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Vorwort. 



Die Absicht und Sichtung des vorliegenden Buches erhellt 
im Allgemeinen aus dem Titel und dem ersten Capitel. Nur 
über die Entstehung glaube ich dem Leser vorweg noch 
einige Bemerkungen schuldig zu sein. 

Als ich vor vier Jahren in meiner Schrift: Der deut- 
sche Aufsatz in der ersten Gymnasialklasse über die 
Art und Weise, wie dieser Gegenstand einige Jahre lang von 
mir gepflegt worden war, Bericht erstattet hatte, ward mei- 
nem Verfahren und meinen Ansichten theils Billigung, theils 
Widerspruch zu Theil. 

Um gegen den letzteren mein Recht zu behaupten, zu- 
gleich um, wo es nöthig schiene, die früher geübte Praxis zu 
modificiren, begann ich, den singulären Gegenstand, welchen 
ich bisher behandelt hatte, mit den übrigen Aufgaben des 
deutschen Unterrichts, mit den Pensen der niedrigeren Klassen 
und schliesslich mit dem gesammten Organismus der Schule 
genauer und fester in Verbindung zu setzen. Ich versuchte, 
ob die einzelne Seite des deutschen Unterrichts einer 
Stufe sich bequem und störungslos in das Getriebe des ge- 
sammten höheren Unterrichts einordnen lasse. 

Da entstanden bedeutende Schwierigkeiten. Und aus den- 
selben entwickelte sich allmählich ein ganz neuer Plan. 

Alles nämlich, was ich heranzog, um meine früheren 
Ansichten je nach Befinden zu klären, zu ändern oder zu festi- 
gen, erwies sich je länger je mehr selbst als ausserordentlich 
unsicher und schwankend. Ich bemerkte bald, dass; wenn 
ich nicht mit oberflächlichen Abmachungen mich begnügen 
wollte, ich unmöglich dabei stehen bleiben konnte, aus den 
vorhandenen Einrichtungen und den gangbarsten pädagogischen 
Ideen Material für die Fündamentirung des alten Buches zu- 
sammenzubringen. Ich musste vorher den Versuch wagen, 
den gesammten deutschen Unterricht von unten bis oben hin- 
auf nach festen Principien selbständig zu organisiren, den 
Umfang seiner Aufgaben abzustecken, die Pensen fllr die ein- 
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zelnen Klassen zu yertheilen and die Mittel anzugeben, wie 
die aufgestellten Forderungen zu verwirklichen seien. 

Schon viele Andere waren vor mir desselben Weges ge- 
gangen. Einen ansehnlichen Theil dessen, was über den Ge- 
genstand in den letzten vier Decennien veröffentlicht war, 
hatte ich schon für meine erste Arbeit benutzt; es handelte 
sich jetzt um Ergänzung des Bekannten und um kritische Sich- 
tung und Würdigung der gesammten einschlägigen Litteratur. 

Unter den verschiedenen Ansichten, die vorgetragen wa- 
ren, stellte sich bei genauerer Prüfung ein bedeutsamer Wertfa- 
unterschied heraus- Es sonderten sich hier wie sonst originale 
und grundlegende Leistungen von den Erörterungen derer, 
welche nur das Verdienst in Anspruch nehmen konnten, ge- 
prägte Münze in Umlauf gesetzt, tiberlieferte Principien weiter 
ausgebaut zu haben. Eine methodische Untersuchung musste 
die ersten Quellen vor den abgeleiteten Bächen bevorzugen. 
Ich hoffe ^uf keinen Widerspruch zu stossen, wenn ich die 
im achten Capitel genannten Schriften als diejenigen bezeichne, 
die vorzüglicher Berücksichtigung werth schienen. 

Die hier entwickelten Gedanken sind, so verschiedenartig 
ihre Haltung und Farbe ist, alle aus der Geschichte des deut- 
schen Geistes und der deutschen Schulen natürlich empor- 
gewachsen. Nur zum Theil haben sie in die Unterrichts- 
anstalten Eingang gefunden; die meisten sind Wünsche und 
Erwartungen geblieben. 

Um über den Werth und das Recht des Einzelnen ein 
selbständiges und wohlbegründetes Urtheil zu gewinnen, musste 
zweierlei geschehen» Ich musste die Vorschläge erstens mit- 
ten im lebendigen Verkehr mit der lernenden Jugend auf ihre 
Ausführbarkeit, und zweitens, dem Zuge der deutschen Kultur- 
geschichte nachschreitend, auf ihre Dringlichkeit prüfen. 

So difficil und gefährlich solche Reflexionen sind: ich 
wusste ohne dieselben nicht zu meinem Ziel zu kommen. Oft 
abgeschreckt und in Verlegenheit gesetzt, wurde ich immer 
wieder auf dieselbe Bahn getrieben. Es wird in dem, was 
ich zuletzt herausgebracht habe, noch Vieles versehen sein: 
Eins, glaube ich, darf ich versichern, dass ich mit Ernst und 
Strenge bemüht gewesen bin, die Gedanken von den nahe- 
liegenden Abwegen zu eitlen Träumen und spielerischen Ver- 
suchen fern zu halten. 
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Einzelnes ron dem» worüber ich mit mir aufs Reine ge- 
kommen war, wurde sofort ausgeführt. Zum Theil ist es, 
mit kritischen Aaseinandersetzungen gegen meine Recensenten 
gemischt, in den Jahren 1870 und 1871 in der Berliner Gym- 
nasial-Zeitschrift veröffentlicht worden. Es wurde später von 
allen Beziehungen auf Recensionen des ersten Buches gelöst 
und durch mancherlei Umänderungen mit den übrigen Theilen 
meiner Organisationsversuche in zusammenstimmende Verbm- 
duBg gebracht. 

Mitten in diesen Studien und Vorarbeiten überraschte mich 
das Gesuch des Verlegers, eine zweite Auflage des deutschen 
Aufsatzes vorzubereiten. Es bedurfte nicht langer Zeit, um 
den Entschluss zu fassen, es zunächst nicht zu thun. 

So wie das Bueh war, so konnte es nicht bleiben. Es 
enthält zu vielerlei bunt durcheinander; ihm fehlt die Einheit. 
Neben Materialien für Schttleraufsätze Keime zu einer Schul- 
rhetorik, zu einer Poetik, zu einer deutschen Litterat Ur- 
geschichte. Da konnte keine Umarbeitung, da musste Schei- 
dung helfen. 

Es lag nahe dieselbe sofort zu beginnen. Die allgemeinen 
and methodischen Abschnitte sind, soweit sie noch mit meinen 
jetzigen Ansichten stimmen, in den neuen Plan hineingearbeitet. 
Der vielgestaltige Rest mochte auf spätere Verwerthung und 
Ausgestaltung warten. Vgl. unten S. 344. S. 124, A. 

Allmählich rundete sich die neue Arbeit zu einem in sich 
beschlossenen Ganzen. Die historischen^ kritischen und orga- 
nisatorischen Partien schienen in befriedigender Weise ver- 
theilt. Im ruhigen Entwickelungsgange konnte es so schwer 
nicht sein, bis in's Einzelne Alles nach Wunsch zurecht zu 
rücken, abzuglätten und zweckmässig zu verbinden. 

Da wurde meine bisherige Laufbahn plötzlich abgeschnitten. 
Neue Aufgaben und neue Ziele nahmen so ganz alles Sinnen 
und Denken gefangen, dass jede Aussicht schwand, für die 
l)egonnene und fast bis an's Ende geförderte Arbeit noch 
einige Wochen ungetheilter Aufmerksamkeit und abschliessen- 
der Pflege aussparen zu können. 

Und es war auch dies nicht zu hoffen, dass mitten in 
dem neuen Berufe die Erinnerungen an die Bedürfnisse der 
Schule sich in so reicher Fülle und so sinnlicher Lebendigkeit 
wach erhalten würden, dass ich mich nach Jahren noch zu 
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dem alten Standpunkt sicher zurückfinden und eine Arbeit mit 
Erfolg würde fördern können ; die auf Schritt und Tritt das 
frischeste und detaillirteste Bild des gesammten bunten Schul- 
lebens zur Orientirung und Prüfung vor Augen haben musste. 

Ich fühlte mich vor eine peinliche Alternative gestellt. 
Ich musste das Buch entweder mit den geringfügigen Besse- 
rungen, die mir noch möglich waren, veröfifentlichen oder es 
ganz fallen lassen. 

Ich habe schliesslich, wie man sieht, das Letztere nicht 
vermocht. Mehr als ein Jahrzehnt waren alle Studien und 
Reflexionen, mancherlei Freuden und Sorgen mit den Gegen- 
ständen, die darin verhandelt werden, in fortwährender Ver- 
bindung gewesen. Es wollten mir die Blätter wie eine Art 
von natürlichem Abschluss meiner wider Erwarfen zu Ende 
gegangenen Schulthätigkeit erscheinen. 

* Dazu kam ein Anderes: Einzelnes war veröffentlicht; aber 
zum Theil in einer Fassung, die sich nun geändert hatte. Und 
alles bis dahin Gedruckte war nur Entwurf und Ansatz, Ein- 
zelheit und Stückwerk. Es schien ein berechtigter Wunsch 
des Verfassers zu sein und die Fachgenossen andererseits 
konnten es erwarten, dass die hingeworfenen Vorschläge, all- 
seitig ausgebaut und in Zusammenhang gesetzt, einer gründ- 
lichen Prüfung unterbreitet würden. 

Und endlich; Ein Buch wie das vorliegende, wie oft 
hatte ich es selbst in der ersten Zeit meines pädagogischen 
Wirkens gesucht und schmerzlich vermisst! Und wie viele 
kommen fortwährend in eine ähnliche Lage! Alljährlich treten 
junge Lehrer so rathlos in den deutschen Unterricht ein, wie 
es unten S. 204 aus eigener Erfahrung beschrieben ist. Ihnen 
mussten manche Bathschläge und Fingerzeige auch in der 
theilweise unvollkommenen Gestalt, die ich in der Bedrängniss 
der Umstände durchgreifend nicht mehr ändern konnte, er- 
wünscht und willkommen sein. 

So sende ich denn das Buch mit freundlichem Gruss den 
alten CoUegen zu als ein Zeichen fortlebender Erinnerung! 

Strassburg im Elsass den 4. Juli 1872. 

Ernst Laas. 
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Erstes Capitel. 
Stellung der Aufgabe. 

Dass der deutsche Unterricht die schwächste Stelle .unserer 
Gymnasien sei, dieses Urtheil klingt aus jeder schriftlichen 
oder mündlichen Erörterung über diesen Gregenstand immer 
wieder hervor. Und allerdings: nirgends mehr Unsicherheit 
und Verworrenheit, mehr Schwanken und Willkür. Da ist 
keine allgemein angenommene Ansicht über Zweck, Ziel und 
Aufgabe dieser Disciplin, über ihre Stellung zu den übrigen 
Fächern; der Umfang des zu Lehrenden ist nicht fest begrenzt; 
die Methoden variiren; an eine detaillirte Vertheilung der Pensa 
ist kaum gedacht. 

Wie nützlich und dankenswerth müsste es da sein, wenn 
es gelänge, in das Chaos Ordnung zu bringen, Stetigkeit und 
Ruhe an die Stelle der auf und ab schwankenden Bewegung 
zu setzen. Um das aber zu können, müsste es feste Aus- 
gangspunkte, allgemein anerkannte Principien geben. 
Wäre erst eine solide Grundlage von unbestreitbaren und un- 
bestrittenen Sätzen geschaflfen, so dürfte man vielleicht hoffen, 
durch ruhig und leidenschaftslos dem Zwang der Consequenz 
nachgehende Entwickelungen auch über diesen Unterricht, über 
seine Bedeutung, seine Gliederung und Methode gewisse Ge- 
danken zum Stehen zu bringen. Zu Grunde legen kann man 
methodischer Weise aber nur eing sichere und präcise Bestim- 
mung der Ziele und Aufgaben unseres höheren erziehenden 
Unterrichts im Allgemeinen. 

Doch wo giebt es über Wesen und Beruf unserer Gym- 
nasien und Realschulen eine feste und allem so oder so be- 
gründeten Widerstreit enthobene Ansicht? Man mache nur den 
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Versuch, sich hierüber aus pädagogischen Lehrbüchern, Zeit- 
schriften und Essais, aus Ministerial-Rescripten, Directoren- 
Verhandlungen und Unterrichtsplänen ein klares, gegen Ein- 
würfe wohl gefestigtes Urtheil zu verschaflFen : man wird vielleicht 
allmählich selbst zu einer für das Leben vorhaltenden Ueber- 
zeugung durchdringen; aber man wird sich wenig Hoffnung 
machen können, eine für praktische Durchführung derselben 
hinlänglich zahlreiche und einflussreiche Menge von Gleich- 
gesinnten zu gewinnen. Vergeblich sucht der Gedanke nach 
einem sicheren Punkt und Halt, um die Hebel anzusetzen. 

Und leider kämpfen nicht überall in ernster Ruhe und 
Selbstlosigkeit nur sachliche Gründe gegen Gründe; Leiden- 
schaftlichkeit, Eigennutz und Liebedienerei lassen hier wie 
dort ihre Stimme hören; die pädagogischen Fragen sind mit 
fremdartigen Beimischungen, mit religiösen und politischen 
Parteitendenzen widerwärtig durchsetzt; immer seltener wird 
das redliche Streben, den andern zu verstehen und in objecti- 
ver Prüfung zu würdigen; viele sind von vornherein mit sich 
fertig, jedes Neue dient ihnen nur dazu, sich daran zu reiben 
oder es abschätzig bei Seite zu werfen. 

Und selbst da, wo beiderseits die Untersuchung mit Treue 
und Gewissenhaftigkeit, mit gleicher Klarheit, Schärfe und 
Besonnenheit geführt wird, ist vielfach wenig Aussicht auf 
Ausgleichung der Meinungsverschiedenheiten; schon weit hin- 
ter dem Gegenstand des Streits liegt oft ein unversöhnlicher 
Gegensatz: begründet in den ursprünglichen Gemüthsformen, 
in wissenschaftlichen Neigungen, in den allgemeiner! Ansichten 
über Welt und Menschen. 

So wüsste ich denn flir unsern deutschen Unterricht nur 
einen Satz, der, ohne weitere Anfechtung zu erfahren, an die 
Spitze einer methodischen Untersuchung zu setzen wäre, den 
Satz: was der deutsche Unterricht lehrt und einübt, ist nicht 
Theil einer Specialbildung, wie sie in Fachschulen erzielt wird, 
sondern Theil der „allgemeinen Bildung". 

Das Wort ist alt; es geht bekanntlich bis in das Zeit- 
alter der Sophisten zurück. 

Was der athenische Knabe bei dem yqaixiiaxcaTriq^ xcd-a- 
Qctftijg und nacdoTqCßrig lernte, die fiadTJaeig, die ihm später 



der Tagendlehrer Protagoras oder der Rhetor Gorgias bei- 
brachten: Alles waren Bestandtheile einer „allgemeinen Bil- 
dung"; er lernte nicht inl nixvri cog irnicovqycg iaofxavog^ 
äiX im nacSecif^ wg rov iäcoiri^v xal Hbv&bqov nqinu (Plato, 
Protagoras 312, B). 

Für allgemeine Bildung erzieht auch unsere Yolksschule ; 
wir sprechen von der „höheren" allgemeinen Bildung, wie 
sie diejenigen als Vorbereitung und Grundlage ihres späteren 
Wirkens nöthig haben, welche berufen sind, in Staat und 
Kirche, im bürgerlichen Leben und der Wissenschaft die Lei- 
ter der Andern zu sein. 

Sofort tauchen die Schwierigkeiten auf, wenn man die 
nothwendigen Eigenschaften und Elemente einer solchen höhe- 
ren allgemeinen Bildung in Gedanken entwirft und damit die 
concreten Thatsachen der Gegenwart vergleicht. 

Man sollte nämlich erwarten, dass es nun der Volksschule 
entsprechend eine Form von höheren Schulen gäbe, in denen 
diese höhere Bildung absolvirt würde, ehe der Knabe oder 
Jüngling der bestimmten Berufsausbildung sich hingiebt. Man 
sollte erwarten, dsss auf den Schulen, die jene Universal- 
bildung geben wollen, alles ausgeschieden würde, was ihnen 
den reinen Charakter wirklicher allgemeiner Bildungsanstalten 
zu rauben und sie zu Specialschulen umzuformen drohte. 
Man sollte erwarten, dass ganz scharf bestimmt wäre, was 
denn bei aller Verschiedenheit der Berufe die allgemeine Bil- 
dungsgrundlage der leitenden Stände der Nation sein soll 
mögen sie nun Pfarrer oder Aerzte, Gelehrte oder Offiziere, 
Richter oder Administrativbeamte sein. Es würde, sollte man 
denken, dieses allgemeine Fundament, auf dem die besondere 
Bildung und Beschäftigung Aller ruht, sein müssen: 1) eine 
gewisse formale Ausrüstung; Alle müssten ein gewisses Maass 
geistiger Gewandtheit, Klarheit, Schärfe, Pünktlichkeit, Gründ- 
lichkeit u. s. w. besitzen ; daneben aber 2) gewisse so zu sagen 
encyclopädische Kenntnisse, Kenntnisse von Natur und Le- 
ben, Literatur und Geschichte, die zur verständigen Theilnahme 
an der Culturarbeit der Nation die nothwendigste Voraussetzung 
sind. Keinem „Gebildeten" würde man es doch z. B. ver- 
zeihen, wenn er von Homer, Shakespeare^ Göthe keine Vor- 
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stellang besässe, keinem, wenn er nicht eine gewisse Einsicht 
in die mannigfachen Zweige des Berufslebens, in die Verhält- 
nisse des Staats, der öffentlichen Angelegenheiten überhaupt 
hätte; keinem, wenn er nicht tiefer hineingeblickt hätte in 
das geschichtliche Leben der Menschheit und seiner Nation-, 
keinem, wenn er nicht mit gewissen naturwissenschaftlichen 
und geographischen Kenntnissen vertraut wäre u. s. w. 

Man wird sich dabei von vornherein wohl vorstellen kön- 
nen, dass es schwierig ist, ein richtiges Maass und eine ge- 
sunde Auswahl zu treffen; Eins wird man aber bei der Viel- 
heit dessen, worüber, nicht nach unbilligen Wünschen, sondern 
vernünftigerweise ein Gebildeter verfligen soll, erwarten und 
fordern, dass die höheren Bildungsanstalten nichts beibringen 
in spem futurae oblivionis, dass möglichst an denjenigen 
Realien die formalen Fertigkeiten entwickelt werden, welche 
die nothwendigsten Elemente einer den gesunden Bedürfnissen 
der Zeit entsprechenden Universalbildung sind. Schleiermacher 
stellte den Canon noch schroffer auf (Pädagogik S. 523): 
Nichts soll in den Unterrichtscyclus aufgenommen werden, 
was seinem Stoffe nach im künftigen Leben ganz wieder 
verloren gehen müsste. 

Aber: leicht bei einander wohnen die Gedanken; doch 
hart im ßaume stossen sich die Sachen. Anstatt einer Form 
der Schulen, die für allgemeine Bildung erziehen sollen, haben 
wir eine bunte Mannigfaltigkeit. Und alle diese haben mehr 
oder weniger die Beziehung auf eine gewisse Fachbildung 
in sich aufgenommen. So stehen neben einander mit fast 
gleichem Anspruch, für die höheren Kreise der Gesellschaft 
erziehen zu wollen: Gymnasium, Realschule, Gewerbeschule, 
Cadettenhaus u. s. w. Und diese Institute haben nicht den 
reinen Charakter allgemeiner Bildungsanstalten bewahrt: Am 
meisten ist noch das Gymnasium dem universalen Beruf einer 
Erziehung für alle höheren Berufskreise treu geblieben; we- 
nigstens sind seinen Abiturienten alle Carriören geöffnet. Und 
die Berliner Universität, wegen Zulassung der Realschul-Abi- 
turienten zu den akademischen Fachstudien befragt, hat sich 
erst neuerlich so ausgesprochen: „Nach so vielem Umhertasten 
wird es doch sein Bewenden dabei haben, dass für den Durch- 
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schnitt der Jugend die angemessenste Geisteszucht in der 
methodiscbeu Zerlegung des Gedankenbaues der alten Schrift- 
steller liege, deren allgemein menschlicher Gehalt zu- 
gleich eine Art geistiger Muttermilch bildet". 

Und doch ist auch das Gymnasium, so wie es ist, von 
dem Ideal einer wirklich universalen Bildungsanstalt ziemlich 
weit entfernt; es bleiben vielmehr die Worte Schleiermachers 
(a. a. 0.) zutreflFend. Die jetzigen Gymnasien haben das 
Ansehen von Specialschulen für das gelehrte Schul- 
wesen. Denn wenn man auf den künftigen Beruf derer, 
welche das Gymnasium besuchen, sieht: so werden diejenigen, 
die sich selbst wieder zu Lehrern ausbilden, durch den ganzen 
Unterricht am meisten gefördert, weniger die übrigen. Es ist 
der Typus der Gymnasien zu sehr auf Specialbildung berech- 
net und die wahre Universalität tritt zurück. Die alte Form 
der Bildung ist geblieben, stammend aus einer Zeit, in der 
der wissen Schaf tUche Forschungsgeist noch nicht der Natur 
sich bemächtigt hatte und Wissenschaft und Leben im grössten 
Gegensatz standen. 

Der allmählich eingetretenen Lücke verdankt man die 
Errichtung von Real- und Gewerbeschulen, die nun auch ge- 
wisse Elemente der allgemeinen Bildung mit vertreten. 

So haben wir denn nirgends reine Universalschulen. 

Unsere Entwlckelungen über den deutschen Unterricht 
haben sich jedenfalls nur mit der Seite des höheren Unter- 
richts in Zusammenhang zu halten, wo er ganz und gar nicht 
änl rexrij^ sondern inl nacdecg: wirkt. Und da von allen 
hierhergehörigen Schulen am ehesten noch das Gymnasium 
diesen Character rein erhalten hat, da seine sonstige Organi- 
sation zugleich — wenn wir von den Cadettenhäusern absehn — 
vergleichsweise fest und geschlossen ist, da sich ausserdem 
bald zeigen wird, dass es nöthig ist an den historischen Ent- 
wickelungsgang unserer Schulen anzuknüpfen, die älteste Form 
der jetzt bestehenden höheren Institute aber das Gymnasium 
ist und die ganze Geschichte des höheren Unterrichts im We- 
sentlichen seinen Lebenslauf beschreibt, so werde ich zwar« 
den deutschen Unterricht auf den parallelen Lehranstalten, die 
in den neuern Sprachen und der Mathematik und den Natur- 
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Wissenschaften ihren SchwerpunjLt haben , nicht ausser Acht 
lassen, halte mich aber andererseits für berechtigt, vorzugs- 
weise das Gymnasium 'zu berücksichtigen. Die Uebertragungen 
sind ja mutatis mutandis leicht. Die eingehende Vertiefung 
in das, was der Realschule zukommt, ist namentlich da ver- 
mieden, wo man, um gewisse Vorschläge zu begründen, zu 
weit in die principiellen Fragen hätte hinabsteigen müssen. — 

Die folgenden Entwickelungen haben es sich nicht zur 
höchsten oder wohl gar einzigen Aufgabe gesetzt, das, was 
da ist, unter allen Umständen als ein absolut Vernünftiges 
und der Aenderung Unbedürftiges zu erweisen. Sie werden 
sich nicht scheuen, Lücken, Mängel und Gefahren der heutigen 
Gymnasialbildung aufzudecken, soweit es dazu dienen kann, 
dem Gegenstand dieser Blätter, dem deutschen Unterricht, den 
gebührenden Platz zu verschaffen. — 

Unsere Gymnasien sind herausgewachsen aus den Kloster- 
und Fürstenschulen des 16. Jahrhunderts. Von einem Unter- 
richt in der Muttersprache und in der nationalen Literatur war 
da nicht die Rede. Es liegt die Frage nahe: welche Motive 
haben zusammengewirkt, um ihn in jene Schulen einzuführen? 
Es wäre ja möglich, dass er Grund hätte, mit der Art noch 
nicht zufrieden zu sein, wie man ihm nun neben dem Unter- 
richt, den die Tradition der früheren Jahrhunderte stützte, 
seine Stellung angewiesen hat. 

So wird man in die Geschichte der Pädagogik zu- 
rückgedrängt. Man sieht, dass es auch hier wie bei allen aus 
dem geschichtlichen Leben hervorgewachsenen menschlichen 
Einrichtungen die einzige Methode ist, zu einer klaren Ein- 
sicht in das Recht des Gewordenen zu gelangen, wenn man 
sich in das Werden vertieft; wenn man sinnend und spürend 
mit offenem Blick und unbefangenem Sinn dem Zuge der Zeit 
nachschreitet und zu lauschen sucht, ob man den Willen der 
Geschichte vernehmen mag. Dies Verfahren wird unumgäng- 
lich ftlr den, der erkannt zu haben glaubt, dass dieses und 
jenes reformbedürftig ist. 

Aus blossen Begriffen vernünfteln, kann zu Grillen ver- 
führen. Man bleibt in gesunder Beschränkung, wenn man 
seine Gedanken in stetem Zusammenhang mit der geschieht- 



liehen Entwiekelnng hält. Jedenfalls lässt sich für diejenigen 
Aenderungsvorschläge am ehesten Gehör erwarten, bei denen 
der Nachweis gelingt, dass in ihnen gleichsam nur der imma- 
nente Drang der Geschichte selbst zum Ausdruck gekommen ist. 

Die Absicht der historischen Skizze, die im Folgenden 
gegeben wird, ist überall eine kritische, eine pragmatische. 
Es soll begreiflich werden, dass, wenn Einrichtungen des 
16. Jahrhunderts die naturnothwendige Folge gewisser Zustände 
der damaligen Zeit waren, es ein Unrecht wäre, dem 19. Jahr- 
hundert dieselben Einrichtungen conserviren zu wollen, wenn 
jene Zustände, aus denen sie hervorgingen, abgestorben sind. 
Diese Kritik soll den grossen Männern, an welchen unsere 
pietätsYoUe Liebe hängte nicht wehe thun; sie macht sie fär 
Dinge nicht verantwortlich, die erst dadurch zu Schäden ge- 
worden sind, dass man sie einer anders gearteten Zeit auf- 
gezwängt oder wohl gar wider den Sinn ihrer Stifter verbogen 
und verrenkt hat. Es wäre jedenfalls dem Geiste der Refor- 
matoren selbst widerstrebend, wollten wir zu ihren Schöpfungen 
in jener unfruchtbaren und alle Entwickelnng hemmenden 
Adoration aufblicken, die sie aus den Schranken des Endlichen, 
aus den Schranken der Zeit heraushebt, die sich scheut, den 
neuen Most in neue Schläuche zu giessen. Was wäre gewor- 
den, wenn die humanistischen Kämpen des 15. und 16. Jahr- 
hunderts sich durch den Vorwurf hätten schrecken lassen, dass 
sie ihre lieblose Hand an Institutionen und Bücher zu legen 
wagten, die der Gebrauch von drei Jahrhunderten geheiligt? 

Wir hoffen übrigens in allen kritischen Bemerkungen über 
die Schöpfungen des 16. Jahrhunderts, in allem, was wir über 
die unabweislichen Bedürfnisse der Gegenwart zu sagen haben, 
nicht das schreckhafte Aussehen vou radicalen Neuerern dar- 
zubieten, sondern — wie wir die Anknüpfung an die Geschichte, 
an das Zeitalter der Reformation unsererseits suchten — 
auch in unsem Ausstellungen und Vorschlägen nie „mit der 
Geschichte zu brechen", sondern überall insofern dem Sinn 
und Geiste unserer edlen Vorfahren treu zu bleiben, als wir 
das historisch gegebene zum Ausgangspunkt nehmen und es 
nur in ruhiger Entwickelnng in die von der Zeit geforderten 
Bahnen überlenken möchten. 



Dabei dürfte es erwünscht sein, wenn die folgenden Be- 
trachtungen von der Möglichkeit zu überzeugen wtissten, die 
verloren gegangene Einheit des höheren Jugendunterrichts 
wieder herzustellen. Die jetzige Spaltung ist beklagenswerth, 
sie ist oft beklagt. Schlimm genug ist es schon, wenn zwischen 
den „Gebildeten" und „Ungebildeten" eine so tiefe Kluft be- 
festigt ist, dass über sie hinweg kaum noch ein verständniss- 
voller und befruchtender Verkehr möglich erscheint. Jetzt sind 
wir in Gefahr, dass sich die Gebildeten selbst in zwei ver- 
schiedene Lager spalten, je nachdem sie eine gynmasiale oder 
realschulmässige Erziehung erhalten haben, in zwei Lager, 
deren Bildungsgrundlagen, Standpunkte und Kenntnisse so ra- 
dical verschieden sind, dass auch ihnen schon fast jede Mög-- 
lichkeit schwindet, schnell und leicht über die Fragen des 
Lebens von festen und beiderseits gültigen Principien aus sich 
zu verständigen. Es ist zu wünschen, dass darauf gedacht 
werde, die Einheit der höheren Schulerziehung wieder zu ge- 
winnen, unnatürliche Scheidewände zwischen den oberen und 
niedern Bildungsklassen niederzureissen. Der Leser darf vor- 
aussetzen, dass dieser Punkt dem Verfasser der folgenden Er- 
örterungen überall ein Gegenstand ernster Sorge ist. 



Zweites CapiteL 

Luther, Melanchthon, Sturm, die ratio studiorum 

der Jesuiten. 

Was den gelehrten Humanisten Ph. Melanchthon und den 
begeisterten Glaubenshelden M. Luther innerlich verband, war 
das Zurückgehen auf lange verschüttete Quellen, hier der 
Wissenschaft, dort des Christenthums. 

Von den wissenschaftlichen Quellen, zu denen der Hu- 
manismus hinabstieg, darf man sich keine zu weit gehenden 
Vorstellungen machen. Eine spätere Zeit hat wohl eine in 
Bücherthum und Auctoritätsglauben abgeirrte Wissenschaft an 
die echte und reine Quelle aller Forschung: an die Beobach- 
tung der von der Natur dargebotenen oder durch das Ex- 



periment ^hervorzulockenden Thatsachen gewiesen. Und 
wieder später hat man den Grund aller Wissenschaft noch 
tiefer aufgewühlt und hat gezeigt, dass alle Erkenntniss der 
Dinge zurückgeht auf gewisse apriorische Anschauungs- und 
Denkformen, mit deren Hilfe aus dem durch die Empfindungen 
uns zugeführten Material die Welt unserer Erfahrung sich 
auferbaut. So weit vertieft sich der Humanismus nicht. 

Melanchthon bezeichnet in der Antrittsrede zu Wittenberg 
1518^) das Neue, was der Jugend angeboten wird, etwa so: 
In den letzten drei Jahrhunderten herrschte auf den Univer- 
sitäten philosophische und theologische Barbarei und Sophistik: 
Verdrehung der Bibel und des Aristoteles. Glücklich euer 
Loos: fontes ipsos artium ex *optimi8 attcto^^ibus hauritis; diese 
auctores sind fttr die Wissenschaft vor Allem der ächte Ari- 
stoteles in griechischer Sprache, Quintilian, Plinius. Das ist 
nicht der Standpunkt Bacos oder Kants. 

Aber in der Entwickelung der neueren deutschen Litera- 
tur haben wir einen Vorgang, der auffallende Aehnlichkeit 
mit Melanchthons Erneuerung der Wissenschaft hat: Lessings 
Reform des Dramas. Wie Melanchthon einen durch „Comment 
und Secten" entstellten Aristoteles vorfand und den echten aus 
dem Schutt der Zeiten wieder hervorzog, so setzte Lessing an 
die Stelle der französischen Tragödie des Corneille, die so- 
phokleisch sein wollte und nicht war, den wahren Sophokles, 
an die Stelle der durch französische Moderationen und Inter- 
pretationen verdunkelten und verstümmelten Lehren der ari- 
stotelischen Poetik, den echten Aristoteles. — 

Luthers Frömmigkeit hatte sich freilich zunächst aus den 
ernsten Kämpfen seiner eigenen nach Frieden mit Gott lech- 
zenden Seele herausgearbeitet; es trieb ihn wie alle genialen 
Menschen „der Geist"; er wusste nicht, von wo er kam; er 
hörte nur sein Brausen, und fühlte seine Macht. Aber als er 
die Bibel erst einmal tiefer kennen gelernt hatte, war sie dem 
kindlich gläubigen Gemüth so sicher Gottes Wort, dass er 
durch die aus dem heiligen Buche gewonnenen Ueberzeugun- 
gen, ohne zu zweifeln und zu wanken, ohne einen andern 



*) de corrigendis adolescentiae studiis. Declamationes, I. 15 flf. 
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Grand zu suchen sein Leben beherrschen Hess- Von nun ab 
war es ihm vor Allem daram zu thun Gottes Offenbarungen 
immer treuer und reiner zu verstehn und in sich aufzunehmen; 
er stellte den eigenen „Geist" dem göttlichen Worte als einer 
untrüglichen Auctorität unter. Und als ihm dann Melanchthon 
zeigte, wie die Kenntniss der von ihm betriebenen Sprachen 
und „auctores" nützlich, nein mehr: unentbehrlich sei ad cae- 
lestem doctrinam a traditionibus humanis purgandam, als er 
begriff, „warum Gott die Sprachen hervor liess gehen", „dass 
es um des Evangelii willen geschehen" sei: da war die Ver- 
bindung der beiden Männer für's Leben geschlossen; und es 
wurden die Sprachen in des Gottesmannes starker Hand zu 
einer allem papistischen Gräuel todbringenden Waffe; die 
Sprachen befähigten ihn, seinen lieben Deutschen die Bibel zu 
übersetzen und auszulegen. 

Kein deutlicheres Zeugniss von diesem innem Zusammen- 
hang der Melanchtlionschen und Lutherschen Bestrebungen, 
als Dr. M. Luthers Schrift an die Rathsherren aller 
Städte Deutschlands, dass sie christliche Schulen 
aufrichten und halten sollen. Anno 1524; sie ist der 
„grosse Stiftungsbrief unserer Gymnasien". 

Es ist „ein toll Vornehmen, dass man die Schrift hat 
wollen lernen durch der Väter Auslegen und viel Bücher 
und Glossen lesen." „Du laufest demselben nach mit viel 
Mühe und könntest dieweil durch die Sprachen demselben 
viel bass selbst rathen. Denn wie die Sonne gegen den 
Schatten ist, so ist die Sprache gegen aller Väter 
Glossen." „Es soll uns auch nicht irren, dass etliche sich 
des Geistes rühmen und die Schrift geringe achten." „Ich 
bin auch im Geiste gewesen, — auch hat mein Geist sich 
etwas bewiesen;" aber ich wäre „allen Büschen zu ferne ge- 
wesen, wo mir nicht die Sprachen geholfen." „Der Teufel 
achtet meinen Geist nicht so fast, als meine Sprache und Fe- 
der in der Schrift. Denn mein Geist nimmt ihm nichts, denn 
mich allein; aber die heilige Schrift und Sprachen machen 
ihm die Welt enge. So kann ich die Brüder Valdenses darin- 
nen gar nicht loben, dass sie die Sprachen verachten. Denn 
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ob sie gleich recht lehreten, so müssen sie doch — angeschickt 
bleiben, zu fechten für den Glauben wider den Irrthum." 

In diesem Sinne versuchten nun beide Männer die Reform 
des Jugendunterrichts; nicht im Sturm und Drang radicaler 
Originalgenies; keine Aehnlichkeit mit Montaigne oder Rousseau, 
Reiniger wollen sie sein, nicht Neuerer. 

Wie bezeichnen die Reformatoren das Ziel der höheren 
Jugendbildung? Melanchthon in der Declamation über die 
Philosophie (1536), als eine liberalis eruditio, eine perfecta 
doctrina, ex qua ad Mempublicam et Ecclesiam utilitas pervenire 
possit. Und bei Luther werden die iKünste und Sprachen 
verlangt, die zu Nutz und Frommen sind, wie es an die Raths- 
herren heisst, „die heiFge Schrift zu verstehen und 
weltlich Regiment zu führen," oder wie es in dem Unter- 
richt an die Visitatoren*) lautet: „geschickt zu lehren in 
der Kirche und sonst zu regieren." 

Es thaten die Reformatoren mit dieser gleichmässigen 
Beziehung auf Kirche und Staat offenbar einen Schritt über 
das Gegebene hinaus, wie aus Luthers Mahnrede an die Raths- 
herren erhellt: „Bisher haben die Sophisten die Schulen sogar 
auf den geistlichen Stand gerichtet, als wäre allein ihr geist- 
licher Stand Gott angenehm und der weltliche gar des Teufels 
und unchristlich," Aber auch das weltliche Regiment ist eine 
göttliche Ordnung und „ist zu handeln, wie man feine und 
geschickte Leute darin krige", „dass die Männer wohl regie- 
ren können Land und Leute." Unsere Zeit wendet die höhere 
allgemeine Bildung noch weiteren Kreisen zu; dies ist zu 
berücksichtigen. 

Welches sind nach Ansicht der Reformatoren die allge- 
meinen Bildungsmittel, um die späteren Leiter in Staat 
und Kirche für ihren Beruf geschickt zu machen? Wir for- 
derten für die heutige Zeit: 1) die gesunde Entwickelung der 



*) Dr. M. Luthers Unterricht der "Visitatoren an die Pfarrherren in 
Herzog Heinrichs zu Sachsen Fürstenthum. 1539. (Die Schrift enthält 
wohl anch Melanchthonsche Beiträge; sie ruht jedenfalls auf dem „Unter- 
richt der Visitatoren im Kurfürstenthum zu Sachsen'^ 1528, an welcher 
auch M. seinen Theil hatte; Einiges ist ^^weggethan und geändert.'') 
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nattirlichen Anlagen des Geistes und Herzens, 2) gewisse grund- 
legende Kenntnisse. Melanchthons Ansicht ist eine ähnliche. 

Was zunächst die erste Seite der Ausbildung anbetrifft, 
die formale Seite, so ist ihm dafür vorzüglich werthvoU die 
Lecttire und Nachbildung der antiken Classiker des poetischen 
und prosaischen Stils, der geschmackvollsten poetae, historici 
und oratores; zur fortwährenden Unterstützung dient dabei das 
alte Trivium: Grammatik, Dialektik, Rhetorik *). 

Luther stimmt bei. Unterricht an die Visitatoren: „Kein 
grösserer Schaden allen Künsten mag zugefüget werden, denn 
wo die Jugend nicht wohl geübet wird in der Grammatica." 
Nebenher läuft die grammatische Zerlegung der antiken Clas- 
siker, das „Construiren". 

„Darnach so sie in der Grammatica genugsam 
geübet, soll man dieselbe Stunde zu der Dialectica und Rhe- 
torica gebrauchen. Auch diesen formalen Wissenschaften geht 
der Lesebetrieb zur Seite : die Musterschriftsteller werden nun 
logisch analysirt; man achtet auf die formae argumento- 
rum; man prüft auch wohl die Kraft der Praemissen, die 
Richtigkeit des Beweises. 

Von den beiden obersten der drei in dem Unterrieht an 
die Visitatoren von einander geschiedenen „Haufen" werden 
auch Ausarbeitungen, „Schrift" gefordert, in Prosa und 
in Versen. „Denn dieselbe Uebung ist sehr fruchtbar andrer 
Schrift zu verstehen, machet auch die Knaben reich an Worten 
und zu vielen Sachen geschickt". Melanchthon (a. a. 0.): Zur 
lectio muss hinzukommen stili eamritium, Nisi stilo excitetur 
animus, per sese hebescit. Cum Immodica se vel auscultatione 
vel lectione ohruunt, ingeniorum acimUf si qua contigit, obtundunt, 
Tantum ocidis auribusipie negociuni facinnty animus inlerim, Epi- 
me?iidenm> quendam somnum doQ^mit, Und im Besondern von 
den poetischen Ausarbeitungen: Haud scio an de literis Omni- 
bus actum Sit, ubi poetica fastidiri coeperit. Fit enim, ut 
ornatus splendorque verborum nuUo in pretio sit, minore cura 
scribatur, oscitantius legantur omnia. 

So vollendet sich die formale Bildung. Durch diese Stu- 



*) De studio artium dicendi. Decl. I. 253. 
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dien und Uebungen excitantur erudiunturque ingenia, ut res 
hamanas omnes pradentius dispiciant; diese artes führen zu 
einem Zustande des Geistes, welchen die Alten hwmcenitcta 
nannten. 

Der Gipfelpunkt dieser Humanitätsstudien ist offenbar in 
den eigenen Ausarbeitungen der Schüler zu finden. Es waren 
durchaus keine selbständigen Aufsätze oder Gedichte, son- 
dern Nachbildungen. 

Das Wesen derselben tritt in seiner reifsten Entwickelung 
und Vollendung auf dem Gymnasium Sturms in Strassburg 
heraus. Die Grundsätze und das Verfahren dieses Paedagogen 
wurden dann das Vorbild, welchem man auf den Wtlrtem- 
bergischen Elosterschulen und den Sächsischen Fürstenschulen, 
bis in's 19. Jahrhundert hinein den evangelischen Muster- 
gymnasien, fortdauernd und allgemein nacheiferte. 

Hier ist der Punkt, wo zunächst einige unserm Gegen- 
stande vorarbeitende kritische Reflexionen ansetzen müssen; 
hier ist der Punkt, wo sich unsere Wege ganz bestimmt von 
denen der früheren Jahrhunderte scheiden müssen. Es wird 
darauf ankommen, ob man uns folgen will. 

K. V. Kaumer hat (Gesch. d. Päd. I, 273 ff.) aus der Nobi- 
litas literata und der Schrift de exercitiis rhetoricis deutlich 
gemacht, dasa Sturms Lehren von der y^Imüatlo^ der Classiker 
in Prosa und Versen eigentlich darauf hinauskamen, die ge- 
lesenen und gesammelten Phrasen additione, ablatione, muta- 
tione unkenntlich zu machen und nun als eigenes Product 
anzubringen. Diese „Dohlenstreiche" waren das höchste Ziel 
aller Beschäftigung mit Dichtern und Prosaikern. Cicero, so 
meinte Sturm, könne doch gegen die massige und versteckte 
Art, sich seine mustergiltige Eloquenz zu Nutze zu machen, 
nichts haben ; habe er doch seine Schriften geschrieben, damit 
sie Aller Eigenthum würden. 

Das Erste was gegen diese Art, mit den Classikern um- 
zugehen, schon äusserlich einnehmen muss, ist der Beifall, den 
sie bei dem antireformatorischcn, lichtfeiudlichen Jesuiten- 
orden hervorrief. Das sollte diejenigen, welche auch heute 
noch wünschen, dass gleichsam die letzte Spitze aller lateini- 
schen Leetüre eine der stürmischen ähnliche Nachbildung 
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ciceronianischer Stilformen sei, einigermassen bedenklich 
machen*). Sie sollten sich doch fragen, welche Motive denn 
die schlau rechnenden Väter, die der katholischen Kirche end- 
lich den Syllabus und äas Infallibilitätsdogma geschenkt haben, 
zu der rückhaltlosen Aneignung von Principien getrieben ha- 
ben, die auf evangelischem Boden gewachsen sind. 

Sturm selbst erklärt ganz ruhig und harmlos: „Ihre Me- 
thode weicht von der unsrigen so wenig ab, dass es scheint, 
als hätten sie aus unsem Quellen geschöpft." Die Grundlage 
flir den jesuitischen Jugendunterricht ist .bekanntlich immer 
noch die ratio et instüutio studioram societatis Jesu vom Jahre 
1588. Im Einzelnen haben die geschmeidigen patres sich den 
Zeitforderungen anzubequemen gewusst; sie behandeln manche 
StoflFe der neueren Wissenschaft; der Geist ist immer derselbe 
geblieben. 

Ihnen dient der Betrieb der lateinischen Classiker ganz 
ausschliesslich dazu, Phrasen zusammen zu jagen, die in eige- 
nen Elaboraten der Schüler „artlich aneinandergehenket"*) 

^) Auch in unsem Tagen treffen die Bemühungen der echten 
Sturmianer immer wieder ungeahnt mit den Arbeiten der Jesuiten zu- 
sammen, lieber einen Fall der Art, von dem ich nur gewünscht hätte, 
er hätte sofort die Wirkung hervorgebracht, wie das plötzliche Erschei- 
nen des Menelaos vor Paris: o)q oie tlq t« d^axoi^ira idoliv nalivoQüoq 
aTtidTti, oiift d^ dvexwQfiffsvj o)XQoq li [jiw tlXt TTageiaq, berichtet in einer 
Gemtithsheiterkeit, die Verdruss erregen' könnte, wenn man nicht wüsste, 
dass der Erzähler optima fide handelt, M. Seyffert, mein verehrter Leh- 
rer, in der Vorrede zur ersten Auflage der Scholae latinae. 

2) Der Ausdruck ist aus der württembergischen Schulordnung von 
1559; man kann ihn auf die jesuitische Manier ohne Weiteres anwenden. 
Man dachte eben in evangelischen Ländern nicht wesentlich anders. 
Ein Beispiel aus dem 17. Jahrhundert: In den von Johannes Girbert 
entworfenen leges scholasticae für das evangelische Gymnasium der 
freien Reichsstadt Nordhausen vom Jahre 1640 (vgl. Programm des 
Nordhausener Gymnasiums 1870) heisst es in demselben Geiste: Bei 
allem, was gelesen wird, kommt es darauf an, das Gesagte zu variiren, 
die memorabiles sententiae, die loci confirmationis argumentorumque, 
die amplificationes a similibus, contrariis, circumstantiis u. s. w. cum 
luminibus verborum et figurarum zu notiren, den Beweis in Syllogismen 
aufenlösen, diese in propositiones, diese in Snbject und Prädikat, diese 
in genera et species praedicamentorum. Nicht zu viel Sacherklärun^ ! 
sufficit sermonis imitatio et copia phrasium cum qualicunqile analysi 
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werden. Der Erziehungsplan vom Jahre 1833 drückt diese 
Tendenz des Ordens in deutschen Worten so aus: Für uns 
können die heidnischen Schriftsteller nur den Zweck hahen, 
den Styl zu bilden; durch die Classiker soll die Sprache der 
Hellenen, besonders aber der Römer gewonnen, der Styl ge- 
bildet werden und nichts weiter, nichts Anderes. — 

Diese ausschliessliche Benutzung der Classiker zur Nach- 
bildung, diese ausschliessliche Schätzung stilistischer Eleganz 
hatte ausser einem Andern, was erst nachher entwickelt wer- 
den kann, eine ganze Reihe von schlimmen Fehlern im Ge- 
folge, die sich heute leicht übersehen lassen: erstens war es 
unmöglich aaf diese Weise die Schriftsteller aus ihren Zeit- 
und Ortsbedingungen, aus ihrem historischen Leben heraus 
zu verstehen, wenn man sie als für sich bestehende, frei in der 
Luft schwebende rhetorische Kunstwerke ansah, deren Werth 
ftlr alle Zeiten und Orte gleich gross wäre. 

Zweitens bei der Lecttire und eigenen Ausarbeitung trat 
in gefährlichster Weise die Sache hinter die Form zurück. 
Wie man die Phrase, die symmetrisch aufgebaute Periode, 
ganz abgelöst von der Angemessenheit für den vorschwe- 
benden Gedanken, an sich schön fand, so drehte und 
schob man wohl nach vorgezeichneten Schablonen mit zu 
Hülfenahme einer nach dem Muster von Sturms Thesaurus 
angelegten Phrasensammlung und sonstiger CoUectaneen, wie 
sie etwa Erasmus in der ratio collegendi exempla empfohlen 
und in den Adagia, Parabolae und Apophthegniata zum Theil 
ausgeführt hatte, abgesehen von jedem wirklich gedachten und 
in der Seele lebendigen Inhalt, ohne eigene Einsicht und 
Ueberzeugung jene farblosen und gespensterhaften Machwerke 
zurecht, die der Tod jeder gesunden und frischen Entwickelung 
sein mussten. 

Und dann die erstaunliche Indifferenz gegen die Immora- 
lität des Inhalts der Leetüre. Man begreift es heut zu Tage 
kaum, wie die sittlich so bedenklichen Stücke des Terenz 
mit Knaben und Jünglingen nicht bloss gelesen^ sondern sogar 



logica et rhetorica. Die Hauptsache sind: latine loquendi exeroitia per 
petua, scribendi frequentia. 



16 

durch sie dramatisch dargestellt; also wochenlang eingeübt 
und auswendig gelernt werden konnten. 

Und wie unreif ist die Vorstellung, welche die Humanisten 
von dem Wesen der Poesie haben! Auf ihre eigenen dichte- 
rischen Erzeugnisse passt so recht das Wort Schillers: 

Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 

Die für dich dichtet und denkt, glaubst du schon Dichter zu sein? 

Melanchthons Distichen sind üebersetzungen oder trockene 
Schulübungen. Und in der Auffassung und Beurtheilung der 
antiken Dichtwerke ist er trotz der Bekanntschaft mit Aristo- 
teles' Poetik, für die ihm offenbar alle Vorbedingungen des 
Verständnisses abgingen , in verhängnissvoller Abhängigkeit 
von Quintilian. Dieser untersucht, wie weit der junge Redner 
seine Weltkenntniss und seinen Stil auch an den Dichtern 
bilden könne; und er empfiehlt aus diesem Grcsichtspunkt be- 
kanntlich eine ganze Reihe von griechischen und römischen 
Poeten; aber tiberall spricht der Lehrer der Rhetorik, überall 
der Römer. Kein Wunder, wenn die Epigonen nun den we- 
sentlichen Unterschied zwischen einem Homer und Virgil nicht 
merkten; Melanchthon stehen sie völlig gleich, sive dictionem 
spectes sive sententiaruio gravitatem. Und wie Sturm den 
Homer ansah, kann man aus folgenden Worten sehen (K. v. Rau- 
mer I. 255): credo ego omnium oraiorwm ornamenta et insti- 
tuta in Homero demonstrari posse ita ut si ars dicendi nulla 
extaret, ex hoc tamen fönte derivari et constitui posset. Armer 
Homer! Kein Wunder, wenn überhaupt, so bald man im All- 
gemeinen von klassischer Poesie spricht, zunächst die römische 
verstanden wird; sie gilt flir die Weiterbildung, Vollendung 
und Erhöhung der griechischen Poesie, mit der man sich aus 
grösserer Unkenntniss der Sprache weniger befasst, und deren 
einfache Schönheit diese didactisch befangene Zeit seltener 
versteht. Kein Wunder, wenn man diejenigen Dichter am 
meisten begünstigte, aus welchen die rednerische Darstellung 
sich am besten bereichem konnte. Der eigentliche Haupt- und 
Musterdichter ist darum für Erasmus wie für Melanchthon und 
Sturm: Terenz, der Meister der Rede und der Lebensweisheit. 
Diese Ansichten haben sich durch Opitz und Gottsched 
hindurch fast unverändert bis tief ins vorige Jahrhundert hin- 
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ein erhalten. Es liesse sich leicht nachweisen, wie nochLeö- 
sing mit ihnen ringt und ihnen noch oft erliegt; selbst noch 
im Laokoon, dem Haupt- und Grundbuch der modernen 
Aesthetik. 

Es wird nicht von uns verlangt werden können, dass wir 
heute die Poesie noch ebenso ansehen: in ebenso ausschliess- 
lich rhetorischem Interesse, ohne Sinn für den wahrhaft poeti- 
schen Hauch und Ton, ohne Rücksicht auf die sittlichen Ge- 
fahren ; dass wir die römischen Dichter höher schätzen als die 
griechischen*). Der Terenz ist entfernt; nur pädagogische 
Anachronisten könnten zu ihm zurückgreifen. Es wäre aber 
auch gewaltsam, heute noch die Meinung durchzuführen: Vir- 
gil ist Homer gleich, oder durchaus ähnlich. Man wird sogar 
vor der Frage nicht erschrecken dürfen, ob er in einer auf 
allgemeine Bildung gerichteten Schule, wenn ihr die Zeit 
kostbar und knapp wird', überhaupt noch beanspruchen darf, 
zwei Jahre lang gelesen zu werden. — 

Melanchthon wünschte auch, wie wir sahen, poetische 
Exercitia; ohne sie werde man verlernen, aufmerksam zu 
lesen und sorgfältig zu schreiben. Wir werden heut zu Tage 
Bedenken tragen dürfen, ob wir das Versemachen so unbedingt 
empfehlen sollen. Leicht könnte sich die falsche Meinung 
entwickeln, als ob Poesie in einem gewissen ornatus splendor- 
que verborum bestände. Und vorstellbar ist es doch, dass 
sieh Wärme, Geschmack und Sauberkeit des eigenen Stils 
und Aufmerksamkeit auf die Stilschönheiten der classi- 
schen Schriftsteller auch ohne diese gefährliche Uebung 
erreichen lässt. Wir sollten meinen, dass Melanchthons oratio 
selbst, die Camerarius in der Vita als eine pura, distincta, per- 
spicua et rebus, de quibus habetur, conveniens treflFend be- 
schreibt, eine Redeweise, ganz so wie wir sie unsern besten 



*) ,,Die Römer haben die griechische Cultur viel unvollkommener 
reproducirt als die Deutschen". „Die Zeit ist vorüber, wo das La- 
teinische für ans die einzige Brücke zur Kenntniss des classischen Alter- 
tbums war/' (Bratuscheck : Versuch zur Lösung der Realschulfrage, 
Programm der Friedrich- Werderschen Gewerbeschule, Berlin, 1870; eine 
sehr nachdenkliche und Nachdenken anregende, in ihren Resultaten ver- 
werfliche Schrift.) 
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Sehtllern wünschen möchten, nicht sonderlieh der Versemacherei 
zu ihrer Ausbildung bedürftig gewesen* wäre, üebrigens sagt er 
doch selbst*): Ipsa orationis puritas nativaque facies elegantia 
est. Dazu aber bedarf es des gradus ad Parnassum nicht. ^) 
üebrigens muss man Melanchthon die Gerechtigkeit wider- 
fahren lassen, dass die Organisation unserer Schulen, wie er 
sie ursprünglich gedacht hatte, eine andere war, als wozu 
sie unter Sturms Händen wurde; jedenfalls hielt sie von jesui- 
tischer Dressur zu rhetorischer Allfertigkeit gerade in dem 
Maasse sich fern, als ihm nicht bloss an der formalen Bildung 
des Geistes, sondern auch an der scientia rerumy an gewissen 
encyclopädischen Kenntnissen recht viel gelegen war. Wäh- 
rend bei Sturm Cicero und Terenz immer wieder in den 
Vordergrund treten, hören wir bei Melanchthon daher ebenso 
oft Aristoteles und Plinius genannt. Er verlangt auch 
mehr, als was im Mittelalter Brauch war, mehr als die in 
dem Trivium dargestellten formalen Wissenschaften; in ihnen 
hat man bloss umbram quandam, ecclesiae opus est toto doc- 
tHnarum orbe ). 



^) De studio artium dicendi. 

2) Frappiren muss hier Luthers Beistimmung, der doch ein echter 
Dichter war; wo Melanchthon in der Declamation de musica sich mit 
laater Citaten aus den Alten behelfen muss, fühlt es Luther in sich, 
was es heisst, Gott Psalmen singen. Man sollte glauben^ ihm hätte die 
humanistische Verselei müssen ein Gräuel sein. Und er hätte es auch 
ablehnen müssen, aus diesen Uebungen ftir die Rede Nutzen zu ziehen; 
war ihm doch Wohlredenheit , wie es in den Tischreden heisst, „nicht 
eine gesuchte und angestrichene Schminke der Worte^', womit er, 
wie es scheint, allem humanistisch - romanischen Flitter den Rücken 
kehrt«. Die Zustimmung des „Unterrichts der Visitatoren" zu Melanch- 
thons Vorschlägen ist also entweder — eine Zuthat Melanchthons selbst, 
oder, was wahrscheinlicher ist, eine bedauerliche wenn auch liebenswür^ 
dige Accommodation des deutschen Volksmannes an den gelehrten Mit- 
streiter, der — wie er vielleicht bescheiden glaubte — das wohl besser 
verstehen müsste. Auch sonst ist es zu beklagen, dass nicht manchmal 
Luthers gesundere, natürlichere — und was ftir uns das Wichtigste 
werden wird — volksthümlichere Ansicht über die seines kosmopoliti- 
schen, humanistischen Freundes obgesiegt hat. 

3) Man fühlt hierin die gesunde Einwirkung der Alten. Auch Quin- 
tilian hielt die grammatische Vorbildung für den gebildeten Redner 
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Er nennt z. B. Physik, Astronomie. Es ist bekannt, wie 
an letzterer Disciplin seine ganze Seele hing. Und doch ist 
gerade hier wieder eine Stelle in Melanchthons Principien, wo 
wir ihm nicht folgen können. Ich meine nicht, weil er einem 
rohen astrologischen Aberglauben ergeben war. Dies ist un- 
bedeutend gegen den schweren Irrthum, dass er meinte, auch 
hier hätten die Alten Alles gut gemacht; es sei nur erfor- 
derlich, ihre Meinungen zu erforschen, so habe man die Wahr- 
heit erkannt. Er hasste . daher wie Sturm den Gopemikus, 
qui figit solem et movet terram; ja er fand diese Lehre so 
gottlos, dass er es für Pflicht der Obrigkeit hielt, sie mit 
allen Mitteln zu unterdrücken. Die Physik wird nach Aristo- 
teles, Anthropologie zum Theil auch nach diesem, zum Theil 
nach Plato und Galen gelehrt; Astronomie nach Plinius, 
Buch 2 und nach Arat ; selbst Homer erscheint als eine werth- 
Yolle wissenschaftliche „Quelle", als eine Quelle der Moral, 
Anthropologie und Astronomie. So ist ihm die lectio bonorum 
auctorum auch von dieser Seite Kern und Angelpunkt des 
Jugendunterrichts; hier ist omnis scientiae quasi fons, in den 
alten Classikern omnes ingenuae disciplinae et omnes partes 
sapientiae continentur. 

Uns werden die Alten vortreffliche Quellen sein, um 
historische Blicke in ihre Zeit zu thun; die wissenschaft- 
liche Untersuchung werden wir durch sie nicht für abgeschlossen 
halten. Wir werden nicht glauben, über Mathematik und Phy- 
sik am besten durch sie belehrt werden zu können; Vorschläge, 
wie den von Thiersch, um der „Einheit des Unterrichts" willen, 
Geometrie nach Euklid, Archimedes und Apollo Pergaeus vor- 
zutragen, so echt melanchthonisch sie sind, müssen wir zurück- 
weisen. Selbst Lebensweisheit, so vermuthen wir, muss es 
möglich sein, auch ans modernen Schriftstellern zu gewinnen; 
vielleicht gar aus deutschen? vielleicht sogar Schönheit des Stils? 



nicht ausreichend. Er fordert wie Cicero eine Bekanntschaft mit allen 
Bildnngselementen der Zeit, z. B. auch mit Mathematik, Astronomie, 
damit der Redner ein sapiens sei. Diese Wissenschaften sind dem 
Bedner nicht direct nützlich, und doch vim occultam suggerant et4;aci- 
tae quoqae sentiuntur. 

2* 
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Diese Fragen leiten uns über zu dem wichtigsten Theil 
der den humanistischen Erziehungsprincipien gewidmeten Re- 
flexionen. 

Die italienischen Humanisten standen zu der Erneuerung 
des classischen Alterthums in einem andern Verhältniss als 
die Deutschen. Jene hatten an der Wiederbelebung der Sprache 
Ciceros ein patriotisches Interesse, das den übrigen Nationen 
abging; sie träumten sich in ^ihr eigenes nationales Alterthum'' 
zurück 0. Es ist daher kein Zufall, dass die Humanisten 
Boccaccio und Petrarca zugleich Pfleger der modernen natio- 
nalen Poesie wurden, während in allen andern Ländern die 
humanistischen Gelehrten sich schroflF von der Landessprache, 
als einer barbarischen abkehrten. Sie hatten an Cicero und 
Horaz nur ein ästhetisch-rhetorisches Interesse: und dies fand 
in der Nationalsprache so gar keine Nahrung. Bei den Alten 
pulcritudo tanta, wie Burckhard*) sagt, indem er die Ansich- 
ten des Melanchthon, Gamerarius und Sturm zusammenfasst, 
ut omnium, qui modo aspicere haud fuerint dedignati, animos 
mirabiliter percellere atque capere videatur. 

In dem Entzücken über diese Schönheit, gegen welche 
sich die grobe und ungefüge Landessprache allerdings ver- 
kriechen musste, kam man eben auch zu der Einseitigkeit, 
die allgemeine Bildung fast ausschliesslich in die facultas, 
pure et ornate Latine et loquendi et scribendi zu setzen und 
schlüpfrige Schriftsteller, wie Terenz, als gute Jugendlectüre 
zu empfehlen; war doch sein sermo purus et vere romanus. 

Vor lauter Erstaunen über die klaren und hellen Einsich- 
ten, die die Alten in das Wesen der Dinge gethan hatten, fand 
man sich in einer Zeit, wo eben noch der Nebel die Geister dick 
umnachtet hatte, so berauscht, dass man es ftlr die beste 
Methode erklärte, zur Wahrheit zu kommen, wenn man die 
Alten und nur die Alten studirte. Des Humanisten Aufgabe 
ward, im Sprechen und Denken möglichst ein Römer zu sein. 
Alles Nationale galt als barbarisch. Der gute ehrliche deutsche 

*) Vgl. K. V. Raumer, Grosch. der germ. Philologie. 

') Ein schwärmerischer Verehrer der lateinischen BUdung am An- 
fang des vorigen Jahrhunderts, seines Zeichens ein Arzt. Vgl. sein 
Buch de Linguae latinae in Germania fatis. Hanno verae 1713. 
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Name ward latinisirt oder graecisirt. Der Humanist war ein 
Bürger des orbis terramm, über die ganze gebildete Welt hin 
mit seines gleichen solidarisch verknüpft; das Volk, das die- 
selbe Luft mit ihm athmete, war ihm gleichgiltig, ja verächtlich. 

R. Agricola freut sich, dass man ihm den Friesen, also 
den ,, Barbaren" ^ar nicht mehr anmerkt, dass man ihn für 
einen echten Römer hält. Erasmus bekümmerte sich in keinem 
der vielen Länder, in denen er lebte, weder in den Nieder- 
landen, noch in Frankreich und England, nicht in Italien, 
nicht in Deutschland um die Landessprache. Alle modernen 
Sprachen waren ihm gleich barbarisch. Melanchthons Vater- 
land war, wie er es geradezu aussprach, die Kirche; sie in 
allen Ländern mit dem Sauerteig der neuen Bildung zu durch- 
dringen, schien ihm das Höchste. Nationale Sympathien störten 
ihn nicht. Sein Deutsch war plump und unbeholfen, wunder- 
lich die deutschen Etymologien, die er hier und da versuchte; 
z. B. Dorf = Thor auf; König bald von kundig, bald von kühn 
abgeleitet. Aber in fliessendem, auch wohl zierlichem Latein 
wusste er mit fremdländischen Kardinälen, Königen und Mi- 
nistern brieflich zu verkehren ; er sprach im täglichen Umgang 
gewandt Latein; für Nichtdeutsche hielt er in seinem Hause 
eine lateinische Erbauungsstunde. — Ja es ist fllr jeden, der 
in dem Lateinsprechen und Lateinschreiben die Krone der 
Bildung sieht, das goldene Zeitalter, wie es Burckhard mit 
schmerzlichem Heimweh nennt. Damals lebten, wie er be- 
richtet, doctissimi grammatici, interpretes, rhetores, elegantis- 
simi poetac; die latinissimi medici et jure consulti! 

So nahm denn in den neugegründeten deutschen höheren 
Schulen das Latein eine alles beherrschende Stellung ein. 
Auf der Sturmschen Anstalt in Strassburg trat der Knabe mit 
dem 6. Jahre in die 10. Klasse. Ihm ward kein Unterricht 
im deutschen Lesen, ija deutscher Rechtschreibung zu Theil. 
Er lernte lesen und schreiben an lateinischen Wörtern*). „Si- 
mnlac notas literarum cognoverit, ad nominum et verborum 

*) Ein nach der oben citirten Schulordnung in Nordhausen gebrauch- 
ter ,,Alphabetaria8^^ gibt für den ersten Anfang: bibo, cado, dedi, puer, 
wo unsere Fibeln die ans Ei, Hat, Maus zu combinirenden einfachsten 
zweisilbigen Wörter bieten. 
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inflexiones puer ducendus est." In der folgenden Klasse wur- 
den ausser der Deelination und Gonjugation die lateinischen 
Benennungen aller in des Schülers Wahrnehmung und Erfah- 
rung tretenden Gegenstände beigebracht, damit er bald auf- 
hören könne, sich der Muttersprache zu bedieneu. Nihil sensus 
quotidie hominum moveat, quod pueri quoad ejus fieri poterit 
non queant latino nominare nomine. Der Knabe lernt vom Lehrer 
Latein, wie die römischen Knaben von den Ammen, Haus- und 
Altersgenossen. Es ist ein Unglück, dass die Kinder von 
deutschen Müttern geboren, von deutschen Ammen genährt 
werden, im Geschwirr deutscher Hausunterhaitang aufwachsen. 
Istnd publicum et commune malum magistrorum corrigendum 
industria. Es ist allgemeines Schulgesetz, geltend auch für 
die extremae classes: Qui sermone utuntur alio quam latino, 
cum coUudunt, ambulant, obviam veniunt, ratione bona punian- 
tur. Natürlich darf der Lehrer kein Wort deutsch sprechen. 

Dazu bemerkt K. v. Raumer: Welche Beschränktheit zu 
wähnen, eine Strassburger Schule des 16. Jahrhunderts könne 
die Erzeugung von Geisteswerken bewirken, denen gleich zu 
stellen, welche einst in Kraft des perikleischen Zeitalters und 
der Macht des Imperii Romani ans Licht traten ! Und : Hätten 
die alten Römer zu Sturms Zeiten das ElsasB noch besessen, 
sie konnten keine geeigneteren Massregeln ergreifen, um die 
Einwohner zu entnationalisiren. 

ja! es Hessen sich noch geeignetere und noch wirk- 
samere denken. Sie würden vielleicht gethan haben, was die 
Franzosen nachher versuchten : sie würden ihre Sprache auch 
in die Volksschule geworfen haben. Der kleine Kreis von 
Gelehrten, den das Sturmsche Gymnasium vorbildete, konnte 
das Elsass noch nicht entfremden. 

Und ungerecht würde es sein, für diese Entnationalisirungs- 
versuche und diese Beschränktheit eine einzelne Person ver- 
antwortlich zu machen. Was Sturm am besten deckt, ist der 
Hinweis auf den deutsehesten Mann der Zeit, auf Luther. Wie 
steht er zum Latein? 

Er wendet sich in der Mahnschrift an die Rathsherren 
mit aller Kraft gegen diejenigen, welche meinen, es sei hin- 
länglich zur Seligkeit, die Bibel und Gottes Wort deutsch 
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zu lesen. Ein solches Yerfaliren würde nach seiner Ansicht 
dem deutschen Volke den bösen Ruf bestialischer Unbildung, 
der ihm leider bis dahin mit Becht nachging^ gewiss nicht 
nehmen. „Wir sind leider lange genug in Finsterniss verfau- 
let und verdorben; und müssen aller Welt die deutschen Bestien 
heissen, die nichts mehr können, denn kriegen, fressen und 
saufen." Gerade um seinem trotzalledem geliebten Vater- 
lande eine würdige Stellung unter den gebildeten Nationen 
zu verschafifen> hält er die Bekanntschaft mit den alten Spra- 
chen für so nöthig wie Melanchthon. 

So heisst es denn in dem Unterricht der Visitatoren: 
„Erstlich sollen die Schulmeister Fleiss ankehren, dass sie die 
Kinder allein Lateinisch lehren." Und: „Es sollen auch die 
Knaben dazu gehalten werden, dass sie Lateinisch reden 
und die Schulmeister sollen selbst, so viel möglich, nichts denn 
Lateinisch mit den Knaben reden." — 

War es denn aber^ könnte man fragen, für die Aneignung 
der ewig werthvoUen Schätze wissenschaftlicher und humaner, 
aesthetischer und rhetorischer Bildung, wie man sie in den 
Schriften der Alten vorfand, nicht hinreichend die betreflfenden 
fremden Sprachen so weit zu lernen, dass man in der Lec- 
türe jener herrlichen Bücher nicht mehr durch grammatische 
Anstösse und nicht verständliche Auffassungen der Worte und 
Sätze gestört ward? War es nicht hinreichend, um Cicero 
und Tacitus zu lesen, so viel Latein zu lernen, als wir heute 
englisch lernen, wenn wir den Shakespeare im Urtext lesen 
wollen? und als man damals griechisch lernte, um in den Sinn 
des neuen Testaments einzudringen? Wozu die lateinischen 
ßedeübungen? Die Erklärung ist einfach. 

Das Latein stand damals auf dem ganzen orbis terrarum 
in dem Verhältniss zu den Landessprachen, wie heute in 
Deutschland die hochdeutsche Schriftsprache zu den Dialekten. 
Ehe die Humanisten anfingen, für eine elegantior Latinitas Pro- 
paganda zu machen, war die lat. Sprache selbst seit Jahrhun- 
derten das internationale Communicationsmittel aller Geistlichen, 
Gelehrten, Diplomaten: aller Gebildeten; sie war Universal- 
sprache. Ihr Gebrauch ruhte auf der festen Grundlage jahr- 
hundertelanger Angewöhnung; es konnte damals Niemand 
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ahnen, dass die ewig rollende Zeit auch dieses — wie es 
schien — unzerstörbare Gebilde zerbröckeln würde. Was hatten 
auch für Mächte gearbeitet, um jenes kosmopolitische Band um 
die Völker zu schlingen! Zunächst die welterobernde Thätig- 
keit des populus Romanus. Dann hatte sich in dem alten 
Bom der Stuhl Petri festgesetzt. Bömisch gebildete und spre- 
chende Geistliche trugen die neue Religion und die alte Sprache, 
die nun von der Kirche geheiligt ward, in alle Welt: zu den 
Angelsachsen, zu den Deutschen; der neue Gottesdienst war 
lateinisch. Mit der Erweiterung des geistigen Universalreiches, 
das von Bom aus regiert ward, wuchs auch die Mächtigkeit 
der im Dienste der Kirche stehenden Sprache. Die für den 
kirchlichen Gebrauch autorisirte Bibel war lateinisch; lateinisch 
die Liturgie, lateinisch das breviarium Bomanum, das in der 
ganzen römisch-katholischen Christenheit gebraucht ward. Die 
Geistlichen waren die Träger der Bildung; Latein ward die 
Sprache, in der sich alle Bildung zum Vortrag brachte. Die 
diplomatischen Verhandlungen zwischen den verschiedenen 
Völkern wurden lateinisch geführt. Ja das Latein war die 
Universalsprache, von absoluter Herrschaft in der ganzen ge- 
bildeten Welt. Wer hätte träumen können; dass es je anders 
werden würde! Auch Luther hatte diese Vorahnung nicht. 

Die Humanisten thaten weiter nichts, als dass sie diese 
internationale Sprache ex optimis quibusque scriptoribus rei- 
nigten und geschmackvoller gestalteten. Was Wunder, wenn 
sie Fürsorge trafen, dass jeder, der an der allgemeinen Cultur- 
arbeit in Staat und Kirche th eilnehmen wollte, diese Sprache 
nicht bloss im Lesen, sondern auch im Schreiben und Sprechen 
völlig beherrschte, dass er in wahrhaft gebildeter Weise 
lateinisch zu reden, lateinische Briefe, lateinische Werke zu 
schreiben vermöchte. Es war nichts Absurdes, wenn Erasmus 
seine CoUoquia zusammenstellte: es waren Musterbeispiele zur 
Einübung der allgemein anwendbaren echtlateinischen Umgangs- 
sprache; man begreift es, dass man darum den Terenz für so 
werthvoU hielt: er ersetzte einigermassen den Eindruck des 
frischen Verkehrs mit der Sprechweise einer lebendigen Welt; 
es ist nicht befremdlich, dass Erasmus sich die Mühe gab, 
an Vorschriften und geschmackvoll ausgewählten Beispielen 
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den gebildeten lateinischen Briefstil zu lehren: schrieben doch 
selbst gebildete Damen, wie Wilibald Pirckheimers Schwestern, 
lateinische Briefe. 

Die Humanisten haben nicht entnationalisirt; die gelehrte 
Welt war vaterlandslos — vor den Tagen der Renaissance. 
Dass es werthvoU sei, wenn an der allgemeinen Bildungs- 
anfgabe der Menschheit jede Nation mit den besonderen Kräf- 
ten ihrer nationalen Eigenthtimlichkeit arbeite, dieser Gedanke 
schlummerte tief unter mittelalterlich kirchlicher Eisdecke. 

Freilich war es eine Befangenheit, eine nur aus Büchern 
zu gewinnende Sprache für den lebendigen Verkehr zu be- 
nutzen; die Geisteserzeugnisse, die aus dem Boden des Impe- 
rium ßomanum natürlich hervorgewachsen waren, durch Kunst 
in der freien Luft zu schaffen. Aber man nimmt Anstand, 
über Sturms „Beschränktheit" den Stab zu brechen, wenn man 
sieht, dass auch der eigentliche Anfänger und Vertreter der 
nationalen Bewegung, dass selbst Luther im Wesentlichen 
nicht anders dachte; und wenn man die Zähigkeit bemerkt, 
mit welcher der aus den damaligen Umständen so leicht er- 
klärliche Irrthum bis in die Zeiten sich fortwand, wo das 
Latein nicht mehr Weltsprache war. 

Die Gründe, welche im 16. Jahrhundert zu jener über- 
triebenen für uns fast unheimlichen Begünstigung einer fremden 
and noch dazu todten Sprache auf deutschem Boden führten, 
existiren nicht mehr. Nur die römisch-katholische Kirche in 
ihrer jesuitischen Ausartung bedient sich heute wie ehedem 
jener antinationalen Sprechweise. Die Beschlüsse des vatica- 
nischen Concils vom Jahre 1870 sind in der Sprache des 
Lateranconcils vom Jahre 1215. Man begreift wie die zeit- 
und vaterlandslosen Jesuiten an der ratio studiorum von 1588 
festhalten, als ob die Welt sich nicht bewegte. 

Das Latein hat längst seine dominirende Stellung über 
allen modernen Sprachen eingebüsst. Es hat zeitweilig sogar 
einen Theil seiner internationalen Rolle einer der modernen 
Sprachen überlassen müssen. Seit dem sifecle de Louis qua- 
torze war die Sprache der Diplomaten und der Vornehmen 
das Französische. Das Latein hat endlich auch unter den 
Gelehrten seinen Platz verloren. Einen practischen Nutzen 
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hat es nirgends mehr. Selbst die alt-lateinische Litera- 
tur wird nicht mehr wie früher geachtet. Sie hatte zeitweilig 
auch die griechische neben sich zurückgedrängt. Seit dem 
vorigen Jahrhundert, seit den Bemühungen eines J. M. Gesner, 
eines Heyne, eines Winckelmann und Lessing, eines Herder 
und Göthe, eines J. H. Voss, F. A. Wolf und W. v. Humboldt 
hat sich die griechische in demselben Maasse gehoben, als 
man den wahren Werth von poetischen, historischen und 
philosophischen Werken mit vorurtheilsfreiem , einsichtsvollem 
Blick prüfen lernte. Wie steht der Redner und Philosoph 
Cicero nun hinter Demosthenes, Plato und Aristoteles, Livius 
und Sallust hinter Thukydides, Virgil hinter Homer zurück! 
Wie hat man in den bewunderten Lateinern, denen einst die 
ganze humanistische Welt die Federn zum Putze stahl, nun- 
mehr selbst Uebersetzungen, Nachbildungen und Entlehnungen 
aus dem Griechischen in bedenklicher Fülle entdeckt! Und bei 
den Dichtern sind es noch dazu meist Anlehnungen an dieje- 
nige Periode, in welcher der frische griechische Geist der 
classischen Zeit schon völlig erstarrt war*). 

Der heftigste Gegner der lateinischen Bildung war im 
18. Jahrhundert Herder. Vieles von dem, was er vor 100 Jah- 
ren vorgetragen hat, ist auch heute noch beherzigenswerth. 

Es heisst in der 3. Sammlung der Fragmente zur deut- 
schen Literatur (1767) etwa so: „Mönche und fränkische Prie- 
ster führten, das Schwert in der einen und das Kreuz in der 
andern Hand, die Trümmer der römischen Wissenschaften und 
den niedrigen Klosterdialect der römischen Sprache in Deutsch- 



^) Bekannt sind die Ansichten von Gervinus; wir müssen ihm im 
Wesentlichen beistimmen: Bei den Griechen hat die Dichtkunst, von 
keiner Seite eingeengt, ihre edelsten Kräfte in vollem Maasse entwickelt. 
Die neuere Zeit kam nach vielen Verirrungen endlich zu dieser reinen 
Quelle aller wahren Dichtung zurück. Göthe und Schiller führten zu 
einem Eunstideal, das seit den Griechen Niemand mehr als geahnt hatte. 
Sie vereinigten den Reichthum der Neueren an Gefühlen und Gedanken 
mit der Formschönheit der Alten. Die beiden Hauptgattungen der 
Poesie sind Epos und Drama. Shakespeare steht innerhalb der drama- 
tischen Litteratur an der Stelle, die Homer in der Geschichte der epi- 
schen Poesie einnimmt; er ist der offenbarende Genius der Gattung, 
dessen Bahn und Weise nie ungestraft verlassen werden kann. 
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land ein. Unstreitig wäre ohne das lateinische Pfropfreis 
unsere Denkart arm, eingeschränkt; aber sie wäre unserm 
Boden treu, nicht so missgestaltet und zerschlagen. Kein 
grösserer Schade kann einer Nation zugefügt werden, als 
wenn man ihr den Nationalcharacter, die Eigenheit ihres Gei- 
stes und ihrer Sprache raubt. — Es kam das Zeitalter der Hu- 
manisten. Die Einen umhüllten sich mit Quintilian, die Andern 
mit Cicero; dachten, sahen, sprachen mit ihnen. Der Zuschnitt 
der Gelehrsamkeit y der Schulen und der Bildung im Ganzen 
ward römisch und ist es noch. Luther hat die deutsche Sprache, 
einen schlafenden Riesen, aufgeweckt und losgebunden und die 
scholastische Wortkrämerei wie jene Wechslertische verschüttet. 
Kein Buch unsers Jahrhunderts kommt an Würde seiner Bibel- 
tibersetzung gleich. Aber die deutsche Sprache blieb als 
Sprache des gemeinen Volks, der Weiber und üngelehrten 
verachtet ; man unterliess ihre Cultur. Ist es nicht eine wahre 
Schande, dass es 'grosse und schönlateinische Schriftsteller 
giebt, die in ihrer Muttersprache Barbaren waren! — Sobald 
die Erklärung eines Autors oder der Autor selbst der Jugend 
nichts als Worte und mechanischen Stil zu lernen gibt, sobald 
die Lehrmethode und die Schulübungen zum Hauptzweck haben, 
die Wahl und Stellang der Worte grammatisch einzuprägen, 
wenn sogar in dem ganzen Plan einer Schule ein gewisser 
lateinischer Geist herrscht, so opfert man der lateinischen 
Sprache, sie sei so schön und nützlich als sie wolle, zu viel 
auf. — Wer fällt auf den Gedanken, ob die Methode der 
Sprachenerziehung überhaupt für die Jugend passend sei? Es 
ist so schwer von Jugend auf eingewurzelte Vorurtheile zu 
zerstören! Und doch: die Welt braucht hundert tüchtige Män- 
ner und einen Philologen, hundert Stellen, wo Real Wissen- 
schaften unentbehrlich sind, eine, wo eine gelehrte und gram- 
matische Kenntniss des alten ßom gefordert wird. — Es ist 
nicht schlechterdings ein Buhm, wenn es heisst, dieser Dichter 
singt wie Horaz, jener Redner spricht wie Cicero, dieser philo- 
sophische Dichter ist ein anderer Lucrez. — Die lateinische 
Sprache mag ja gelehrte Sprache bleiben, die ein Band der 
Nationen ist. Aber meine Empfindungen ausdrücken, dichten 
kann ich nur in der Sprache; wo ich Ansehen und Gewalt 
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über die Worte, die grosseste Kenntniss derselben oder wenig- 
stens eine Gewissheit habe, dass meine Freiheit noch nicht 
Gesetzlosigkeit werde; und ohne Zweifel ist dies die Mutter- 
sprache. — Nicht um meine Sprache zu verlernen, lerne ich 
andere Sprachen ; ich gehe bloss durch fremde Gärten, um für 
meine Sprache, als eine Verlobte meiner Denkart, Blumen zu 
holen. — Ich schäme mich nicht, die Schwäche meiner Seele 
zu gestehn, dass ich mir lebenslang nicht zutraue, mehr als 
eine einzige Sprache vollkommen fassen zu können. — 0, das 
verwünschte Wort: classisch! Es hat uns den Cicero zum 
classischen Schulredner, Horaz uud Virgil zu classischen Schul- 
poeten, Caesar zum Pedanten und Livius zum Wortkrämer 
gemacht! — Gewinnt denn der Ausdruck, weil eine Sprache 
an sich schöner ist? So denken bloss die Schulmeister, die 
ans den Alten Phrases auQagen, Lexicon und Grammatik 
plündern, um sich ein buntes Kleid zusammenzuflicken^. — 

Es folgten die Originalgenies; unter Sturm und Drang, 
durch Blut und Eisen kam Deutschland wieder zu sich selbst; 
es blühte eine eigenartige schöne Litteratur auf, die politische 
Regeneration schloss sich an; überall sorgte man flir schul- 
mässige Behandlung der „Real Wissenschaften". . 



Drittes Capitel. 

Der Werth der alten Sprachen für die Schulen der 

Gegenwart. 

Es ist für Denjenigen, welcher gesonnen ist, dem deut- 
schen Unterricht, die ihm nach dem Gang der Geschichte zu- 
kommende Stellung auszurechnen, von Werth, ohne Voreinge- 
nommenheit zu überschlagen, welche Bedeutung denn eigentlich, 
nachdem die Dinge so erstaunlich anders geworden sind, die 
alten Sprachen in dem heutigen Jugendunterricht noch be- 
anspruchen können, damit dem gegenüber in aller Ruhe das 
Maass der Berücksichtigung unserer Disciplin abgewogen wer- 
den kann. 

Ich will einige Gewährsmänner sprechen lassen und selbst 
nur einige Zusätze machen. 
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Vieles von dem, was J. M. Gesner sagt, kann auch 
heute noch gelten: Isagoge § 12: Qui caret L. 1., ille arche- 
typos übros non potest adire, et eos, quos vocamus originales* 
In bibliotheca nostra invenies XX libros Latinos pro uno Gal- 
lico et C forte pro uno Germanico: ex quibus hauserunt, qui 
putantur reliquis politiores. — § 6: Perdiu locum suum ob- 
tinuit lingua L. in jure, § 114: Hie invenientur M libri Latini 
prae nno Germanico. Jris canonieurrij a quo fiunt Juris utrius- 
que doctores, infinita ex corpore juris ßomani assumsit; et ibi 
plane coecus est, qui non seit Latine. § 6: Friderico II. ad- 
ministrante Imperium ßomanum coeperunt interdum publica 
instrumenta Germanice scribi. Ita tamen ut in rebus ad Impe- 
rium pertinentibus lingua L. principatum tenuerit adhuc sub 
Carolo IV., donec tandem Wenceslai, Sigismundi et Alberti 11. 
aetatibus locum ejus occuparit Germanica. Saeculo demum XVI 
invaluit patria lingua. — § 113: In Historia ecclesiastica non 
centesima pars Germanicorum librorum est, quae Latinorum. 
§ 116: Philosophiam quidem Germanice loqui docuit Wolfius. 
Sed sine pMlosophiae Msioria non potest recte disci philosophia 
ipsa et qui vult discere philosophiam, debet et incipere ab 
illius historia. Qui vult cognoscere res maximi momenti circa 
Deum, res divinas animamque liumanam^ opiniones veterum, vel 
hoc ipso nomine debet L. L. discere. § 137: Quam late pa- 
teat lingua graeca et quam utilis sit, optime discitur ex recensu 
Auctorum, quem dedit Fabricius XIV. voll. Quidquid erudi- 
tionis fuit apud Romanos^ quidquid ad alias gentes transiit, de- 
hetur libris Graeds. Ipsius historiae Ramanae ignoraremus 
magnam partem, nisi haberemus Graecos scriptores. § 138: 
Graeci hahent omnis geneftns eruditionis fundamerda, 

Kant hielt bekanntlich nichts von der mechanischen, alle 
„Autonomie" beeinträchtigenden Nachahmung fremder Muster; 
aber andererseits war er ähnlich wie Lessing und Goethe der 
Ansicht, dass nicht jedes Individuum „gänzlich von der rohen 
Anlage seines Naturells anfangen sollte", sondern dass es gut 
sei, durch Anlehnung an diejenigen Beispiele, welche sich im 
Fortgange der Cultur am längsten im Beifall erhalten haben, 
sowohl sich davor zu bewahren, „wieder ungeschlacht zu wer- 
den und in die Rohheit der ersten Versuche zurückzufallen", 
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als auch „durch ihr Verfahren sich auf die Spur bringen zu las- 
sen, um die Prinoipien in sich selbst zu suchen" und den „Vor- 
gängern die Art, wie sie sich benehmen, abzulernen". Und für 
diese Nachfolge scheinen ihm die wahrhaft exemplarischen 
Producte die Werke der Alten zu sein, die „man mit Recht 
zu Mustern anpreist" und deren Verfasser man classich nennt, 
„gleich einem gewissen Adel unter den Schriftstellern, 
der dem Volke durch seinen Vorgang Gesetze giebt"^- 
Wir wissen, wie Goethe, zu dieser Form von Nachfolge durch 
Herder angeregt, sich von Homer, Sophokles und Euripides, 
Properz und Martial hat auf die Spur bringen lassen um die 
Principien in sich selbst zu finden. So heisst's denn im 
Xenienalmanach : 

Todte Sprachen nennt Ihr die Sprache des Flaccus nnd Pindar? 
Und von beiden nur kommt, was in der nnsrigen leht. — 
Muss der Künstler nicht selbst den SchÖssling von aussen sich holen, 
Nicht aus Rom und Athen borgen die Sonne, die Luft? 

Er^) erzählt, dass sich in ihm die Ueberzeugung 
immer erneuerte, „dass in den alten Sprachen alle Muster 
der Redekünste und zugleich alles andre Würdige, 
was die Welt jemals besessen, aufbewahrt sei." Ihm 
lag die lateinische Sprache näher, die „nebst so herrlichen 
Originalwerken auch den übrigen Erwerb aller Zeiten in Ueber- 
setzungen und Werken der grössten Gelehrten darbietet". 

Herbart 0-' Die pädagogischen Zwecke fordern, dass der 
Hauptstamm aller europäischen Cultur, der in hellenischem 
Lande erwuchs, in seiner geraden und natürlichen Richtung 
in den Gemüthern aller derer sich erhebe, welche die Gebil- 
deten der Nation zu heissen und die öffentliche Meinung vor- 
zugsweise zu bestimmen Anspruch machen. 

Heiland; „Kein Blatt der Geschichte gibt es, welches 
reicher und fruchtbarer wäre an den erhabensten Beispielen 
patriotischer Gesinnung, als die Schriften des classischen 



') Kritik der ürtheilskraft, § 32 (Rosenkranz IV. 145 ff.); vgl. 
§ 47, § 17. 

*) Wahrheit und Dichtung, B. VI. 
3) XI. 359 (Hartenstein). 
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Alterthums."*) Auch eine nationale Schule wird gut thun, 
von diesen Beispielen^) nicht zu lassen. 

Und welche herrlichen Vorbilder von Einfachheit und 
Seelengrösse, Genügsamkeit und Gehorsam gegen das Gesetz 
bieten uns Griechen und Bömer! Welche Beispiele von Todes- 
verachtung um der Pflicht und der Ueberzeugung willen!^) 
Noch heute bewundern wir ihren heiteren, praktischen Sinn, die 
gesunde Verständigkeit, das edle Gleichmaass, den unbestoche- 
neu Wahrheitstrieb, die warme und innige Theilnahme für 
Alles, was dem geistigen Leben Bedeutung, Schönheit und 
Würde verleiht 

Freilich sind sie nicht mehr die einzigen Muster des Ge- 
schmacks; aber ihre edelsten Werke zählen immer noch zu 
dem Besten, was die Weltlitteratur überhaupt aufzuweisen 
hat. Freilich ist die Wissenschaft über sie hinausgegangen; 
aber hat sie es vermocht, ehe sie nicht den von den Griechen 
fallen gelassenen Faden wieder aufnahm? 

Ja: die Schriften der Alten gehören auch heute noch dem 



») Schmidts Encyclopädie, HI. 219. 

*) Auf dem Wormser Reichstag 1495 wurde Reuchlins üebersetzung 
der beiden ersten philippischen Reden des Demosthenes vertheilt, um 
den schlafen gegangenen Patriotismus der Stände zu wecken. Wie 
nützlich wäre die Bekanntschaft mit diesen Zeugnissen edelster patrioti- 
scher Leidenschaft erst im 17. Jahrhundert gewesen, als bei den 
Tücken nnd üebergriffen der boshaften Politik Ludwigs XIV. die feigen 
Franzosenfreunde auf dem Reichstag sofort jede energische That der 
Abwehr zu hintertreiben suchten mit den von Demosthenes so herrlich 
gegeisselten Aufforderungen: man müsse den grossmächtigsten König 
ja nicht reizen; hübsch säuberlich verfahren! — „i^ mv avaßallooai fikv 

3) Aus unzähligen Beispielen nur zwei, wie sie die griechische Lec- 
ttire eines Tajges in zwei Oberklassen zuführte: Sokrates, auf den Tod 
angeklagt, mag sich nicht frei sprechen lassen auf die Bedingung hin, 
seine philosophische Thätigkeit aufzugeben; iyü) vfiäq, w uvÖQsq*A&ri- 
vccioiy uüJtfk^Ofitu ftir xal (ptkwj ntiaofjLai 6^ fiaXXov tm d'to) rj vfjilvj xaX 
fMaatQ ay ifiTtriro xal o&oq t« m, ov fiti naveonfAai (ptXoffOtpMv' TtQOq TauTa 
tj oiipUTe f] f*7i a(plBTe, mq ifioii ovx äv Ttotrjtrovzoq äkkay ovdi* tl /lilXfft TtoX- 

Itkxiq vtt&vdvcu Plat. Apol. 29. D ff. Demosthcnes de corona 97: ni^aq 
ujtaaiv av&^mnoiq iavl tov ßlov &dvaToqf xäv iv oixian^) tk avxov na- 
&el^iaq vtj^Tf' Ott 6i touq äyaO-ovq u^dqaq iyxttgeiv fji^v aitaaiv atX volq 
nctXolq, Tfnp aya&fiv nqoßaXkofihovq iXnidat q^iqnv d* ar 6 ^toq Mt[) yivvaimq. 
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Inhalt und der Form nach zu den wichtigsten Elementen un- 
serer Cultur; sie sind werthvoUe Unterlagen der Jugendlectüre. 
Wem in allerlei Volk daran gelegen ist, zu den hedeutendsten 
Erscheinungen der Weltgeschichte seinen Blick zurückzulenken, 
um seinen Sinn über die Beschränktheit des Augenblicks zu 
erweitern: es wird ihn zu allererst zu der perikleischen Zeit, 
zu den besten Tagen der römischen Republik hinziehen. Wer 
sich über die Aufgaben der eigenen Zeit historisch orientiren 
möchte, kann er es umgehen in diejenigen Werke sich zu 
vertiefen, welche einen Bildungszustand darstellen, der doch, 
kurz gesagt, der Boden ist, aus dem unsere moderne Cultur 
hervorgewachsen ist, so mannigfaltig anders geartet sie auch 
heute erscheint Es heisst, sich über sich selbst, über die 
eigene Stellung und Aufgabe orientiren, wenn man sich das 
Wesen der Alten verständlich zu machen sucht. — 

Aber gleichwohl wird eine Sichtung und Beschränkung 
der zu lesenden Schriftsteller möglich, sie wird wünschens- 
werth sein. Denn Derjenige, welcher heute zu den Gebildeten 
zählen will, hat wirklich noch mehr zu erfüllen, als Bekannt- 
schaft mit Athen und Eom. 

Man sollte sich auf diejenigen Autoren beschränken, die 
wirklich in erster Linie kanonisches Ansehn gewonnen ha- 
ben^ auf die, aus denen neben den historischen Vorträgen am 
klarsten und greifbarsten das geistige Bild der antiken 
Welt der Jugend entgegentritt. Jetzt bleibt immer noch zu 
ganz individuellen Neigungen der Schulphilologen Zeit. 

Aber auch die allgemein gebräuchliche Schullektüre kann 
verkürzt werden. Ich halte es für denkbar, dass eine Ein- 
schränkung stattfände, die eine ausreichende Berücksichtigung 
der berechtigten sonstigen Zeitbedürfnisse möglich machte, so 
dass eine Nöthigung sich in andere Schulorganisationen zu 
flüchten nicht einzutreten brauchte 0- 



^) Man braucht 2. B. nicht 2 Jahre Livius, man sollte nicht 2 Jahre 
Virgil and Horaz lesen. Ciceros Reden können auf eine und die andere 
catilinarische und philippische, auf die Rede de imperio On. Pompeji 
und die Miloniana beschränkt bleiben; von seinen „philosophischen*' 
Sachen sollte man gar nichts lesen; aber Stücke aus dem Brutus oder 
de oratore, und die redenden Zeugnisse von der grossen Zeitgeschichte, 
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Weiter kann Platz geschaift werden durch Einschränkung 
der Grammatik und der zu ihrer Befestigung angestellten 
üebungen. Schon K. v. Raumer warf die seitdem oft wiederholte 
„triviale Frage" auf: warum bemüht man sich um die Sprache 
eines Classikers? und antwortete (I, 273): „doch wohl, um 
dadurch zum eigentlichen Verstehen desselben, durch den 
Wortverstand zum Sinne desselben durchzudringen und so zu- 
letzt die geistige Individualität des Autors aus seinen Werken 
zu erfassen und in dem Autor zugleich ein Glied, welches 
den Organismus des ganzen Volkes charakterisirt, dem der 
Autor angehört". Es ist schwierig, völlig tiberzeugend nach- 
zuweisen, dass dieser Zweck auf unseni Gymnasien leider 
sehr zurücktritt, schwierig, weil man immer den Vorwurf bei 
der Hand hat, es seien einzelne Fälle vorschnell generalisirt. 

Indessen einige Facta stehen doch ganz abseits aller in- 
dividuellen Auffassungen in ihrer Allgemeinheit fest, weil sie 
auf dauernden Einrichtungen beruhen. Von den sechs schrift- 
lichen Arbeiten, die der Gymnasial- Abiturient zu liefern hat, 
sind drei sogenannte Extemporalien; das Haupt- und Grund- 
erforderniss ist grammatische Correctheit; eine bestimmte Zahl 
von grammatischen Fehlern kann einen Abiturienten stürzen, 
wie jeden Schüler bei der Versetzung in eine obere Klasse. 
Denn von nichts wird die Versetzung in bedenklichen Fällen 
mehr abhängig gemacht, als von einem guten oder schlechten 
Versetzungs-Extemporale. Die Folge ist, dass bis oben hinauf 
Grammatik und immer wieder Grammatik tractirt wird. Der 
Fall, den Luthers Unterricht an die Visitatoren denkbar findet, 
und den die Schulen des 16. und 17. Jahrhunderts voraus- 



die Briefe. Ueberhaupt bat die lateioische Leetüre ihrem Inhalte nach 
nicht das mindeste Recht, vor der griechischen bevorzugt zn werden; 
im Gegentheil. Aber auch was die griechische Literatur anbetrifit, sehe 
ich nicht ein, weshalb es für eine gesunde allgemeine Bildung, die sich 
an dem Grössten und Besten und in der Geschichte Wirksamsten auf- 
erbauen soll, erforderlich ist, sich in Xenophons Cyropaedie, in den 
Arrian, den Lysias und Isokrates zu vertiefen. Ein Gymnasium, das 
dazu Zeit hat, kann sicher Stunden für andere sehr nützliche Bildungs- 
arbeiten frei machen. 

3 
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setzen, dass die ßrammatica „genugsam geübet'', tritt auf 
unsern Gymnasien nie ein. 

Die individuellen Erfahrungen, die man nun macht, haben 
auf dieser Unterlage viel Wahrscheinlichkeit, Zeichen eines 
allgemeinen Uebelstandes zn sein. Sobald man mit gewissen 
CoUegen über die Qualität eines Schülers sich unterhalten 
will, für den man sich besonders interessirt, so holen sie zu- 
nächst das Buch heraus, in welchem die Fehlerzahl der Ex- 
temporalien verzeichnet steht; sie überschlagen schnell das 
Verhältniss und berichten dann. Man kann kaum die ironische 
Bemerkung unterdrücken, dass es doch schön wäre, wenn 
auch im Leben aller Werth der Menschen sich — durch Ex- 
temporalien bestimmen liesse; das wäre doch sehr einfach, 
übersichtlich und objectiv. Bemerkt man seinerseits, dass ein 
von ihnen gelobter Schüler es so gar nicht versteht, den In- 
halt dessen zu fassen, was er liest, dass er das Wesentliche 
vom Unwesentlichen nicht zu scheiden verstehe, dass er den 
Zusammenhang des Einzelnen weder übersehen noch reprodu- 
ciren kann, so will ihnen das daneben als eine Kleinigkeit 
und der Wunsch, dass der Schüler jene Dinge könne als ein 
dilettantischer Hang erscheinen. Man muss fast glauben, dass 
sie die Schriftsteller nur tractiren, um die grammatischen Ee- 
geln einzuüben, den Homer nur, um die homerische Formen- 
lehre immer fester zu machen. Gewöhnlich wird eingewandt: 
das sind Ausartungen; und damit nur bemerkt, was ich 
selber glaube; aber Ausartungen eines Vorhandenen, das in 
stehenden Einrichtungen beruht. 

Man glaube nicht, dass ich den Werth der „Extempora- 
lien" und der „grammatischen Regeln" verkenne; dass ich 
nicht einzusehen vermöchte, welche bedeutende geistige Zucht 
in diesen Dingen liegt; wie der Schüler dadurch so recht 
auch dazu angehalten wird, bei der Leetüre in aller pein- 
lichen Genauigkeit dem Wortsinn nachzugehen. Aber 
ich meine: die grammatische Zucht bleibt doch immerhin nur 
Vorarbeit für etwas Höheres, was darauf folgen muss. Ist 
es nöthig bis Prima hinauf lateinische, griechische und fran- 
zösische Grammatik in besonders dazu angesetzten Stunden 
zu tractiren und sie durch Uebungsarbeiten immer wieder von 
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neuem einzuprägen, so — hört das Gymnasium zn früh auf; 
es fehlt noch die Zeit, wo man nun die Schriftsteller wirk- 
lich ihrem geistigen Gehalt nach zu verstehen sucht, deren 
klassischer Werth einer der Gründe für so lange Beschäftigung 
mit der Grammatik war. Oder ist etwa das Gymnasium dazu 
da, gewisse Sprachen bis zu einem', man weiss wie unvoll- 
kommenen Grade grammatisch correctenUebersetzungsgebrauchs 
einzuüben: Sprachen, die im späteren Leben des gebildeten 
Menschen nicht weiter gehandhabt werden? oder ist es so, 
dass man vor schulmeisterUcher Verkümmerung, Pedanterie 
und Befangenheit, über allem Schleifen und Poliren nicht dazu 
kommt, das treffliche Instrument der Sprachenkenntniss für 
den Zweck anzuwenden, zu dem es in Stand gesetzt ward: 
fhr das eingehende Verständniss der Schulclassiker, deren In- 
halt wie „eine geistige Muttermilch'' die Seelen der Jünglinge 
nähren kann? 

Extemporalien pflegen auf unsem Schulen zwei Zwecken zu 
dienen, 1. der prompten und festen Aneignung der Grammatik 
behufs der peniblen, bis in's Einzelne genauen Auffassung des 
Wortsinns bei der Leetüre; 2. der Aneignung der Sprache 
zu eigenem Gebrauch. Ich habe nicht die Absicht dagegen 
zu streiten, dass die Schule zuletzt dahin führen soll, einer 
fremden Sprache sich annähernd selbständig in Rede und 
Schrift zu bedienen. Ich gebe das aus Gründen, die hier zu 
entwickeln unthunlich ist, ausdrücklich zu. Aber man sollte 
den Gewinn, der sich für die formale Ent Wickelung des Gei- 
stes aus dieser zu einem gewissen Abschluss gebrachten An- 
eignung einer fremden Sprache ziehen lässt, nur an einer 
Sprache suchen. 

Bei den anderen Sprachen sollte man sich mit dem ersten 
Gesichtspunkt begnügen. Kommen wir doch bei der Einübung 
der homerischen und herodoteischen Formen sogar ganz ohne 
„Extemporalien" aus, warum nicht in der Vorbereitung auf 
Demosthenes und Corneille? Ist es wirklich nöthig, über die 
richtige Auffassung und sichere Beherrschung der für das Ver- 
ständniss des Demosthenes und Piaton unumgänglichen fein- 
sinnigen attischen Syntax durch Extemporalien sich Gewissheit 
zu verschaffen, so benütze man sie, aber nur Air diesen Zweck ; 

3* 
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und streife möglichst bald dieses Präparationsmittel ab und 
komme zur Sache. 

Ich würde in Prima gar keine griechischen Extempora- 
lien mehr schreiben lassen, wenn ich nicht erprobt hätte, dass 
eine Form derselben ausserordentlich brauchbar wäre, um 
die Intensität des auf 'die Repetition und Durcharbeitung des 
Gelesenen gewandten Fleisses zu bemessen. Wollte man 
bei solchen in gewissen Intervallen anzustellenden Repetitionen 
bloss nach dem Inhalt fragen, so wäre es möglich, dass der 
Schüler sich einer üebersetzung bediente; man muss die Repro- 
duction so arrangiren, dass dabei fortwährend die Sprachform des 
Urtextes mit berücksichtigt wird (S. S. 38 Anm.). Bequemer 
aber noch und durchgreifender ist dafür ein Extemporale, 
das sich im Wortgebrauch möglichst an den zu verarbeitenden 
Abschnitt anlehnt. Inhaltsangaben und Auszüge aus Platoni- 
schen Dialogen oder Demosthenischen Reden, Erörterungen 
über den Anlass oder den Zweck einer Rede, über die Zeit, 
in der sie gehalten ist, über das Ergebniss eines Dialogs u. a. 
lassen sich so abfassen, dass dabei der durch die Leetüre den 
Schülern zugeflihrte Wortschatz schlechterdings nicht über- 
schritten wird*). Es wird freilich darauf ankommen, ob man 
auf eine so allgemeine Befähigung, dergleichen Texte zusammen- 
zustellen unter den Lehrern wird rechnen können, dass man 
die Anwendung dieser werthvoUen Handhabe zur Controlirung 
und Vertiefung der griechischen Classenlectttre zu einer 
allgemeinen Verpflichtung erheben soll. Die üblichen Ex- 
temporalien, wie sie aus Sammelbüchem aufgerafft werden, 
sind sinnlos. Aber auch jene andern, die zur Vertiefung und 
Ausnutzung der Leetüre benutzt werden, die ganz aus ihr 
hervorgehen, brauchten in Prima nur alle 14 Tage einzufallen; 
das Abiturienten- Examen kann ihrer entrathen. Ein Aufsatz 
dürfte ein passenderes Mittel sein, um das Maass der Herr- 
schaft über die Leetüre des letzten Semesters zu bestimmen. 
Und die Sicherheit in der Anwendung der Grammatik sollte 
sich, soweit erforderlich, auch bei der mündlichen üebersetzung 
aus dem Griechischen ersehen lassen. 



1) Bonitz, Zeitschrift f. Qymn. Berün, 1871. 714 ff. 
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Jedenfalls: Ein so redendes Zengniss (tlr fleissig ange- 
wandte Zeit, für eine gewisse begrififsmässige Klarheit, für 
Sauberkeit des Nachdenkens, flir grammatische Correctheit das 
gute Extemporale ist: es gibt doch noch manches Andere, was 
bei der Organisation eines Unterrichts berticksicl^tigt werden 
mnss, der die allgemeine Bildungsgrundlage für diejenigen 
abgeben soll, deren Beruf es sein wird, die Leitung Anderer 
zu übernehmen. Ohne den guten Willen, selbst das Werth- 
voUste nur in vergleichender Bücksichtnahme auf alles Uebrige 
in Ausübung zu bringen, wird man immer zu unhaltbaren 
Einrichtungen kommen. 

Die Grammatik muss im Griechischen durchaus der 
Leetüre dienstbar gemacht werden. Wir dürfen die Meinung 
nicht aufkommen lassen, als trieben wir umgekehrt die Schrift- 
steller nur um der Grammatik willen. JedenfaUs wäre die 
grammatische Kleinmeisterei das beste Mittel, die jugendliche 
Seele auf eine ähnliche Weise zu verknöchern, und die Schule 
von den Bedürfiiissen des Lebens auf eine ebenso verhängniss- 
volle Weise zu isoliren, wie es der scholastische Unterricht 
im Ausgang des Mittelalters erreichte, so dass die Schüler, 
um Luthers Worte zu gebrauchen, „sich wiederum martern 
müssen wie vorhin und immer lernen und doch nimmer nichts 
lernen." Es möge sich der Schüler die homerische Formen- 
lehre in Secunda so gründlich wie möglich einprägen; man 
versetze ihn nicht eher nach Prima, als bis er darin firm ist : 
aber in Prima übe man sie nicht immer wieder ein, sondern 
corrigire nur, wo der Schüler fehlt und ergänze im Einzelnen 
einmal auf Grund des festen Wissens eine Lücke. Die Haupt- 
sache sei nunmehr das Eindringen in den Sinn des Autors, 
um so zuletzt seine geistige Individualität zu erfassen und mit 
derselben in eine Aeusserungsweise des antiken griechischen 
und jonischen, des dichterischen, des epischen Geistes einen 
Einblick zu gewinnen. — 

Ueberhaupt muss je weiter hinauf immer mehr danach 
gestrebt werden den Schüler in den Stand zu setzen, ohne 
die allzeit gegenwärtige Leitung des Lehrers die für seine 
Ausbildung nöthigen Schriften in selbständiger Arbeit mit 
Nutzen zu lesen und zu studiren; der Schüler muss immer 



38 



fälliger werden, sieb in zweckmässiger Weise selbst zo be- 
ftehäftigen nnd selbst zn nnterricbten. Wir mfissen ancb bier 
dem böcbsten Ziel aller Erziebong zustreben, dem, dass wir 
ibn von dem Zwang der Direction nnd Anfsiebt frei macben. 
Wir müssen dämm ancb die Lectüre in der Klasse je länger 
je mebr so anstellen, — dass sie allmablicb iiberflfissig wird, 
dass der Scbfiler mit Hülfe einer tttcbtigen Scbnlansgabe sieb 
allein weiter belfen kann. Scbleiermacber: Wenn in den Scbnl- 
stonden der Typas daf&r gegeben wird nnd der Lebrer sieb 
von dem lebendigen Anlassen desselben überzeugt bat, so 
kann das Fortlesen dem Priyatfleiss überlassen werden. 
Quintflian: LecUo non omnis nee semper praeeunte vel tnterpre- 
iante eget, Quando enim tot anctomm notitia eontigeret? Mo- 
dicnm ergo tempus est, quo in totum diem yelut opus ordine- 
tur (I, 2. 12)/) 

Ein ansserordentlicb ergibiges Hilfemittel für Controle und 
Vertiefung der Lectüre ist der deutscbe Aufsatz, über den 



*) Ich trieb ' seit mehreren Jahren den Homer in Prima so , dass 
zuletzt die Schüler last nur privatim lasen. Nachdem in Secunda 
die homerische Formenlehre eingeübt, im Ganzen auch eine hinlängliche 
Uebersetzungsgewandtheit erzielt war, machte ich ihnen nun vor, wie sie 
den Homer Stück för Stück selbständig lesen müssten, um das Ziel: 
Yölliges Eindringen in seinen Inhalt und Geist allmählich zu erreichen. 
Sie wurden angehalten, nach sorgfaltiger Feststellung des Wortsinns 
und Herausarbeitung einer richtigen und geschmackvollen Uebersetzung 
die Hauptpunkte, an welchen ihnen der Fortgang der Handlung und die 
fEir den Dichter characteristischen Formen der Darstellung im Gedächt- 
niss bleiben könnten, in einem eigens dazu angelegten Homerhefl zn 
notiren ; und ich hielt auf die Einprägung dieser Notizen. Ich contro- 
lirte in der Klasse, Stunde fär Stunde, ohne dass das Buch aufgeschlagen 
ward, die häusliche Lectüre von etwa 120—200 Versen. Stereotype 
Wendungen und Verse, poetisch hervorragende für die Characteristik 
der Hauptpersonen wichtige oder sententlöse Stellen wurden in griechi- 
scher Sprache auswendig gesagt. Was bei schwierigeren Stellen zur 
. Erklärung nöthig war, wurde zwischendurch beigebracht; Fehler der Auf- 
fassung wurden corrigirt. Vielfach blieb Zeit zu mancherlei zusammen- 
fassenden Excursen über homerische Alterthümer und Poetik; hie und 
da Hess ich auch noch ein Stück übersetzen. Bei Plato und Demo- 
sthenes stellte ich die Repetition auf ähnliche Weise an, nachdem in 
den Schulstunden genau nach dem Wortsinn übersetzt nnd die Erklä- 
rung des Einzelnen gegeben worden war. 
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hier nicht zu handeln ist^ sondern auf den der Leser nur 
vorbereitet werden soll. 

Aber anch der lateinische Aufsatz kann diesem Zweck 
dienen. Wir sprechen nur Melanchthons Meinung aus, wenn 
wir sagen: Der freieren, mehr dem Inhalt zugewandten Weise 
der lectio muss ein freieres exercitinm stiU sich zugesellen. 
Der Schüler muss es Ycrsuchen, ob er aus der eingehenden 
Beschäftigung mit der lateinischen Sprache, nach den Jahre 
lang wiederholten Versuchen aus dem Deutschen in's Latei- 
nische zu übersetzen, soviel grammatisch und stilistisch sichere 
Herrschaft über dies Idiom gewonnen hat, dass er auch ein* 
mal einen für lateinische Darstellung geeigneten Inhalt, etwa 
einen Bericht über Vorgänge aus der antiken Geschichte oder 
dem antiken Leben oder über Abschnitte der lateinischen oder 
griechischen Klassen- oder Privatlectüre in freierer Rede 
selbständig vortragen kann. Die Reformatoren werden nicht 
müde, diese Uebungsarbeiten anzuempfehlen. Sie heissen heute 
lateinische Aufsätze^); ich wünsche, dass man sie bei- 
behalte. 

Aber sie sollen jeden Anspruch, mit Cicero in einen 
Wettlauf zu treten, jeden Versuch modernes Leben und mo- 
derne Begriffe zu gestalten, ernstlich aufgeben. Sie sollen 
schlichte Zeugnisse sein, wie weit der Schüler für die Dar- 
stellung eines antiken Stoffes sich der lateinischen Sprache 
bedienen gelernt hat; wieweit er es in dieser Sprache zu 
einem gewissen color Latinus gebracht hat. Von Zusammen- 
henkung der in Gollectaneen aufgespeicherten Phrasen, Testo- 
monia, Sentenzen und Uebergangsformeln darf nicht die 
Rede sein. 

In schlichter Gestalt können diese Aufsätze nun eben sehr 
gut dazu verwerthet werden, die Leetüre auszunutzen, auch 
als Gontrole für die Privatlectüre dienen. 

Was Melanchthon von diesen Arbeiten sonst noch erwartet : 



^) Auch auf der Realschule hat man den natürlichen Abschluss der 
grammatischen Bemühungen um die fremde Sprache in einem französi- 
schen ,,Auf8atz<' gefanden. Jedenfalls würde die Abstreifung dieser 
reieren ,,Exercitia'' einer radicaleren Umwandluug unseres höheren 
Unterrichts gleichkommen, als ich verantworten möchte. 
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AnwenduDg der dialectiscben und rhetorischen Unter- 
weisungen,' das mnsSy da die Einübung der lateinischen Sprache 
auf keine Weise mehr eine Aussicht auf regelmässige prak- 
tische Yerwerthung im Leben oder in der Wissenschaft hat; 
an der Sprache geübt werden, die heut zu Tage für den all- 
gemeinen Gebrauch der Gebildeten ebenso bestimmt ist, wie 
im 16. Jahrhundert das Latein; es muss an der hochdeutschen 
Schriftspräche geübt werden. 

In der neuhochdeutschen Schriftsprache muss gelernt 
werden, was Melanchthon in der Declamation de studio artium 
dicendi fordert: Suo quaeque loco distribuere, alia deprimere, 
alia attollere, quaedam breviter adstringere, alias eyagari li- 
berius, quaedam dissimulare ac tegere, alia promere, ut tan- 
quam inter umbras lumina extent atqne emineant. Die hierfür 
von Melanchthon als nöthig bezeichneten dialectisch-rhetorischen 
Unterweisungen und Uebungen müssen, soweit wir sie noch 
nöthig finden, heute in deutscher Sprache stattfinden; für sie 
muss der lateinische Unterricht, eines Theils seiner früheren 
Aufgabe entlastet, die betrefiEende Zeit firei machen. 



Viertes Capitel. 

Die nationale Schule. 

Unsere Schulen sind heute keine kosmopolitischen, wie 
die durch Melanchthon geschaffenen, wie die jesuitischen, sie 
sollen national sein. 

Ganz allmählich sind sie in diese Position hinübergeschoben. 

Die ersten Keime der Ueberlenkung der höheren Geistes- 
bildung in die nationale Bahn liegen weit zurück. Man kann 
sagen : das Bedürfniss, auch die Schule national zu gestalten, 
ist in demselben Maasse gewachsen, als die Nation dem Bann, 
in welchem sie die römische Kirche oder die lateinischen Ge- 
lehrten oder die Bewunderung der Franzosen gefangen hielt, 
allmählich entwachsen ist, als sie mündig geworden, als sie 
zu sich selbst gekommen ist. 
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Es würde heissen die Geschichte von dem Werden und 
Wachsen des deutschen Nationalgefühls schreiben, wollte man 
eine Uebersicht über die Motive geben, die uns heute zu dem 
Entschlüsse treiben, die Schule im nationalen Sinne zu re- 
organisiren und von diesem Gesichtspunkte aus auch dem 
deutschen Unterricht die ihm gebührende Stellung anzu- 
weisen. Nur auf die bedeutendsten Punkte soll in Kürze hin- 
gewiesen werden. 

Schon über der Schöpfung unserer Gymnasien webte der 
nationale Geist. Denn an ihr wirkte mit Dr. M. Luther. 

So sehr er überzeugt war, dass die deutsche Nation, 
nähme sie nicht an den neu erschlossenen Schätzen der anti- 
ken Bildung theil, in der Barbarei verharren werde, die sie 
schon so lange zum Gespött der Nachbarvölker gemacht hatte, 
so neigte er sich den „feinen und gelehrten Gesellen" doch 
nur deshalb zu, weil sie ihm dienen sollten, das junge Volk 
in deutschen Landen zur Bildung zu fahren. Im Uebrigen 
meinte er, „sind wir Deutschen noch immer Deutschen und 
wollen Deutschen bleiben." 

Es gibt kaum einen grösseren Gegensatz, als Luther und 
Erasmus: dort der weltlich gesinnte, glatte, diplomatische, 
kluge Höfling, der eitle und kosmopolitische Freund der Bi- 
schöfe und Cardinäle, der Fürsten und Könige, die Pensionen 
und goldene Becher zu offeriren haben ; hier der glaubensstarke, 
nach innerer Heiligung ringende, in Gottes Gnade stehende, 
charactervoUe, rücksichtslose Held und Volksmann, der Ueber- 
setzer der Bibel, der deutsche Prediger, der Dichter und Sänger 
des deutschen evangelischen Kirchenliedes, der Verfasser der 
deutschen Katechismen. 

Mit den deutschen, evangelischen Büchern drang der erste 
deutsche Unterricht wider die Absicht der Latinissimi in die 
Schulen ein. Diese Bücher waren die ersten Anfänge der 
neuhochdeutschen Literatur, Luther ihr erster Classiker. An 
ihnen erhielt sich mitten in der Zeit der gefährlichsten Ver- 
suche, die Gebildeten zu entnationalisiren, der echte deutsche 
Geist in einer Form, der sich auch die Humanisten beugten*). 

*) Vgl. die AeuBserung Sturms über Luther bei K. v. Raumer I, 278: 
Gäbe es auch keine Reformation, wären keine Predigten von Luther 
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Der Nonaner Sturms lernte, obwohl ihm sonst die Schule die 
römische Amme zn ersetzen suchte, doch den deutschen 
Katechismus. 

Das deutsche Volk wäre nun freilich auch so nicht ab- 
gestorben; so schnell können bloss gelehrte Bestrebungen den 
triebkräftigen Geist eines starken Volkes nicht verwüsten. 
Hatte es doch mitten in den Jahrhunderten der lateinischen 
Herrschaft der Kirche die echtgermanischen Sagen bewahrt. 

Man las auch im 16. Jahrhundert die letzten Ausläufer 
der Ueberlieferung ; man las sie so gern, dass der Strassburger 
Geistliche Marbach 15780 beim Gymnasial-Examen die „thö- 
richten Eltern" strafte, dass sie den Kindern „fürlegen den 
Dannhüser, die Melusina, Dietrich von Bern, den alten Hilten- 
brand". Und in der deutschen Bearbeitung der sieben Bücher 
Annalium Bojorum des Job. Turmair heisst es von Dietrich: 
„Man findet nit bald ein alten König, der dem gemeinen 
Mann bey uns so bekannt sei"^. 

Auch waren nicht alle Humanisten so kosmopolitisch, wie 
Erasmus. Finden sich doch selbst bei Melanchthon rednerische 
Hückblicke in die deutsche öeschichte. Hervorragend durch 
vaterländische Gesinnung sind J. Wimpheling, H. Bebel, Con- 
rad Celtis, Conrad Peutinger, Beatus Rhenanus, Sebastian 
Münster, Aegidius Tschudi, — und vor Allem Ulrich von Hüt- 
ten, zusammen eine stattliche Phalanx. Mancher von ihnen 
Hess sich durch Tacitus^ gern in die Betrachtung der deut- 
schen Urzeit zurücklenken und schöpfte aus dieser Leetüre 
vaterländisches Selbstgefühl^). 



vorhanden, hätte er nichts geschrieben als seine Bibelübersetzung, so 
würde er allein um dieser willen unsterblich sein. 

1) K. V. Raumer, Päd. I, 272. 

^) Rud. V. Raumer, Gesch. der germ. Philologie, S. 21. 

3) Wie, fragt der junge Perikles bei Xenophon den Sokrates, möch- 
ten wir wohl das heruntergekommene Volk zur aqx^la viqtTfi und ciIxAeca 

zurückführen? Sokrates: e^ xovq ye Ttaka^ondvovq wv axouofiev TtQO- 
yovoiK; avXMV aya^w(y^<Txo*^€v avTOvq axijxooxaq otQiffnoiK; yeyovivai' — So 

ertönt das ganze 16, Jahrhundert hindurch Armins Lob und der Preis 
deutscher Treue, Ehrenhaftigkeit u. s. w. Der Ton klingt fort zu Opitz 
und Moscherosch; er klingt wieder bei Schottel und Lohenstein; er 
klingt bis zu Bodmer und Klopstock hinüber. 
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Aas solchen Studien erwuchsen auch die beiden grossen 
Werke des Job. Turmair, neben dem oben genannten die 
„Chronica von Ursprung, herkommen und thaten der uhralten 
Teutschen", 1541; er bediente sich darin, „ohne zu erröthen, 
nach dem Vorgang einiger grossen italienischen Humanisten" 
— auch sie trugen zur Weckung des Deutschthums bei, — 
der yernacula lingua. 

1571 gab der evangelische Kirchenhistoriker Flacius lUy- 
ricus nach einer Augsburger Handschrift heraus: ^^Otfridy 
evangeliorum Itber, veterum Germanorum grammaticae, poeseos, 
theologiae praeclarum monimentum'^, lateinisch und deutsch. 
Flacius bemerkt: „der möchte ein Stock und so zu re- 
den kein rechter Teutscher sein, der nit auch gern 
etwas wissen wolte von der alten Sprach seiner Vor- 
fahren und Ellern". Und weiter: man könne sagen, dass 
ohne Erforschung der Etymologien und Ursprünge der 
deutschen Wörter Niemand diese Sprache völlig und gründ- 
lich kennen lerne; dazu sei der Otfrid nutz. — 

Practisches Bedürfniss führte zum Betrieb der deutschen 
Grammatik. Nach 20jähriger Vorarbeit veröffentlichte 1578 
Joh. Clajus für Ausländer und damit seine eigenen Lands- 
leute gewählter sprächen und richtiger schrieben, eine lateinisch 
geschriebene, also für die höheren Stände bestimmte, deutsche 
Grammatik, ex bibliis Lutheri Germanicis et aUis ejus libris 
collecta. ,Da diese Grammatik, welche die Sprache Luthers 
als die allgemein massgebende hinstellte, auch in katholischen 
Ijändem anerkannt ward, so kann sie als ein Zeichen dienen, 
wie die durch den Kanzleigebrauch und Luthers Bibelüber- 
setzung zum Stillstand gekommene Sprachform zu einem Bande 
ward, das schon im 16. Jahrhundert auch den Gebildeten der 
Nation das Geftihl nationaler Zusammengehörigkeit gegenwär- 
tig erhielt. Es war keine Gefahr, dass die Deutschen durch 
die Lateinschulen ganz entnationalisirt wurden. Das Volk 
verharrte im Ganzen bei dem von Luther in der Mahnschrift 
an die Rathsherren aufgestellten gesunden Grundsatz, die 
„Fülle, beide der Kunst, gelehrter Leute und Bücher" auszu- 
nutzen, und dabei doch deutsch zu bleiben — wenn auch die 
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Schulen vielfach in eigenthttmlich dünkelhaftem Aberglaaben 
abfällig wurden. 

Die Nachbarvölker freilich übertrafen die Deutschen in 
der Aneignung der parat liegenden Bildungselemente bei Wei- 
tem. Die Deutschen konnten nur dann ebenbürtige Mitarbeiter 
an den europäischen Culturaufgaben werden, wenn sie den 
vorgeschrittensten fremden Nationen allmählich nachklommen. 

Reisen ftlhrten die adlichen und gelehrten Herren ins 
gebildete Ausland, vorzüglich nach Italien und Frankreich. 
Die meisten brachten den redlichen Willen zurück, unter dem 
Volke der landsmännischen Bären für Civilisation zu wir- 
ken — und dabei doch deutsch zu bleiben. Selten ver- 
welschte Einer. — 

Ja gerade das, was man in der Fremde von Bildungs- 
regungen vor sich sah, musste auch zur Entwickelung des 
nationalen Sinnes beitragen. Ueberall gewahrte man das Be- 
streben, die antiken Geisteserzeugnisse in der Landessprache 
nachzubilden. 

In Italien hatte man dieses Mittel schon in Petrarcas 
Zeit ergriffen; Boccaccio, Ariost, Tasso, Trissino gingen auf 
diesem Wege weiter. Die Franzosen folgten, üne nouvelle 
ambition s'etait emparie du jeune Ronsard, c'^tait de faire 
passer dans la Umgue vulgaire toute la majest6 d'expression 
et de pens6e qu'il admirait chez les anciens*). Lernbegierig 
strömte die deutsche studirende Jugend in die Nachbarländer, 
um die neue Bildung sich anzueignen. Dem Latein ward eine 
im 16. Jahrhundert ungeahnte, seine Weltstellung bedrohende 
Concurrenz gemacht. Man lernte italienisch, französisch, hol- 
ländisch. 

Und die Vielsprachler waren mehrfach aufs lebhafteste 
bemüht, im Sinne Luthers die neuen Bildungselemente für die 
Nation nutzbar zu machen. 



^) J. Demogeot, Histoire de la Litt6ratare fran^aise, 10. Edition, 
1869. S. 334. 
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Fünftes Capitel. 

Zinegref. Der Palmenorden. Opitz. Batich nnd die 

Batlehlaner. 

So finden wir z. B. im zweiten Decennium des 17. Jahr- 
hunderts in der pfälzischen Hauptstadt einen Kreis begabter 
Jünglinge, welche nach Art der grossen Italiener, nach dem 
Vorbild der französischen „Plejade", namentUch ßonsards in 
frischem Jugendmuth den ernstlichen Versuch machten, die 
deutsche Poesie durch Nachbildung der Antike zu restauriren 
oder die Nachbildung der Antike aus der lateinischen Schul- 
dichtung in die Nationalliteratur überzuleiten. — 

Es ist für das, was wir nachweisen wollen, gleichgültig, 
ob sie ahnten oder nicht ahnten, was wahre Poesie sei; 
bedeutsam ist für uns allein, dass man das, was man für 
Poesie hielt, was man hier wie in Frankreich, wie in Holland 
dafür hielt: eine gereimte, verständige, sprachlich reine Rede, 
Vernunft und Wissen durch eine gewisse classische Eleganz, 
durch Reinheit und Würde des Ausdrucks aufgeputzt, dass 
man dies in der Muttersprache zur Darstellung brachte. 
Uns erfreut an diesen Benlühungen das Erwachen des natio- 
nalen Sinnes. 

So klingt uns auch die Notiz angenehm, dass das Haupt 
dieser Poeten, Zinegref, sammelt und sammeln lässt: Teutsche 
Apophthegmata, die in offenbarer Beziehung und in deutlichem 
Gegensatz zu der Sammlung des Erasmus stehen; sie zeigen 
uns, wie weit diese deutschen Jünglinge von dem AUerwelts- 
bürgerthum des grossen Humanisten abgekommen sind. 

Und auch in den höheren Ständen bricht der Sinn für 
die Stärkung des nationalen Geistes sich Bahn. Da war Lud- 
wig von Anhalt -Köthen, ein eifriger, sinniger, mannichfach 
interessirter Fürst. Er hatte seit seinem 17. Jahre durch 
Reisen in den Niederlanden, England, Frankreich, Italien seine 
Ausbildung zu fördern gesucht ; London hatte er in der Blüthe- 
zeit der englischen Dichtung gesehen, wahrscheinlich hat er 
der Aufführung Shakespeareseher Stücke beigewohnt; in die 
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Bedeutung einer nationalen Poesie konnte er überall einen 
Einblick gewinnen. Auch die florentinische Accademia della 
Crusca, die nun durch ihr grosses Vocabolario die reine ita- 
lienische Sprache von der „Kleie" der Sprachverderber 
säuberte, hatte er kennen gelernt. Wenige Jahre war das 
grosse Werk erschienen, da rief ihn der Tod seiner Schwester, 
der Herzogin Dorothea Maria von Sachsen- Weimar nach Thü- 
ringen. Die fürstliche und adliche Trauerversammlung sass 
am 24. August 1617 zusammen auf Schloss Hornstein, ein 
Kreis vielgereister und vielöprachiger Männer. Das Gespräch 
kam auf den Unterschied der Stellung deutscher Sprache und 
Literatur gegen die der Fremden, z. B. der Italiener. Da 
fiel von Herrn Caspar von Teutleben das Wort, warum man 
nicht nach dem Muster der italienischen Academie eine deutsche 
Gesellschaft gründe. So ward der Palmenorden, die frucht- 
bringende Gesellschaft geboren. 

Hauptgesetz Var: dass man die deutsche Sprache in 
ihrem rechten Wesen und Stand, ohne Einmischung 
fremder ausländischer Worte aufs möglichste und thunlichste 
erhalte und sich sowohl der besten Aussprache im Re- 
den als der reinsten und deutlichsten Art im Schreiben 
und Eeimedichten befleissigen solle. Für diesen Zweck 
stifteten Herzoge und Fürsten, Geheimräthe und Hofobersten 
einen Bund! Ueber die deutsche Sprache Hess sich von nun 
ab nicht mehr als über eine bäurische kurzweg der Stab 
brechen. — 

In dem Stiftungsjahre des Palmenordens schrieb der 
Schlesier Martin OpitZ; Informator im Hause des kaiserlichen 
Bathes Tobias Scultetus zu Beuthen, eine lateinische Bede, 
„Aristarchus" betitelt, oder über die Verachtung der deut- 
schen Sprache. Die Rede trat patriotisch feurig für die Ten- 
denzen des Ordens ein : für Reinhaltung der deutschen Sprache 
und Renaissance der deutschen Dichtung. Tacitus dient ihm 
wie den patriotischen Humanisten des 16. Jahrhunderts zur 
Verherrlichung der Deutschen. Es war natürlich, dass als 
der poetisch nicht unbegabte junge Mann im folgenden Jahre 
nach der lebensvollen Stadt der Renaissance, nach Heidelberg 
kam, er der Freund Zincgrefs ward; in ihm erhielten Zincgrefs 
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nnd des Fürsten von Anhalt Bestrebungen ihren zusammen* 
fassenden AbscUuss. 

Das Grundbuch der neuen Schule ist bekanntlich Opitzens 
kleine Schrift: „von der Teutschen Poeterey"; den Alten — 
er hat vorzüglich die Bömer im Auge — kann man allein den 
„rechten GrifiP" ablernen. Aber Opitz wendet das bei ihnen 
Gelernte in deutscher Sprache, in deutschen Alexandri- 
nern an. 

Wenn man sich auch nicht scheute, Epitheta und Figuren, 
Gleichnisse, Beschreibungen und Sentenzen, ganze „Plätze" 
den Alten zu entlehnen: es war doch überhaupt ein Versuch, 
das Antike wirklich dem deutschen Geiste zu assimiliren, 
wirklich zu nationalem Eigenthum zu machen. — 

Inzwischen hatte auch die Belebung des Bewusstseins von 
dem historischen Leben der Nation und ihrer Sprache 
Fortschritte gemacht Auf dem Schlosse des Freiherrn von Ho- 
hensax im Ober-ßheinthal wurde die kostbare mhd. Lieder- 
handschrift aufbewahrt, die später KurfUrst Friedrich IV., das 
Haupt der Union, für seinen Heidelberger Bücherschatz erwarb 
und die jetzt der Pariser Bibliothek (Cod. 7266) angehört. 

Hofmeister bei dem Baron von Hohensax ward der Schwei- 
zer Melchior Goldast. Historisch-juristisches Inter- 
esse führte ihn wie später manchen Andern, z. B. Joh. Schilter*), 
Chr. Gottl. Haltaus ^) ins deutsche Mittelalter zurück. Er gab 
aus jener Liederhandschrift 1604: Paraeneticorum veterum 
pars I., unter diesen „Paraenetikern" zum ersten Mal wieder 
Verse des „optimus vitiorum censor ac morum castigator acer- 
rimus", des im ganzen 16. Jahrhundert nur aus zweiter Hand 
zu habenden Walther, Die Nibelungen, Parzival, Iwein blie- 
ben Goldast noch unbekannt. — 

Auch hier knüpft Opitz an. Schon der Aristarchus wahrt 
die Ehre der älteren deutschen Dichtung. Und in der Poetik 
heisst es von den Dichtern der Hohenstaufenzeit, Beinmar 
von Zweter, Marner, Walther von der Vogelweide u. a. dass 



*) Thesaurus antiquitatum Teutonicarum nach Schilters Tode von 
seinem Schüler Scherz 1726-28 in 3 Foliobänden herausgegeben. 

^ Glofisariam germanionm medii alii, mit einer Vorrede von J. G. 
Böhme. Leipzig, 1758. 2 Bde. 
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sie manchen stattlichen lateinischen Poeten an Erfindung nnd 
Zier der Bede beschämten. 1639 gibt er das Annolied mit 
Erklärungen heraus. — 

Opitzens Ansichten waren fast ausnahmelos der Canon 
der gesammten deutschen Dichterwelt über 100 Jahre lang. 
Auch darin ftihlte man sich an das Vorbild gebannt/ dass 
jeder mit einem gewissen Enthusiasmus von der Reinheit, 
Ehrlichkeit, von der Treue und Tapferkeit der Altvordern 
sprach^ dass Mancher auch wohl ein altdeutsches Stück 
herausgab. 

Blieb diesen patriotischen Begnügen gegenüber die höhere 
Schule bei der Bestrafung des Gebrauchs der deutschen Sprache ? 
Bemühte sie sich weiter, das Latein des Cicero und Terenz 
an die Stelle der Muttersprache zu setzen? Oder tauchen 
Versuche auf, die lateinische Zwangsjacke abzuwerfen? 

Als ein vielgereister und vielsprachiger Vierziger übergab 
auf dem Wahltage anno 1612 zu Frankfurt der Holsteiner 
Wolfgang Batich „dem deutschen Beich^ ein pädagogisches 
Memorial, worin (neben einigen Anwendungen der neuen 
Bakonischen Doctrin von der inductio und dem experimentum) 
der Versuch gemacht wird, der Muttersprache im Getriebe 
des Unterrichts Becht und Baum zu schaffen. Landgraf Lud- 
wig von Darmstadt gab den Giessener Professoren Helwig 
und Jung, die Herzogin Dorothea Marie von Weimar Jenai- 
schen Professoren Grawer u. A. den Auftrag, über das Memo- 
rial Bericht zu erstatten; beide Berichte erschienen 1613; 
beide erklärten sich für die neue Methode. Dorotheas Bruder 
Ludwig von Anhalt rief 1618 Batich nach Köthen; es wurde 
nach den Priucipien des Didaktikers eine neue Lehreinrichtung 
getroffen. Im Weimarschen wurde es mit Unterweisung der 
Jugend nach dem „newen Methodo" gehalten, wie General- 
superintendent Job. Kromayer in seinem Bericht voin. Jahre 1619 
es darstellt. Man kann Kromayer und Helwig (t 1617), 
sowie des letzteren Schwiegersohn, den humoristischen Ham- 
burger Pastor Job. Balthasar Schupp (f 1661) als die nam- 
haftesten Batichianer des Jahrhunderts bezeichnen; sie gehen 
zum Theil sogar in der von dem Urheber der Schule begon- 
nenen Bichtung einen Schritt weiter. 
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Ein wicbtiges Quellenbach ist die Sammelschrift Methodus 
institutionis nova — edita Studio M. Joh. Rhenii Lipsiae 1626, 
sie enthält auch 3 Tractate Batichii et Ratichianorum; der dritte 
ist: ^Artickel, auf welchen fümehmlich die Ratichianische 
Lehrkunst beruhet", Instructiv ist ferner die Köthener „An- 
ordnung der Schulstunden zu der neuen Lehrart Ratichii " ^). 
Und das Gutachten, welches auf des schwedischen Reichs- 
kanzlers Oxenstierna Verlangen Joh. Matthaeus Meyfart und 
zwei Mitarbeiter als unterthänige Relation von der Lehrart 
„Herrn Wolfg. Ratichii" abfassten. Die folgenden Oitate wer- 
den danach durchsichtig sein. 

Meyfarts Relation: Einer der Hauptmängel der bis- 
herigen Erziehungs weise ist, dass man, anstatt die lernende 
Jugend an die Sache hinanzuführen^ zu deren Erlernung doch 
das kurze Leben nicht ausreicht, bei den Instrumenten sich 
übermässig lange aufgehalten und in fremder Sprache weit- 
läufige Grammaticalia und andere zu den p[nstrumenten 
gehörige Praecepta ohne Noth und Nutzen auswendig ler- 
nen lassen. — 

Die Köthener Anstalt hatte 6 Klassen: 3 deutsche, 2 la- 
teinische, 1 griechische. Das deutsche Lesen wird nach der 
Lutherischen Uebersetzung des ersten Buch Mosis beigebracht, 
die Aussprache nach der „reinen meissnischen Art" formirt. 
Es folgt die Sprachlehre, die Regeln von der Wortschreibung, 
Wortforschung, Wortfügung; alles an der deutschen Bibel, 
üeberall wird zugleich auf Verständniss des Gelesenen 
gesehen. Erst mit der 4. Klasse tritt der Schüler in den Be- 
reich des lateinischen Unterrichts; der Terenz tritt an die 
Stelle der Bibel; die sittlichen Nachtheile des Lesens dieser 
„Freudenspiele" werden durch moralische Vorhaltungen und 
durch Repetition von Bibelsprüchen femgehalten. 

Kromayer: „Die Knaben sollen erstlich recht deutsch 
lernen, ehe man ihnen das Lateinische oder eine andere Sprache 
fürgibet. Denn es ist unrecht, wenn die Knaben noch nicht 
fertig und recht deutsch lesen können, dass man ihnen etwas 
Lateinisches als den Donatam, lateinische Verslein und was 



^) Siehe den Artikel Ratich in der Sohmidschen Encyclopaedie. 

4 
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dergleichen ist fürgibet Viel weniger ist diss recht, das man pflegt 
die Kinder alsbald im Anfang, ehe sie deutsch lesen können^ 
in lateinischen Abcbüchem lesen zu lehren^. Vgl. o. S. 21, A. 

Die Schüler lernen im Deutschen „die grammatischen 
Terminos, was da sey Numerus, Casus, Declinatio, Conju- 
gatio, u. s. w., welches ihnen denn hernach in der lateinischen 
Orammatica eine treffliche Hülfe ist.^ Erst die Luthersche 
Bibel und dann „der gemeine Terentius", Und auch dieser, 
von dem wir anfahen, „soll in deutscher Sprache, soviel den 
Sensum und die Res belanget, erst soviel müglich, bekannt 
sein''. „Man wird demnach hinführo drauff denken, das der 
Terentius, dem Sinn nach, in guter deutscher Sprache in Druck 
gegeben werde." „Inmittelst muss der Praeceptor solchen 
Mangel ersetzen dergestalt, das er vor einer jeden Comödi 
die ganze Sammam derselben, item vor einem jeden Acta 
dessen ganzen Inhalt, und auch vor einer jeden Scena die 
ganze Meinung derselben deutsche fürsage." Artickel: „Alles 
zuerst in der Muttersprach. Aus der Muttersprach alsdann in 
andre Sprachen." 

Das ist eine Seite der Sache: Man will durch die Mutter- 
sprache die Erlernung des Latein erleichtern, das Bekannte 
und Geläufige zur Aufhellung des Unbekannten und Fremden 
benutzen. Durchblickt auch das Bestreben den „Sachen" 
neben den „Instrumenten" zu ihrem Recht zu verhelfen. — 

Man ging aber auf dem Wege weiter. 

Helwig: Ist erst „die Tyrannei der lateinischen 
Sprach abgeschaffet, kann nach Gefallen einer diese, 
jener eine andere Sprach lernen und treiben."*). 



1) Helwig selbst sprach Hebräisch, schrieb Grammatiken der grie. 
chischea, hebräischen, chaldäischen, syrischen Sprache. — Es ist bedeut- 
sam, wie die Vertiefung in die andern fremden Sprachen ausser dem 
Lateinischen Hand in Hand geht mit den Bemühungen, die Mutter- 
sprache in ihr Recht einzusetzen. Es ist vielfach so: je universaler 
der Blick, um so nationaler das Herz. Vor aUem das Hebräische und 
die ihm verwandten Sprachen beeinträchtigen das Lateinische. Der 
deutsche Grammatiker des Jahrhunderts Schottel studirte in Leyden 
Orientalia. Schon bei dem deutschen Manne Luther findet sich ein 
eigenthümlich begeistertes Lob auf das Hebräische. Mahnschrift: Die 
hebräische Sprache „ist die allerbeste und reichste in Worten und rein, 
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Besonders ist die Muttersprache wertb^ ans ihrer lan- 
gen Vemachlässigimg herausgehoben und ^recht und künstlich^ 
erlernt zu werden. 

„Zu dem ist es auch die lautere Wahrheit, dass alle Künste 
und Wissenschaften, als Vemunftkunst, Sitten- und Regierungs- 
kunst u. s. w. viel leichter, bequemer, richtiger, vollkömmlicher 
und ausführlicher in deutscher Sprach können gelehret und 
fortgepflanzet werden." Artickel: „In der Mutter Sprach ist 
der Vortheil, dass der Lehr Jünger nur auf die Sache zu 
gedenken hat, die er lernen soll, und darff sich nichts weiters 
mit der Sprach bemühen." „Auch ist dieser Nutz dabey, dass 
wenn alle nützliche und gemeinem Leben nothwen- 
dige Wissenschaften ins Deutsch gebracht und darin ge- 
lehret werden, ein jeder hernach, wes Standes er auch 
ist, kann zu besserm Verstand gelangen, dass er in allerlei 
Sachen sich desto besser richten und davon urtheilen kann.'' 
Schupp: „Es ist die Weisheit an keine Sprach gebunden; 
warum sollte ich nicht in Teutscher Sprach ebenso wol lernen 
können, wie ich Gk)tt erkennen, lieben und ehren solle, als in 
lateinischer?" „Die Franzosen und Italiener lehren und ler- 
nen alle Facultäten und freye Künste in ihrer Mutter-Sprache". 

Welches mag das Ziel des hier betretenen Weges sein? 

Ich glaube, er führt zu ähnlichen Sätzen, als sich uns 
aus der Kritik der Melanchthon-Sturmschen Einrichtungen auf- 
drängten. Folgendes dürfte vielleicht ein heutiger Ratichianer 
sagen.* 

1) Die scharfe Trennung zwischen lateinischen Gelehrten 
und unlateinischen Laien muss möglichst aufgehoben werden. 

2) Die flir's Leben nützlichen Künste und Wissenschaften 
müssen in der Landessprache docirt werden. 

3) Die lateinische Sprache hat als Sprache kein beson- 
deres Vorrecht. Welche Sprache man lernen soll, lässt sich 
nur aus individuellen Neigungen und praktischen oder wissen- 
schaftlichen Bedürfnissen ableiten. 



bettelt nicht, hat ihre eigene Farbe". Anstatt der zusammengebetteltea 
Composita der griechischen, lateinischen und deutschen Sprache hat sie 
immer „ein eigentlich Wort'' n. s. w. 



> 
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4) Es ist ungehörig, Grammatik nnd immer nur Gramma- 
tik zu treiben und sich bei den „Instrumenta^' so lange auf-' 
zuhalten, dass man gar nicht zur Sache kommt. 

5) Wir mögen ja lateinisch und griechisch lernen! aber 
nicht weil eine von diesen Sprachen allein würdig wäre, 
Mittel des geistigen Verkehrs der Gebildeten zu sein; sondern 
weil in diesen Sprachen eine Literatur niedergelegt ist, 
deren hervorragendste Erscheinungen erstens zur allgemeinen 
Bildung des Geistes und Herzens einen werthvoUen Beitrag 
liefern, zweitens Zeugen sind von dem historischen Leben der 
Nationen, auf deren Arbeit die europäische Cultur in einem 
ihrer wesentlichsten Bestandtheile ruht. Man wird darum die 
Grammatik dieser Sprachen so weit lernen, als es zu einer 
methodischen und verständnissvollen Lectttre jener Schriftsteller 
erforderlich ist. 

Und suchte der Ratichianer den Bruch mit der pädagogi- 
schen Entwickelung der Vergangenheit zu vermeiden, strebte 
er danach die Principien des „newen" und alten Methodus 
zu versöhnen, so könnte er vielleicht hinzufügen: 

6) Eine der fremden Sprachen mag man so weit treiben, 
dass man mit Hülfe der Leetüre zu einem annähernd correk- 
ten selbständigen Gebrauch derselben vordringt, da man 
es von Seiten einer vernünftigen formalen Bildung für er- 
spriesslich halten muss, wenigstens mit einer fremden Sprache 
durch eigenen Gebrauch in vertrauteren Verkehr zu treten*). 

Praktisch bequem wäre es, wenn diese Sprache zugleich 
üniversalsprache wäre. Da es keine Universalsprache der 
gebildeten Welt gibt, die öflFentliche Schule auf individuelle 
Bedürfnisse sich nicht einrichten kann, so wird sie, falls 
ausserhalb aller praktischen Nutzbarkeit es wirklich für die 
Erziehung und Entwickelung des Geistes werthvoU ist, die 
Erlernung einer fremden Sprache bis zu eigenem Gebrauch 



*) Bratuscheck a. a. 0. S. 21: Die gründliche Kenntniss einer 
Sprache genügt, um den Lernenden aus der Beschränktheit seiner eige- 
nen Nationaütät heraus zu einer scharfen historischen Beobachtung zu 
erheben. S. 28: Das Ziel muss sein, dass sie (die Schüler) in der frem- 
den Sprache denken lernen. 



af Weiteres an das Latein zu halten 
Zng der GeBcbichte einmal gegeben ist. 
DZ aaf diesen modificirt-ratichia- 
en. — 

un auch noch die Wirkungen des neuen 
im 17. Jahrhundert heraustraten, 
war eine gesteigerte Beschäftigung mit 
' Muttersprache. 

liebe Grammatiker des Jahrhunderts ist 
lottel, „bis 1819 der gründlichste Gram- 
iche" (Ph. Waekernagel). Er hat in 
unter Dan. Heinsius' Einfluss gestanden 
mb Opitz Mitglied der frnchtbringenden 

rerk: Ausführliche Arbeit von der 
Sprache, 1663, enthielt im ersten Buch: 

nhralten Teutschen Uanbt Sprache, be- 
ie Wortforschung der Teutscben Sprache, 
Igung, im vierten die Verskunst, das 
liedene Tractate, darunter einen „von 
lC Yom TeutBohen Wesen, was Geschichte, 
betriflft, gescbriehen." Man sieht: Lu- 
he Keime sind ausgewachsen. 
eitUDg zu der Recht Schreibung und 
liung 1676) suchte dem tTebelstand zu 
^D Leute in ihren sebriftlichen Arbeiten 
jtösse gegen die deutsche Sprache als 

machten'). Was die Geschichte der 
so nnterscheidet er fünf „Denkzeiten"; 
der er selbst steht, beginnt ihm mit der 
Engenden Gesellschaft; seitdem „kunten 
icndcn Gründe und Kunstwcge gelegt, 
Brterbuoh Tcrfertiget werden, dass man 

3S Schulmeister, denen mehr daran liegt, dsas 
es milia, Genetivua und Vergilius heisst, als 
nkeit, aehendlioh und Rudolph schreibt. — 
er noch jetzt üblichen othographiachen Unter- 
inn, (man) festgemaoht. 
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gemächlich die Künste und Wissenschaften in der Muttersprache 
lesen, verstehen und hören möchte". — 

Verschiedene Schulo'rdnungen und Rectoren erklären 
sich je länger je mehr auf das Bestimmteste für gramma- 
tischen Betrieb der Muttersprache, flir „Les- und An- 
preisung guter Teutscher Bücher, auch würkliche Nachahmung 
derselben in Teutschen Briefen, Reden" bis in die obersten 
Klassen hinauf, „damit niemand aus der Schule komme, der 
nicht genugsahme Proben einer reinen Schreibart in dieser 
Sprache abgeleget", wie es in „£• E- Raths der Stadt Ham- 
burg Ordnung der öffentlichen St. Johannes Schule 1732" heisst*)- 

Ja das 17. Jahrhundert erlebte es noch, dass das deutsche 
als Unterrichtsmittel sogar in die altehrwürdigen Universitäten 
einbrach. Christian Thomasius machte bekanntlich die 
Ankündigung der ersten deutschen Universitätsvorlesung 1687 
zu Leipzig durch einen gedruckten „Discours , welcher Gestalt 
man denen Franzosen im gemeinen Leben und Wandel 
nachahmen soU.^^ Burckhard lässt freilich noch im Jahre 1708 
die vertrauensvolle Frage vernehmen: Quis pure Germanico 
idiomate artes a Graecis et Latinis inventas in tanto pcUriae 
linguae neglectu profiteri et propagare queat. Aber die edel- 
sten Männer interessirten sich unausgesetzt für die Verbesserung 
der Landessprache, wie z. B. G. W. Leibniz. Vgl. Unvor- 
greifliche Gedanken, betreffend die Ausübung und Verbesserung 
der teutschen Sprache 1697. Und als dessen Schüler Joh. 
Chr. Eckhart in demselben Jahre, wo nach Leibnizens An- 
gaben die Berliner „Societät der Wissenschaften" als eine 
— wie es im Stiftungsbrief hiess — „teutsch gesinnte Societät 
der Scienzen" gegründet ward, seine historia studii etymo- 
logici linguae Germanicae hactenus impensi veröffentlichte, 
1711, konnte er (p. 258) von der jungen Hallenser Universität 
berichten, dass die meisten Vorlesungen deutsch gehalten wür- 
den. Und J. M. Gesner, im Wesentlichen Ratichianer^), hat 



K. V. Raumer, Päd. U, 99 ff. 

2) Vgl. über ihn Sauppe, Programm des Weimarer Gymnasiums 1856. 
Und über seine ratichianischen Grandsätze ausser der Isagoge vorzüglich 
die Institutiones rei scholasticae, femer kleine deutsche Schriften S. 294 ff. 
und die Vorrede zum Claudianus. 
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zwar seine an der Universität Göttingen von 1742 an gehal- 
tenen isagogischen Vorlesungen mit geringen Ausnahmen 
lateinisch gesprochen, aber in ihnen ^) heisst es §90: Sufficere 
potest Germanica lingua ad eruditionem? Potest aliquis scien- 
tissimus esse Matheseos, Historiae; potest multum philosophiae 
didicisse sine Li. l» Cognitionen quin potest lange esse eniditior, 
quam rrndti^ qiU cUiquot tantwn verba Latina loqui tUcunque 
possint et eo ipso se doctos pident, — § 91: An .uti illa con- 
venit in praelectionibus Academicis? Seit Thomasius' kühner 
Aenderung „Germanica lingua satis citos progressus habuit 
moxque praevaluit. Medici soli retinuerunt antiqnum morem 
nsque ad hunc diem. (Er nennt vorzüglich Burckhard.) Et 
diffijoüe foret^ höhere praelectiones Germanicas de rebus medicis! 
nam pleraque vocabula medica sunt graeca; graeca autem 
possunt facilius ad terminationes L. flecti, quam reddi Ger- 
manice. Afutare consuetudinem Germanice docendi nunc ne edicta 
Regia quidem possunt» — Luther hätte schwerlich gegen diese 
ratichianische Wendung der Dinge etwas einzuwenden gehabt. 



Sechstes CapiteL 
Die neueren Sprachen. 

Wir glauben erwiesen zu haben, dass die alten Sprachen 
auch heute noch die Grundlage des höheren auf allgemeine 
Bildungszwecke gerichteten Jugendunterrichts sein müssen. 
Die Beschäftigung mit ihnen ist aber so eingeschränkt ^ dass 
daneben die Pflege der Muttersprache und wie wir glauben, 
auch der Mathematik und Naturwissenschaften ausreichenden 
Baum behält 

Wie soll es mit den neueren Sprachen gehalten werden? 
Machen sie nicht gesonderte Schulen nöthig? Muss nicht auch 

') Bei Niclas in [] eingeschlossen. Siehe Anm. 2. 

2) J. M. Gesneri primae lineae Isagoges in eruditionem universalem. 
Accedunt nunc praelectiones ipsae per Jo. Nicolaum Niclas, Lipsiae, 1775. 
Gesner starb 1761. 
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ihnen Platz gemacht werden? Welchen Werth haben sie für 
die höhere allgemeine Bildung, deren nothwendigste Grund- 
lagen wir suchen?*) 

Da wir der Ansicht huldigen, dass es fUr die formale 
Entwickelung des Geistes genügt mit einer fremden Sprache 
in gründlichem grammatischen Studium bis zu eigenem 
Gebrauch bekannt zu werden und wir hierfür das Lateinische 
ausgewählt haben, so kann der Grund, weshalb man mit den 
modernen Sprachen sich abgeben soll, nur noch ein realisti- 
scher, einpractischer sein: es ist vielleicht wünschens werth, 
diese oder jene Sprache zu erlernen, weil man sie im Leben 
oder für die Lecttire nothwendig braucht, welche allge- 
meiner höherer Bildung zur natürlichen Grundlage dient. 

Nun frage ich: welche der modernen Sprachen braucht 
eine so umfassende Menge unserer Gebildeten so noth- 
wendig, dass man sich genöthigt sähe von den bisher ge- 
wonnenen Principien abzugehen und das ganze aufgerichtete 
Gebäude umzustossen? 

Die nächste praktische Veranlassung zu fremdsprachlichen 
Studien haben die Grenzer. Aber da gehen die Bedürfnisse 
weit auseinander. Der Nordschleswiger braucht das Dänische, 
der Regierungsbezirk Düsseldorf das Holländische, die andern 
Rheinländer das Französische, die Aelpler das Italienische, 
die Cisleithaner das Ungarische, die Böhmen das Gzechische^ 
die Schlesier, Posener und Preussen das Polnische oder Rus- 
sische. Welche moderne Sprache soll die deutsche Schule 
pflegen? Handelt es sich um eine allgemeine deutsche 
Schuleinrichtung, so ist zu antworten: aus diesem Grunde 
keine. der genannten. 

Aber auf Reisen braucht man das Französische fast 
überall; — aber Andere noch mehr das Englische, Andere 
das Dänische, das Schwedische, das Italienische. Die 



*) Vgl. J. M. Gesner a. a. 0. § 171 ff. ; Bratuscheck a. a, 0.; die 
Artikel: Englische Sprache, Französische Sprache in der 
Schmidschen Encyclopädie (VerflT. L. Gantter und J. Baumgarten); 
und in der Zeitschrift: Die Realschule, Wien, 1870. Hoegel, Die 
Wichtigkeit der englischen Sprache und Literatur als Lehrgegenstand. 
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Schale kann offenbar nicht ftir all diese weit anseinander- 
gehenden Bedürfnisse sorgen. 

Der Kaufmann braucht das Französische and Eng- 
lische am meisten, der Künstler noch mehr das Italienische. 

So könnte man lange hin and her wägen. Die Praxis 
hat für das Französische und Englische entschieden. Die 
Schulen, welche ganz dem modernen Leben zugewandt sind, 
pflegen diese beiden Sprachen und keine andere. Um sich 
nicht iu unnütze spielerische Reflexionen zu verlieren, muss 
man die Frage so stellen: sollen die Bildungsanstalten, welche 
allgemeine Zwecke verfolgen, sich so weit treiben lassen» 
dass sie durch die Bemühung um diese beiden Sprachen den 
altclassischen Unterricht in's Schwanken bringen? Es fragt 
sich, wie weit soll man Französisch und Englisch treiben? 

Offenbar so weit, als es flir allgemeine Bildung unum- 
gänglich ist. 

Beginnen wir mit dem Englischen. Es ist noch weniger 
festgewurzelt; sein Schulleben ist noch ziemlich jung*). Die 
Berliner Realschule, 1747 mit Französisch gestifl;et, nahm 1756 
das Italienische, erst 1764 das Englische auf. 

Für das Englische, sagt man, spräche die Verwandtschaft 
mit dem Deutschen ; für germanistische Studien sei die Kennt- 
niss dieser Sprache ausserordentlich werthvoU. Hervorragende 
Schriftsteller der Nation zeigen uns den edlen englischen Na- 
tionalcharacter, gleich entfernt von pedantischer Tintenkleck- 
serei, wie von dem „Geflunker des Salons und der Kaffee- 
häuser der Boulevards". Hoegel nennt als solche beispiels- 
weise: Shakespeare, Bacon, Milton, Pope, Swift, Locke, Byron; 
Gibbon, Hume, Carlyle, Buckle; Smith, Mill; Fox, Pitt, Canning, 
Brougham; Macpherson, Burns, Scott, Bulwer, Thackeray, 
Dickens. — Gantter : Tbatsache ist es , dass viele Leute das Eng- 
lische lernen, nur um Shakespeare in der Ursprache lesen 
zu können (vgl.o. S.26, A.). Er fllgt „die ergötzlichsten Jugend- 
schriften" hinzu. Und „jede Tochter darf offen die Romane einer 
Currer Bell, Miss Kavanagh u. s. w. lesen". Ferner: „Nach 



*) Vgl. Johann Jalius Hecker u. s. w. Programm des Fr.-W. Gym- 
nasiums zu Berlin, 1847, S. 35. 
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ihrer bereits gewonnenen Verbreitung zu urtheilen, scheint die 
englische Sprache bestimmt zu sein, das allgemeine Medium 
des geistigen und gesellschaftlichen Verkehrs in den bedeutend- 
sten Landstrichen der aussereuropäischen Welttheile zu werden". 
„Der Wortschatz ist reicher als im Französischen", dazu „eine 
durch Hilfszeitwörter vermittelte reiche Schattirnng für Modus- 
und Tempusverhältnisse". „Und welche Disciplin des Denkens 
für den, der es unternimmt die subtilen logischen Unterschiede 
der deutschen Hilfszeitwörter ins Englische zu übersetzen!" 
J. Grimm: „An Reichthum, Vernunft und gedrängter Fuge 
lässt sich keine aller noch lebenden Sprachen ihr an die Seite 
setzen !'' Gantter hält auch dies fttr bedeutsam, dass sie sich 
aus der Verschmelzung jener zwei höchsten sprachstammlichen 
Elemente gebildet hat, aus welchen die ganze culturhistorische 
Entwickelung der neueren Zeit hervorgegangen ist. — 

Ich finde nicht, dass alles dies nöthigt, das Englische in 
unsere Gymnasien einzuzwängen; ich meine nicht, dass dn 
auf dem Gymnasium Gebildeter um ein wesentliches Stück 
werthvoUer Allgemeinbildung gebracht würde, wenn ihm die 
Kenntniss des Englischen, wie sie etwa Gewerbeschulen ver- 
mitteln, abgeht 

Die Verwandtschaft mit dem Deutschen tritt erst dann 
in einer über das Niveau von zusammenhangslosen Notizen und 
Guriositäten sich erhebenden, wirklich instructiven Weise her- 
aus, ,,wenn der grammatikalische Unterricht auf der Entwicke- 
lungsgesohichte der deutschen Sprache fusst, wenn alle ger- 
manischen Wurzel-, Stamm- und Sprossmundarten durch ein 
klares System schulgerecht gemacht worden sind, wenn nicht 
bloss Mittelhochdeutsch, sondern auch Angelsächsisch gelehrt 
wird" (Gantter). Man würde aber aus diesem germanistischen 
Grande auch Dänisch, Schwedisch, Isländisch u. s. w. nicht 
ausschliessen dürfen, wie schon J. M, Gesner a. a. 0. § 187 
erkannte. Schwerlich dürfte aber die deutsche Schule auf 
einen gesunden Weg gerathen sein, wenn sie zu dies^ Forci- 
mng des GcTnianischen käme. So sehr wir eine nationale 
Schale wünschen, so sehr wollen wir doch auch bei dem 
Princip verharren, dass nur das eine gesunde Ersiehong ist, 
die sich von nationaler Bornirtheit und Exclusiviföt frei erhält; 
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die in ihrer Vorliebe für das Heimathliche und Stammver- 
wandte nicht soweit geht, die Verbindungsfäden mit dem grosden 
geschichtlichen Leben der gebildeten Menschheit, mit den 
vorzüglichsten Erscheinungen der Weltliteratur zu durch- 
schneiden. — Zu diesen gehört nun freilich Shakespeare 
Den übrigen dürfte aus aller Welt Literatur Ebenbürtiges, 
Werthvolleres an die Seite gestellt werden können. Ueberragt 
nicht z. B. Dante die meisten der genannten englischen Poeten? 
'Und wollen wir um seinetwillen die Zersplitterung des Unter- 
richts bis zur Erlernung des Italienischen treiben? Und so 
wünschenswerth es ist, dass Einer den Shakespeare in der 
Ursprache lese, man muss sich, um practisch zu sein, resig- 
niren. Es scheint mir unpractisch, um eines Schriftstellers 
willen das alte Fundament der modernen Bildung aus den 
Fugen bringen zu wollen, zumal da ihn eine Uebersetzung von 
echt deutscher Vollkommenheit wie zu einem deutschen Clas- 
siker gemacht hat. Mögen viele Leute, durch diese Ueber. 
Setzung gereizt, um den Shakespeare in der Ursprache lesen 
zu können, später das Englische lernen, wenn sie dazu Zeit 
behalten : die Schule, mit allgemeinen und nothwendigeren Auf- 
gaben hinlänglich beschwert, hat dazu keine regelmässige Zeit. 

Wäre das Englische schon Universalspraehe, so würde 
man überlegen und rechnen müssen, was zu thun: auf Hoff- 
nungen hin kann sich die Schule nicht mit neuen Arrangements 
befassen. 

Und ist die Sprache- noch so reich und vernünftig, ge- 
währt das Uebersetzen hinüber und herüber auch noch so viel 
Di^ciplin des Geistes: das Erste wird sie dem Linguisten 
interessant machen; die aus dem Zweiten zu erwartende gei- 
stige Schulung ist nun einmal an andere Fäden gehängt; es 
ist kein Grund, sie zu zerreissen, um Experimente zu machen. 
Die Schule kann sich auch hierdurch nicht dazu locken lassen, 
sich mit einer zu bunten Mannichfaltigkeit von Gegenständen 
zu belasten. 

Es bleibt daher nichts weiter übrig, als einen Satz aus 
Gantters Darstellung zu acceptiren, der völlig der dargestell- 
ten Sachlage entspricht: 

„Vorderhand lasse man das Englische als facultatives 



60 

Fach ruhig seinen Weg gehen. Zwei Nebenstanden in Prima 
dürften ansreichen, am denen, welche von ii^nd einer der 
angegebenen Seiten von yomherein besonders fllr den Gegen- 
stand interessirt sind^ die nöthigste Propaedeatik za geben. ^ 

Französisch! Anf den Berliner Gewerbeschalen werden 
jede Woche 56 französische Lectionen ertheilt Soll das Gym- 
nasium danach streben? 

Die formale Zncht des Geistes, die in dem Betrieb der 
französischen Granmiatik and den daran geschlossenen Ueber- 
setzangsübangen liegt, sacht es im Lateinischen. Soll es aus 
praktischen Gründen daranf aasgehen» Parlirfertigkeit beizu- 
bringen and eine Beihe der heryorragendsten französischen 
Schriftsteller kennen zu lehren? Welches sollen diese sein? 
Was ist leitender Gesichtspunkt bei der Auswahl? 

Wir erinnern uns'), wie es dem seit Bichelieu immer deut- 
licher heryortretenden Bestreben der Franzosen, an die Stelle 
des zerfallenden römischen Kaiserthums deutscher Nation eine 
französische Weltmonarchie zu gründen, im 17. Jahrhundert 
allmählich gelang, ihre Sitte und Sprache zu einer nahezu 
ebenso weltumfassenden Herrschaft zu bringen, wie es einst 
die Römer erreicht hatten. Namentlich in dem durch den 
30jährigen Krieg zerissenen Deutschland setzten sie es durch, 
dass die Fürsten, welche französische Subsidien annahmen, 
sich auch mit Freuden der Versailler Moden und Sitten und 
der langue du monde bedienten*). Die Gelehrten hatten im 



<) Vgl. F. Rühs Historische Eotwickelung des Einflusses Frankreichs 
und der Franzosen auf Deutschland und die Deutschen, Berlin, 1815, 
dem Grafen von Gneisenau zugeeignet. Ein von tiefem Hass gegen 
das Franzosenthum eingegebenes, aber überall auf urkundliche Beweise 
gestütztes Buch, welches zu erweisen sucht, dass man sich mit aller 
Macht der französischen Einwirkung erwehren müsse. 

3) F. Rühs S. 359 ff. Vor und in dem 30jährigen Kriege war die 
Eenntniss des Französischen sehr selten. Zu Münster ward theils latei- 
nisch, theils in den Landessprachen unterhandelt. S. 360: Der franzö- 
sische Botschafter gab dem brandenburgischen Hofe 1659 französische 
Eingaben und erhielt deutsche Antworten ; er verlangte sie aber franzö' 
sisch oder lateinisch; man war nachgiebig genug, ihm eine lateinische 
Antwort zu ertheilen. S. 361: Zu Nimwegen behaupteten die Franzo- 
sen, es sei ein alter Gebrauch, dass Frankreich zu den andern iranzö- 
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16. Jahrhundert das Volk zu entnationalisiren gesucht; es 
war nicht gelungen; am Anfang des 17. Jahrhunderts sahen 
wir allerseits die wirksamsten patriotischen Reactionen auf- 
kommen. Durch den Krieg ward das Alles anders. 
Der undeutsehe Geist der höheren Stände wurde von Jahr zu 
Jahr gefahrlicher. Es schien zeitweilig, als sollte die deutsche 
Sprache zu einem Provinzialdialekt herabsinken; jedenfalls 
war sie als plump, roh und unbehülflich bei der guten Gesell- 
schaft verachtet; man sprach, wie la cour et la ville. Man 
las mit Entzücken die classischen Schriftsteller des siöcle de 
Louis quatorze. Französische Flüchtlinge, um des Glaubens 
willen vertrieben, bildeten mitten in deutschen Landen feste 
Colonien. Schon die genauere Kenntniss der Sprache gah 
ihnen unendliche Vorzüge und öffnete ihnen die ersten Kreise. 
Sie trieben die Französirung der Deutschen weiter. Es konnte 
nicht fehlen, dass die französische Sprache allmählich für so 



sisch rede, die lateinisch sprechen müssten. S. 174 f.: Bald wimmelten 
aUe Höfe von französischen Eammerherren , Kammerdienern, Kammer- 
frauen, Aufwärterinnen, Köchen, Gificksuchern, irrenden Bittern und bald 
kamen Hetzen und Spieler hinzu. Die Erziehung der vornehmen Welt 
erhielt einen ganz französischen Anstrich. Die Söhne und Töchter deut- 
scher Fürsten plapperten von der Wiege an in einer fremden Zunge. 
Das Verderben verbreitete sich von den Höfen auf die Hauptstädte, von 
diesen auf das Land. Es konnte an manchem Hofe sich ereignen, dass 
wenn der Wein die Zungen gelöst hatte, ein freudiger Ausruf der Be- 
wunderung entstand: wie behaglich wir uns hier im Lande der Bären 
zusammenfinden, lauter Landsleute und Franzosen; und nur Ihro Durch- 
laucht sind unter uns Allen der einzige Fremde! Nachdem es genug 
war, französisch zu schwatzen und zu schreiben, um als ein Gestirn 
erster Grösse am diplomatischen Himmel zu glänzen, war jeder Elende 
dazu tauglich. S. 205: Die Kurprincessin Sophie Charlotte ven Bran- 
denburg war ganz französisch erzogen; sie sprach fast immer in der 
fremden Sprache, so dass ein Flüchtling ganz in Erstaunen gerieth, 
als er endlich entdeckte, dass sie auch deutsch verstehe. S. 283: Die 
französischen Moden, sie mochten so albern und abgeschmackt sein, wie 
sie wollten, vervielfältigten sich und französische Gassenhauer hatten die 
Ehre, an den Höfen der Fürsten gesungen zu werden. Ganz Europa 
war a.if diese Kleinigkeiten begierig. S. 150: Herzog Christian von 
Mecklenburg - Schwerin hatte eine so grosse Vorliebe für Frankreich, 
dass er 1663 in Paris der protestantischen Religion entsagte und den 
Namen Louis annahm u. s. w. 
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unumgänglich gehalten wurde, dass deutsche Schulen franzö- 
sische mattres de langue beschäftigten. 

Gottsched rechnete am Anfang des folgenden Jahrhunderts 
die Schriftsteller des si&cle de Louis quatorze zu den vorzüg- 
lichsten Mustern, „die man jungen Leuten vorlegen muss". 
Die Griechen und Engländer standen dahinter weit zurück. 

Selbst Friedrich Wilhelm I., obgleich durch und durch 
deutsch gesinnt, glaubte doch Franzosen die Erziehung seiner 
Kinder anvertrauen zu müssen. Friedrichs des Grossen aus- 
schliessliche Bewunderung der französischen Literatur ist be- 
kannt. Französische Schriftsteller lebten vorübergehend oder 
dauernd in Berlin; mit andern stand der König im Briefwechsel; 
in Berlin wurde verlegt, was in Frankreich nicht gedruckt 
werden durfte; die Berliner Academie, Leibnizens Stiftung, 
ward völlig französirt. 

Auch Kant schätzte und bewunderte Montesquieu, Voltaire, 
und Rousseau. Schillers Geist ist, ehe er zu den Griechen 
und zu Goethe und Kant kam, fast ganz von Rousseau und 
Montesquieu gebildet. 

Und J. M. Gesner urtheilte um 1750 so (a. a. 0. § 172 ff.) : 
Nulla ita culta est Ungua hpdie ut Gallica: principem locum 
obtinet, cujus intelligentia aegre carent, qui in quocunque ge- 
nere literarum 'et vitae adeo non humillimo versari oupiunt. 
Debet ea lucem suam Ludovico XIV. ejusque ministro Richelio. 
Uno verbo sub Ludovico XIV. illud ascendit fastigium, ut 
fieret classica, Homo militaris, auUcus, ruri in otio beate vivens 
multo facilius potest carere lingua Latina, quam Gallica. 
Nemo illa potest carere, qui vult versari cum hominibus auUcisy 
versari inter muliereulas politas et elegantes, — K. F. v. Moser 
im Journal von und für Deutschland 1784, 2, 357: Die Für- 
stin Caroline von Hessen-Darmstadt, eine 'Frau, die allgemein 
ihres Characters wegen geachtet ward, schrieb nie deutsche 
Briefe, als wo sie gewiss wüsste, dass Jemand nicht Franzö- 
sisch verstehe; unter mehr als 200 eigenhändigen Briefen und 
Billets an mich ist kein einziger deutscher". Unterricht in 
der französischen Sprache ward immer mehr allgemeines Be- 
dtirfniss. In ganz Deutschland wurden die Ausdrücke Fran- 
zösin und Erzieherin gleichbedeutend. — 
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Die Revolution gab den auf Weltherrschaft gerichteten 
Absichten der französischen Nation erhöhte Schnellkraft; in 
beschleunigter Progression näherte sie sich dem Ziele. Es 
kamen die Friedensschlüsse von Basel, Campoformio, Lüne- 
yille, der Beichsdeputations-Hauptschluss, die Conf(6d6ration 
germanique. Bald lag Alles zu den Füssen des furchtbaren 
Corsen. Dann folgten Leipzig und Bellealliance. Aber die 
Franzosen blieben in ihrer imponirenden Stellung. Man gefiel 
sich der gebildetsten aller Nationen .gegenüber in der Bolle 
des Edelmuths. Und bald hatten die Besiegten ein Recht zu 
sagen: „Unsere Literatur, unsere Ideen haben die Niederlagen 
unserer Soldaten gerächt". Jahrzehnte lang viel Franzosen- 
ziererei. Die Eisenbahnen, die Zeitungen, hunderte von Ueber- 
setzern arbeiteten daran, französische ßeistesproducte dem 
gesammten Deutschland sofort zugänglich zu machen. Mit 
besonderer Aufmerksamkeit lauschte Alles auf die Vorgänge 
in Paris. Und immer noch ist in weiten Kreisen wirklich 
„vornehme und feine Bildung" nicht viel verschieden von Ver- 
trautheit mit französischer Sprache. — 

Wie soll sich dazu die Schule verhalten? Hat sie die 
Pflicht, einem so consequent fortgesetzten Andrang der Zeiten 
nachzugeben ; oder kann sie, auch wenn Jahrhunderte lang an 
ihre Wände gepocht wird, neue Einflüsse, die sie für schäd- 
lich hält, zurückweisen? 

Dass das Französische aber schädlich und verwerflich, 
dass es mindestens bedenklich sei, das haben durch die ganze 
Zeit seiner Herrschaft hindurch patriotische und sittliche Män- 
ner immer wieder hervorgehoben. Aus dem Jahre 1684 citirt 
Rühs eine Schrift, betitelt: das neugierige und veränderte 
Teutschland. Darin heisst's: das viele französische Beden 
scheint nun wohl dem Anschein nach nur wenig zu schaden, 
aber es ist ein heimliches Gift darunter verborgen für den, 
der seiner nicht wohl mächtig ist; es schleichet durch franzö- 
sische Diener, welche die Sprache wohl reden, durch Corre- .' 
spondenzen und Briefwechsel, durch Romane u. dgl. eine Liebe / 
und Achtung der Nation mit in das Herz hinein, verdunkelt/ 
die Augen und Sinne, den Betrug nicht zu merken, oder mit 
Galanterie zu entschuldigen: von der Neigung zu Sprache und 
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Kleidung ist in den Geschichten oft eine Folge und Uebergang 
zur Herrschaft bemerkt worden. Im Jahre 1689 erschien ein 
Bogen mit der Aufschrift: Media, guibus abjuratissimo Caeaaris 
imperiique hosli Gallo resisti, ejus potentia et fastus infringi 
amissaque facilius recuperari possunt a Sincero Germano. Zu 
den Mitteln gehört: der Gebrauch der französischen Sprache 
muss verboten werden; besonders sollen sich die Frauen ihrer 
enthalten; denn es lässt sich nicht genug beschreiben^ wie 
schädlich diese Pest ist. — 

Der Niederlage von ßossbach folgte mancher derbe deutsche 
Spott. Wie abschätzig spricht z. B. nun L es sing über die 
französische Sprache und Literatur! In dem ersten nationalen 
Lustspiel; das den echtpreussischen soldatischen Ehrsinn Tell- 
heims feiert, wird Gelegenheit gesucht, die in Bewunderung 
des Französischen versunkene deutsche Welt durch das Bild 
französischer Windbeutelei und unverschämter Dreistigkeit zu 
entzaubern; die ehrliche wenn auch „plumpe" deutsche Sprache 
wird gegen die französische herausgestrichen, der es gelingt, 
die grössten Hallunkereien in das Gewand einer zierlichen 
Galanterie zu kleiden*). Und dann die Hamburger Drama- 
turgie: Wie sinken die gepriesenen Classiker in den Staub! 
wie erscheinen ihre stilistischen Vorzüge als eitler Flitter, ihre 
poetischen Gedanken so leer! so kalt! so äusserlich! so haar 
aller künstlerischen Phantasie, alles innigen, edlen Gefühls! 
Von Voltaire hiess es bei Gesner: Est in omnium manibus, 
ita scripsit, ut vix habeat sui similem. Und allerdings: seine 
Schriften zeigen die eigenthümlichen Vorzüge der Franzosen 
in höchster Vollendung und Ausreifung. Lessing zeichnet uns 
den geistreichen, witzigen, aber oberflächlichen Menschen; es 
ist ihm ein wahres Vergnügen, nachzuweisen, wie, abgesehen 
von andern mehr sittlichen Mängeln, Alles was er schreibt, 
so blendend es ist, auch viel Falsches und Unbestimmtes ent- 



*) Vous appelez cela betrügen? Corriger la fortune, Fenchainer 
sous ses doigts, ^tre sür de son fait, das nenn die deutsch betrügen? 
betrügen! 0, was ist die deutsch Sprak für ein arm Sprak! für ein 
plump Sprak! — Sie sprek nit Französisch, Ihre Gnad? Das Fräulein : 
Mein Herr, in Frankreich würde ich es zu sprechen suchen. Aber wa- 
rum hier? Ich höre ja, dass Sie mich verstehen, mein Herr. 
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hält. Und die feine nnd geschmeidige Bildung und unnachahm- 
liche Delikatesse und Eleganz, durch welche die Franzosen im 
Allgemeinen die Bewunderung der guten Deutschen auf sich 
zogen, fand er über die Linie von Wahrheit und Natur, Sittlichkeit 
und Gesundheit verhängnissvoll hinausgegangen. Er zeigte 
seinen Deutschen ein widriges Bild hohler Glätte, ein Bild 
der Unwahrheit und Flachheit; sie sollten sich scheu zurück- 
wenden von diesen Franzosen. Gegen ihre hübschen Phrases 
fallt häufig die Wahrheit zu kurz; sie machen EflFect mit ihren 
Worten, aber was die berühmtesten Schriftsteller dieser vola- 
tilen Nation vorbringen , ist nicht selten rhetorischer als gründ- 
lich. Wie höflich und verbindlich lässt es sich in einer so 
entwickelten Sprache sein! Sogar dem Tadel streift der 
Franzose alles Eckige, Harte und Beleidigende ab: „Es sei 
ferne von mir, dass ich Ihnen einen Vorwurf daraus machen 
sollte! behüte der Himmel! Ich bin ein Franzose, ich weiss 
zu leben! ich werde Niemand etwas Unangenehmes unter die 
Nase reiben". Aber Gerechtigkeit ist oft eine höhere Rück- 
sieht als diese französische Politesse. Bei den Franzosen 
kommt die Höflichkeit eher durch die Eitelkeit ins Gedränge. 
Der Franzose will noch lieber gross als liebenswürdig erschei- 
nen. Eine widerwärtige Carikatur wird er dann, aus der 
Höflichkeit wird Persiflage; die Deutschen haben für diesen 
feinen Zug kein Wort. 

Auch Herder bietet vieles Beherzigenswerthe.*) Man ver- 
gleiche auch Goethe in Wahrheit und Dichtung, Buch 11. 

Verbissener wurde natürlich die Abneigung in den Zeiten 
der Corsenherrschaft. Und, als nun der so lange bewun- 
derte, dann gefürchtete Nachbar am Boden lag, da mochten 
eifrige Patrioten wieder einmal mit all seinen Importartikeln 
gern Kehraus machen: 

Rühs, S. 351: Die Fesseln sind zerrissen, eine neue 
Hofliiung entsteht; in unserer Gewalt ist es, die Scheidewand 
zvdschen uns und den Franzosen so unerschütterlich zu grün- 
den, unsere Grenze so zu befestigen, dass jeder neue Versuch 
sie zu überschreiten, mit dem Verderben der Unternehmer 



•) Vgl. Fragmente zur deutschen Literatur 1. Samml. II, 7 ff.III, 15, 1767. 
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endigen muss. Wir dürfen uns nie bloss auf unsere Grenze 
verlassen ; vernachlässigen wir , den. Geist wider alles 
E^ranzösische beständig zu entflammen, hören wir 
einen Augenblick auf, wachsam zu sein, so wird Deutschland 
am Ende des Jahrhunderts auf derselben traurigen Stufe 
stehn, wo es beim Anfang desselben war. 

So muss denn nach der Ansicht der Patrioten auch die 
französische Sprache aus Deutschland entfernt werden. Vgl. 
Görres im rheinischen Mercur; Arndt: üeber Volkshass 
und über den Gebrauch einer fremden Sprache, 1813; 
Welcker: Warum muss die französische Sprache weichen und 
wo zunächst? 1814. Schmeller: Soll es Eine allgemeine 
europäische Verhandlungsschrift geben? 1814. Bühs, 1815 
(a.a.O. S.356 ff.): Es ist tiberfliissig, über die Nachtheile des 
Französischsprechens noch ein Wort zu verlieren, da so 
viele edle und geistreiche Männer die Sache erschöpft haben. 
Die französische Sprache wird billig ganz von den 
Gegenständen des Unterrichts ausgeschlossen, der 
den Fürstenkindern ertheilt wird; will man sie durch 
die Erlernung von Sprachen beschäftigen, so wähle 
man doch das Griechische und Lateinische. Die 
europäischen Völker müssen nicht zugeben, dass das Franzö- 
,sische länger die Sprache der diplomatischen Verhandlungen 
'sei. — Der Einfluss der französischen Literatur auf die 
Deutschen ist unbedeutend und schnell vorübergehend ge- 
wesen. Grundverkehrt ist es, dass man sie unter die Gegen- 
stände aufgenommen hat, die auf .deutschen Schulen gelehrt 
werden; man hat dieses durch den Gesichtspunkt zu recht- 
fertigen gesucht, dass sie gleichsam den Charakter der 
aus dem Lateinischen entstandenen Sprachen repräsentire: 
allein abgesehen von der zu weiten Ausdehnung, die dadurch 
dem Jugendunterrichte gegeben wird, würde zu diesem Zweck 
das Italienische weit brauchbarer sein. Ganz unleugbar ist 
es, dass das jugendliche Gemüth durch eine frühe Bekannt« 
Schaft mit der französischen Sprache verwirrt und befleckt wird; 
sie schwächt den Sinn und die Neigung für das, was die 



*) Schriften fttr und an seine lieben Deutschen, 1845, T. 353 ff. 
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wahre und einzige Schule des deutschen Jünglings ausmachen 
soll, das Alterthum und die deutsche Vorzeit. — 

Die Folge war, dass das preuss. Ministerium durch die 
„Anweisung über den Unterricht der öffentlichen Schulen" vom 
Jahre 1816, § 2. 3. 6. das Französische aus den preussischen 
Schulen entfernte. 1831 ist es „aus Rücksicht auf seine Nütz- 
lichkeit für das praktische Leben" wieder zugelassen. Und 
wie ist es jetzt wieder angeschwollen? Vgl. S. 60. 

Sind die Gefahren für unsere nationale Selbstständigkeit 
und sittliche Integrität geringer geworden? Ich dächte nicht. 

In Frankreich lässt die tiefliegende Antipathie des wäl- 
schen Geistes g^en den germanischen und die nationale 
Eitelkeit keine nachhaltige deutsche Einwirkung aufkommen. 
Die Franzosen holen ihre Kenntniss der deutschen Literatur 
zumeist aus Uebersetzungen. In den Colleges Nordfrankreichs 
wählen die Schüler zwischen Deutsch und Englisch, im 
Süden zwischen Italienisch und Spanisch. Kein Mensch denkt 
daran, das Deutsehe den bürgerlichen Ständen als ein Haupt- 
bildungsmittel zu geben. 

Ich glaube, das Gesagte ist hinlänglich, um einerseits 
die Frage nahe zu legen, ob es gut ist, dass in allen Gauen, 
in allen Städten und Winkeln unseres Vaterlandes so viel 
Französisch gelernt werde, andererseits aber um — das Kind 
nicht mit dem Bade auszuschütten. Wir dürfen uns auch 
durch patriotische Verstimmung, Abneigung, ja Erbitterung 
nichtvondemabbringen lassen, was einzig frommt, von der ruhigen 
Erwägung dessen, was die geistige Wohlfahrt der Nation ge- 
bietet. Am wenigsten dürfen wir in die Form der Nach- 
ahmung des Französischen umschlagen, dass, wenn sie uns 
verachten, wir auch von ihnen, von ihrer Sprache, Kunst 
und Literatur nichts wissen mögen. — Es wäre kindisch und 
verhäagnissvoU. 

Gleichwohl bleibt es, glaube ich, klar, dass trotz aller 
schönen Redensarten über „den hellen Glanz neuzeitlicher 

') Goethe lässt im Wilhelm Meister (Lehrjahre V, 16) den Helden 
auf den leidenschaftlich-gehässigen Ausbruch Aureliens antworten: Wie 
kann man einer Sprache feind sein, der man den grössten Theil seiner 
Bildaiig schuldig ist n. s. w. 

5* 
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Bedürfnisse und Bestrebungen", „über höhere Interessen der 
Menschheit" die weithingelagerte Beschäftigung mit der fran- 
zösischen Sprache und Literatur, wie sie auf Realschulen 
üblich ist, aufhören muss. Ich glaube, dass kein Grund ist, 
die alten Grundsteine unseres höheren Unterrichts um des 
Französischen willen aufzuwühlen und wegzuwerfen. Unsere 
Gymnasien treiben Thukydides und Tacitus; dafür bietet man 
ihnen auf Gewerbeschulen: Thierry und Guizot! Wie kann 
man so dem Vergänglichen dienen! J. Baumgarten: Jeder, 
welcher sich die Mühe gegeben hat, Literatur und Zeit- 
geschichte zu vergleichen, wird wissen, dass die moderne 
I französische Geschichtschreibung hauptsächlich ein Plaidoyer 
/ für die verschiedenen politischen und religiösen Factionen ist. 
Ein vollständiges Verständniss der franz. Geschichtschreiber 
ist für die Jugend nur dann erreichbar, wenn sie — Tages- 
politik studirt (a. a. 0. S. 919 ff.). — 

Und doch bleibt andererseits das praktische Bedürfniss 
bestehen; wenn es auch weitaus nicht für alle Kreise und 
Stände Deutschlands in dem Maasse vorhanden ist, als man 
vielfach den Anschein erregt. Und gewisse Partieen deut- 
scher Literatur sind ohne Eenntniss des Französischen gar 
nicht zu verstehen. Hier hilft auch keine Uebersetzung, da 
das, wodurch diese Schriftsteller wirkten, gerade der eigen- 
thümliche, unnachahmliche Duft französischer Stilformen war. 

Für mich liegt die Sache so, dass ich in den Gegenden 
Deutschlands, welche nicht in Grenzv^rkehr mit den Fran- 
zosen treten, auf höheren Lehranstalten nur gerade so viel 
Französisch lehren würde, als zum Verständniss derjenigen 
französischen Schriftsteller nöthig ist, welche auf die deutsche 
Literatur, namentlich auf Lessing, Goethe, Schiller einen her- 
vorragenden Einflttss ausgeübt haben: keine Extemporalien! 
keine pflichtmässigen Conversationsübungen. Irre ich nicht» so 
dürfte man sich bei folgenden Autoren beruhigen können: 
Corneille, Racine, Molifere, Boileau; Montesquieu, Voltaire, 
Diderot, Rousseau. Auf diese Weise bleiben die Schüler von 
der verfänglichen TagesUteratur ganz fern. 

Und die genannten Schriftsteller sind nur zum Theil 
in unverkürzten Werken vorzuführen. Um eine einigermassen 
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vollständige Einsicht in die Haupterscheinungen der Literatur, 
welche unsern grossen Dichtern des vorigen Jahrhunderts 
Anlass zur Belehrung und Kritik boten, zu ermöglichen, muss 
den Werken, die ganz gelesen werden, eine Chrestomathie 
zur Seite treten. Ganz gelesen wurden auf der Louisen- 
städtischen Gewerbeschule zu Berlin im Schuljahr 1870 — 71 
von den Genannten: Molifere, le Malade imaginaire; Racine, 
Athalie (Unter**Secunda) ; Molifere, TAvare; Boileau, Satires 
(Ober-Secunda); Montesquieu, Considerations sur les causes 
de la grandeur des Romains et leur d6cadence; Corneille le 
Cid; Racine, Iphig^nie (Prima). Dazu kommen bei J. Baum- 
garten flir Klassenlektüre in Vorschlag: Corneille: Horace, 
Polyeucte, Cinne; Racine: Brittannicus , Mithridate; Molifere: 
le Misanthrope. Ich bin völlig zufrieden. Die Chrestomathie, 
die für Prima zuzubereiten ist, muss in vorsichtiger Weise 
Voltaire, Diderot und Rousseau berücksichtigen; sowie den Ars 
po6tique des Boileau. Um die Lektüre dieser Schriften zu 
ermöglichen, dürfte es genügen, das Französische in Tertia 
zu beginnen. Dem grammatischen Cursus dieser Klasse, der 
mit 4 wöchentlichen Stunden angesetzt werden kann, soll in 
Secunda und Prima die oben angegebene Lektüre folgen. 
2 Stunden dürften genügen. 

Für facultativen Gebrauch würde ich in der obersten 
Klasse 2 französische Conversationsstunden beigeben; sie 
dürften in den Grenzdistricten unumgänglich sein. 



Siebentes Capitel. 
Die deutschen Glassiker und die Germanisten. 

Zu dem deutschen „Classiker" des 16. und 17. Jahr- 
hunderts, Luther, ist allmählich eine ganze Reihe anderer 
hinzugetreten, deren der grosse Gottesmann sich nicht zu 
schämen hat. Die deutsche Gegenwart kann nicht begriffen 
werden, man kann nicht in ihr stehen als lebendig wirkendes 
Glied, wenn man nicht zu dieser unserer klassischen Litera- 
tur ein inniges Verhältniss gewonnen hat In ihr liegt, ge- 
brochen in mannigfache Strahlen, der eine echte deutsche 
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Geist der modernen Zeit, die Vorstellungen und Auffassungen 
der grossen Schriftsteller des vorigen Jahrhunderts sind das 
Ferment unserer gegenwärtigen Cultur, der Jüngling der in 
sie eintreten soll, muss in dieses Geistes Luft athmen lernen. 
Eine wirklich nationale Erziehung muss neben den angege- 
benen Bildungselementen auch unsere Classiker berücksichti- 
gen, zu einer wohlgegründeten Vertrautheit mit ihnen führen. 

War doch diese neugeborene deutsche klassische Literatur 
eine nicht kleine Zeit das Einzige, worauf wir als Deutsche 
stolz sein konnten. Hier liegen die Anfänge des wiederer- 
wachenden deutschen Nationalgeflihls. Seit den grossen Wer- 
ken von Lessing, Goethe und Schiller begann die unselige, 
den Franzosen so werthvoUe Ohnmacht und Zersplitterung des 
deutschen Volkes zu verschwinden. Alle fühlten durch ihre 
Sprache und ihre Dichter sich gehoben^ sie fühlten sich eins, 
eines Stammes und Blutes; ein sehnsüchtiger Drang nach 
staatlicher Einigung, nach politischer Bedeutung ging durch 
alle Schichten des Volkes. Fr. Schlegel sprach in der „Eu- 
ropa" im Jahre des Reichs-Deputationshauptschlusses, 4 Jahre 
vor dem Tilsiter Frieden das Wort: „Vielleicht wird der schlum- 
mernde Löwe noch einmal erwachen und vielleicht wird die 
künftige Weltgeschichte noch voll sein von den Thaten der 
Deutschen." Als dann der Uebermuth der Nachbaren den 
höchsten Gipfel erreicht hatte, da handelte das niedergetretene 
Volk wie Schiller es angewiesen; Nichtswürdig ist die Nation, 
die nicht ihr alles setzt an ihre Ehre. 

Der „klassischen" Poesie, die vorzugsweis weltbürger- 
lichen Charakter trug, deren Hauptvertreter die höchste Auf- 
gabe des Lebens in der harmonischen und allseitigen Ausbil- 
dung der eigenen Persönlichkeit fanden, die schliesslich in 
Goethesche Indifferenz gegen alle Politik und Geschichte aus- 
artete, folgtci an die nationale Seite in Schiller ansetzend, als 
eine schöne Ergänzung die leidenschaftlich patriotische. Da war 
denn im Augenblick der höchsten Noth, in dem Kreuzzug für 
deutsches „Recht, Sitte, Tugend, Freiheit und Gewissen" trotz 
aller Zerrissenheit des Deutschen Vaterland, doch soweit die 
deutsche Zunge klingt. 

Die Thaten von 1813 sind beute zu Ende gebracht; ein 
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nationales Kaiserthum ist geschaffen, an Grösse und Herrlich- 
keit vergleichbar dem römischen der Ottonen und des roth- 
bärtigen Friedrich; die geraubten und inzwischen entfremde- 
ten Kinder der Mutter Germania sind wieder heimgeholt; der 
Geist Goethe's und Schiller's wird in ihre Brust zurückkehren. — 

Auch die germanistischen Studien eines Joh. Turmair und 
Joh. Clajus, eines M. Goldast, Joh. Schilter und J, G. Schottel 
sind inzwischen zur Reife gekommen. 

Der Haupt-Grammatiker der neuhochdeutschen Schrift- 
sprache war im 18. Jahrhundert Joh. Chr. Adelung'); er 
steht noch abseiten aller der Anregungen, die von Kant und 
Herder ausgingen, ja in Feindschaft ihnen gegenüber; Gott- 
sched ist sein Mann; die Xenien hatten Grund, den beschränk- 
ten und ungerechten Laudator temporis acti zu geissein. 

Verständlichkeit und Klarheit sind nach ihm die 
Haupttugenden, durch die eine Sprache sich auszeichnet. 

Die neueren Sprachen sind deswegen vollkom- 
mener als das Griechische und Lateinische. 

Er hat völlig die Gottschedische Abneigung gegen pro- 
vinziellQ Wörter und veraltete Ausdrücke.^) 

Die Sprache der altdeutschen Dichter zum Nachtheil 
unserer heutigen empfehlen, heisst ihm wieder zu den Trebern 
zurückkehren, von welchen man gekommen sei. Die alten 
Deutschen hatten grobe und ungeschlachte Sprach Werkzeuge 
und konnten daher die wenigen Begriffe, die sie hatten, nicht 
anders als durch rauhe und ungeschlachte Töne ausdrücken. 
Auch Luther ist noch roh und grob. 

Oertlich massgebend ist ihm wie Gottsched die Sprech- 
weise der oberen Klassen Obersachsens, die durch das Ober- 
sächsische gemilderte und durch Geschmack und Wissen- 
schaft ausgebildete oberdeutsche Mundart; das südliche 
Obersachsen ist Deutschlands Attica und Toscana; die Zeit, 
wo man diesen Primat anerkannte, von 1740 — 1760, ist ihm 
die klassische Periode der Sprache. Nach dem siebenjährigen 



») Vgl. R. V. Raumer Gesch. der germ. Philologie S. 210 ff. 
2) Beispielsweise werden als solche angeführt : entsprechen »> ge- 
mäBssein, Seher » Prophet, beginnen »» anfangen u. s. w. 
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Kriege yemachläBBigte man die Kernigkeit und Biehtigkeit der 
Sprache; man jagte nach veralteten und Provinzialwörtem 
und erhob die niedrige Volkssprache, welche dem guten Ge- 
schmack entgegen ist. 

Die Frage, ob es besser ist, seine Muttersprache gram- 
matisch, d. i. mit Bewusstsein der Sprachregeln oder aus 
blosser Uebung zu erlernen, ist für ihn sehr leicht zu ent- 
scheiden, sobald man nur über den Vorzug der klaren und 
deutlichen Erkenntniss vor der dunkeln und verworrenen 
einig ist. — Ein geschickter Lehrer wird einen grossen 
Theil der Logik gelegentlich bei der Sprachkunst vortragen 
können. 

Was die Orthographie angeht, so gilt als Hauptgrund- 
satz: Schreibe wie du sprichst! — du musst aber sprechen 
nach der Aussprache der massgebenden Kreise. 

An Adelung reihen sich als Grammatiker und Lexico- 
graphen die Heyses, Vater (Joh. Chr. August, t 1829) und 
Sohn (Carl Wilh. Ludwig, t 1855). Im System der Sprach- 
wissenschaft von Karl Heyse, 1856 von Steinthal heraus- 
gegeben, findet sich folgendes Wort, das für die von uns zu 
behandelnden Fragen Bedeutung hat: „die gebildete Schrift- 
sprache hat eigentlich nur eine ideale Existenz, ist mehr oder 
weniger ein künstliches Cultur- Product; es muss erlernt 
werden. Beisst sich aber die Schriftsprache von der Volks- 
sprache ganz los, so läuft sie Gefahr zu erstarren und end- 
lich zur todten Sprache zu werden. Andererseits muss, damit 
der Volksdialekt nicht verwildert, jeder in ihm Aufgewachsene 
die Schriftsprache der Nation erlernen, um an dem geistigen 
Gesammtleben der Nation Antheil zu haben. Der Schüler 
soll seine Muttersprache in ihrem gegenwärtigen 
Zustande verstehen und mit Sicherheit und Freiheit 
handhaben lernen." 

Seit 1824 war K. Ferd. Becker (geb. 1775, t 1849) 
mit seinen grammatischen Arbeiten hervorgetreten; die Haupt- 
werke sind bekanntlich: Organismus der Sprache, Frank- 
furt 1841, Ausführliche deutsche Grammatik 1842—43' 
der deutsche Stil 1848. 

Die Sprache geht nach Becker mit innerer Noth wendig- 
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keit aus dem organischen Leben des Menschen hervor; sie ist 
nichts Anderes als der in die Erscheinung tretende Gedanke. 
Sie hat zwei Seiten: eine logische und eine phonetische. 
Der Unterschied der Sprachen liegt nur in ihrer leiblich 
phonetischen Seite. Eine Grammatik, welche die Verhältnisse 
des Gedankens und der BegrifFe zu ihrer Grundlage macht, 
kann und muss, weil diese Verhältnisse in allen 
Sprachen dieselben sind, die Grammatik für alle 
Sprachen sein. 

üeber die Methode des Unterrichts in der 
deutschen Sprache 1833, S. 2: Der deutsche Sprach- 
unterricht in Schulen ist darauf zu richten, dass „Jeder im 
Volke die hochdeutsche Sprache vollkommen verstehen 
lerne." Was „verstehen" heisst? „Dem Schüler werden die 
wichtigsten Unterscheidungen der Begriffe und ihrer Verhält- 
nisse zum Bewusstsein gebracht;" er lernt, einerseits den 
Gedanken (das Urtheil) von dem Begriffe (der Vor- 
stellung), den BegriflF eines Dinges von dem Begriff einer 
Thätigkeit, die Person von der Sache» und andererseits 
die Verhältnisse von Baum und Zeit, Wirklichkeit, 
Möglichkeit und Nothwendigkeit, Ursache und Wir- 
kung u. s. f. unterscheiden. 

Wurst und Die st er weg führten diese Prinzipien in die 
Volksschulen ein; sie benutzten nach Beckers Anweisungen 
grammatischen Unterricht zur Einübung logischer 
Kategorien. *) 

. Wie Becker trotz seiner grammatischen und pädagogi- 
schen Verirrungen sich für einen Schüler W.v. Humboldts') 
halten konnte » darüber siehe R. v. Raumer der Unterricht 
in der Muttersprache, S. 100 ff. — 

Inzwischen hatte das Studium des deutschen Alter- 
thums reiche und für die Belebung des nationalen Sinnes, 
wie fttr eine wissenschaftliche Einsicht in das Wesen der 



*) Vgl. Wurst, Sprachdeuklehre ; Anleitung zum Gebrauch der 
Sprachdenklehre; theoretisch -praktisches Handbuch zu elementarischen 
Denk- und Stilttbungen. 

*) lieber die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues und 
ihren Dinfluss auf die geistige Entwickelung des Menschengeschlechts 1836. 



74 

deutschen Sprache höchst werthvoUe Schätze an das Licht 
gefördert. 

Es mnss genügen^ das Wichtigste anzadeaten. 1665 gab 
Franciscus Junius, der Oheim des Isaao Vossins in Ver- 
bindung mit Th. Mareschall zu Dordrecht heraus: Quatuor 
Evangeliorum veraiones perantiqiiae duae, Gothica et Anglo- 
scuconica- In demselben Jahre F. J. Besenins die Snorri 
Edda (isländisch, dänisch und lateinisch). 1696 Ter- 
öflfentlichte Job. Schilter den Leich auf den westfrän- 
kischen König Ludwig 3, das sogenannte Ludwigslied; in 
dem nach seinem Tode herausgegebenen Thesaurus befand 
sich auch eine 2. Ausgabe des Otfried (1727). 1729 er- 
schien in den Gommentarii de rebus Franeiae orientalis des 
Joh. 6e. Eckhardt zum ersten Mal das Hildebrands- 
lied. 

Alle diese Veröffentlichungen natürlich noch ausserordent- 
lich fehlerhaft ),Um richtig zu lesen, muss man schon wissen, 
was den Sprachgesetzen nach dastehen kann; dies ruht auf 
der sorgfältigen Durchforschung der klaren und sichern Theile ; 
diese Ergebnisse müssen dann auf die erloschenen und ver- 
stümmelten Theile angewandt werden." *) 

M. Goldasf s Auszüge in den Paraenetikem hatten in den 
vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in dem Züricher 
Joh, Ja c. Bödme r „ein starkes Verlangen nach dem Ganzen 
erweckt. " Der Geschichts- und Alterthumsforscher Schöpflin 
in Strassburg vermittelte den Gebrauch der nunmehr längst 
in Paris eingebürgerten Handschrift. Man glaubte die Worte 
des Dichters Hadlaub (um 1300) von der liedersammelnden 
Thätigkeit der Manesse in Zürich auf diese Handschrift deuten 
zu sollen. So erklärt sich der Titel der 1748, im Geburtsjahr 
unserer klassischen Literatur, von Bodmer veröffentlichten 
Schrift: Proben der alten Schwäbischen Poesie des 
13. Jahrhunderts. Aus der Manessischen Sammlung. 
Zürich 1748. Der Octavband enthielt auch zum Schluss ein 
gedrängtes Glossarium. 1758 und 59 folgte dann in Quarte 
die Sammlung von Minnesingern aus dem Schwäbi- 



1) Rud. V. Baumer, Germ. Philologie, S. 126. 
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sehen Zeitpunkte, GXL Dichter enthaltend, durch 
ßuedgerManessen; ein blosser Abdruck der Handschrift. 

Vorangegangen war 1757: Chriemhilden Rache und 
die Klage, zwei Heldengedichte aus dem Schwäbi- 
schen Zeitpunkte. Der kleine Quartant enthielt den2.Theildes 
Nibelungenlieds nach der von Lachmann später C genannten 
Handschrift aus der Bibliothek der 1750 ausgestorbenen Grafen 
von Hohen -Ems in Vorarlberg. Als Bodmer 1779 die ganze 
Abschrift zu nehmen wünschte, sandte man ihm, da Hand- 
Bchrift G nicht mehr zu finden war, eine andre (A). Die 
Abschrift der ersten Hälfte des Nibelungenliedes, von dieser 
Handschrift genommen, schickte Bodmer an seinen Lands- 
mann Chr. He'inr. Myller, der am Joachimstharschen Gym- 
nasium zu Berlin Lehrer war. Dieser machte danach und 
nach dem Druck von 1757, wodurch später unsäglich viel 
Verwirrung angerichtet ward, die erste Gesammtausgäbe 1782: 
Der Nibelungen Liet, ein Bittergedicht aus dem 13. 
oder 14» Jahrhundert; alles ohne Strophenabtheilung. 
Myller fuhr mit seinen Veröflfentlichungen fort: Die Eneidt 
von Heinrich von Veldecken; Parcival, ein Ritter- 
gedicht — von Wolfram von Eschilbach, zum 2. Male 
aus der Handschrift abgedruckt, weil der erste 1477 gemachte 
Abdruck so selten wie Manuscript ist^; endlich der Arme 
Heinrich des Hartmann; Alles in der „Sammlung deut- 
scher Gedichte aus dem 12., 13. u. 14. Jahrhundert", 
1. Band 1784. Im 2. Bande (1785) unter Anderm: „Tristran 
— von Gottfrid v. Strazburc" (aus einer Florentiner Hand- 
schrift), Hartmanns Jwein („Twein"), der Freidank und 
Ergänzungen zu Bodmers Minnesingern aus dem Jenaer 
„Alten Meister-Gesangbuch". 

Ein lexicalisches Hilfsmittel zumVerständniss dieser Dichtun- 
gen bot neben dem Haltausschen (vgl. S. 47, A. 1 u.2) Glossar der 
Strassburger Alterthumsforscher Jeremias Jacob Oberlin in 
JolL Georg* Scherzii Glossarium Germxmicnmh medii aevi potia- 
simnm dialecti Suevicae 1781 und 1784. Unter den Subscri- 
benten auf Oberlins Werk finden wir Herder und Wieland. 

Seit 1748 hatte Gott fr. Schütze in Hamburg vielfache 
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Mittheilnngen aas der altnordischen Litteratur gemacht 
Diese regten Gerstenberg zu dem Gedicht des Skalden 
1766 und dies wieder Klop stock und die übrigen „Barden" 
zu jenen eigenthtimlich verschrobenen patriotischen Poesien an, 
in denen „die Berichte des Tacitus den Zettel, Druiden, Bar- 
den und Ossian den Einschlag bilden." (ß. v. Raumer.) 

In den 70er Jahren auf Lessing's und namentlich 
Herder's*) Anregungen ziemlich reges altdeutsches Studium, 
namentlich in Göttingen. Auch Goethe schwärmte für Erwin 
Yon Steinbach und den biedern Götz und sammelte elsässi- 
sche Lieder, dichtete auch wohl treuherzigen Volksgesängen 
nach. 

Als aber in den Jahren 1782 — 85 die Meisterwerke der 
altdeutschen Dichtung erschienen, gingen sie an dem grössten 
Theil unserer gebildetsten Landsleute fast spurlos vorüber. Lessing 
war todt. Herder hatte sich geschichtsphilosophischen und 
theologischen Arbeiten zugewandt.^) Goethe graecisirte und 
von Schiller's Räubern und Don Carlos flihrte kein Weg 
hiüunter zu jenen Tiefen. Sein Interesse hing an dem Zeit- 
alter der Reformation — und den Göttern Griechenlands. 

Die Reaction gegen die Vergötterung des Griechenthums 
kam erst mit den Romantikern. Sie nehmen den von 
Herder fallen gelassenen Faden wieder auf. Die neue Rich- 
tung auf die altdeutschen Studien geht aus den patrioti- 
schen Neigungen der Romantiker hervor. Sie waren es doch, 



*) üeber den Ursprung der Sprache 1770. Von deutscher Art und 
Kunst, einige fliegende Blätter 1773; darin: Auszug aus einem Brief- 
wechsel über Ossian und die Lieder alter Völker und: üeber Shakespeare. 
In Bojes Deutschem Museum 1777: Von Aehnlichkeit der mittlem eng- 
lischen und deutschen Dichtkunst, nebst Verschiedenem was daraus 
folget. Ebenda stand 1776 Bürger's Herzensausguss über Volkspoesie 
(der zweite und grössere Abschnitt des Artikels: Aus Daniel Wunder- 
liches Buch), ganz herderisch gehalten. Herder's Volkslieder, gesammelt, 
geordnet, zum Theil übersetzt, erschienen in 2 Bänden 1778 und 79; 
dazu eine Vorrede. Das Werk enthielt neben Liedern aus aller Welt 
im 5. Buch auch 34 deutsche Lieder. 

2) Gleichwohl bleiben seine Gedanken für viele der Folgenden An- 
regung und Leitstern. Ueberhaupt ist sein Name unauflöslich mit allen 
nationalen Bestrebungen in Schule und Wissenschaft verknüpft. 
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die gewisse krankhafte nnd aller nationalen Selbstständigkeit 
und Freiheit schädliche Uebertreibungen der ausschliesslich 
ästhetischen Cultur, wie sie in den letzten Jahrzehnten geübt 
ward, innerlich tiberwanden, die in den Zeiten der brutalen 
Zertrümmerung aller heimischen Lebensformen durch den 
rücksichts- nnd erbarmungslos dreinschlagenden Nachbar unser 
Dichten und Denken aus den idealen Regionen, wo die reinen 
Formen wohnen, zu dem gegenwärtigen oder geschichtlichen 
Leben des eigenen Volkes zurücklenkten. A. W. Schlegel 
schrieb am 12. März 1806, ein halb Jahr vor der Schmach und 
Erniedrigung von Jena an Fouqu6: Was den Werken der 
neuesten Periode zur vollkommen gelungenen Wirkung fehlt, 
liegt keineswegs an dem Maasse der aufgewandten Kraft, 
sondern an der Richtung und Absicht. Die Dichter der letz- 
ten Epoche haben die Phantasie und zwar die bloss spielende, 
müssige träumerische Phantasie allzusehr zum herrschenden 
Bestandtheil ihrer Dichtungen gemacht. Ich nehme mich 
keineswegs aus. Wir bedürfen einer durchaus nicht träume- 
rischen, sondern wachen, unmittelbaren, energischen und be- 
sonders einer patriotischen Poesie. Vielleicht sollte so lange 
unsere nationale Selbstständigkeit, ja die Fortdauer des' deut- 
schen Namens so dringend bedroht wird, die Poesie ganz 
der Beredsamkeit weichen. Wenn es noch eines Sporns 
zur Behandlung nationaler Gegenstände bedarf, so sieh die 
jetzige Versunkenheit, gegen das, was wir vormals 
waren und — fadat indignatio veraum.^^ Von diesen 
üeberzeugungen aus empfahl er vor Allem das national- 
historische Schauspiel. In den 1808 zu Wien gehalte- 
nen Vorlesungen über dramatische Kunst und Literatur^) 
heisst es in dieser Hinsicht am Schluss: In diesen Spiegel 
lasse uns der Dichter schauen, sei es auch zu unserm tiefen 
Schamerröthen, was die Deutschen vor Alters waren, 
und was sie wieder werden sollen. Er lege es uns ans Herz, 
dass wir Deutsche, wenn wir die Lehren der Geschichte 
nicht besser bedenken als bisher, in Gefahr sind, ganz 



*) Werke, Vni, 142 ff. 
») Werke VL 
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aus der Reihe der selbständigen Völker zn verschwinden. 
Aber so iinbektimmert sind wir Deutsche immer um unsere 
wichtigsten Nationalangelegenheiten, dass selbst die bloss 
historische Darstellung unserer grossen und ruhmvollen 
Vergangenheit hier noch sehr im Bttckstande ist. 

Dreierlei ist gefordert, um die Nation von dem Alp der 
Fremdherrschaft zu befreien und zu gesunder Kraft zurüekzu- 
fiLbren: patriotische Beredsamkeit, Poesie und Geschichtsfor- 
schung. Keine der drei Forderungen blieb zum Heile Deutsch- 
lands unerfüllt. In Beden und in Flugschriften ertönte bald 
von allen Seiten der Weckeruf. Schon 1806 war der erste 
Theil von E. M. Arndt's Geist der Zeit*) erschienen und 
im Winter von 1807 auf 1808 hielt J. G. Fichte seine 
„Beden an die deutsche Nation.** Selbst die idealisti- 
sche Philosophie wandelte sich in feurige nationale Beredsam- 
keit 

Zweitens sollte diePoesie patriotisch sein. H. v. Kleist*s 
Tragödie die Hermannschlacht ging als Manuscript unter 
dem Siegel des Schweigens von Hand zu Hand zu einer Zeit, 
als Dörnberg, Schill und die Tiroler für das Vaterland litten, 
weil der Hermann fehlte; sie zeigte im Spiegel alter Zeit 
verständnissvoll das Bild der gegenwärtigen Schmach und 
athmete die heisse Sehnsucht nach Einigung und Befreiung. 
Bis es endlich zum Losschlagen kam. Da trat denn wieder 
E. M. Arndt mit Flugschriften auf den Plan: Katechismus 
für den deutschen Kriegs- und Wehrmann. Was bedeutet 
Landwehr und Landsturm? Der Bhein, Deutiächlands Strom, 
nicht Deutschlands Grenze. Dazu die Kriegs- und Wehr- 
lieder: Was ist des deutschen Vaterland? Der Gott, der 



Unsere Philosophen sagen, Kosmopolitismus sei edler als Katio- 
nalismus nnd die Menschheit erhabener als das Volk. So möge das 
Volk verschwinden wie die Spreu vor dem Winde, anf dass die Mensch- 
heit werde. Diese Ideen sind, hoch, aber sie sind nicht yerständig und 
das Verständige ist höher. Ohne das Volk ist keine Menschheit und 
ohne den freien Bürger kein freier Mensch. 

^ Hier wird es auch als ,4a8 einzige Mittel, die deutsche Nation 
im Dasein zu erhalten*', die Beseitigung der Ausländer und die Ein- 
führung einer eigentlichen deutschen Nationalerziehung gefordert. 
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Eisen wachsen liess, der wollte keine Knechte. Deutsches 
Herz, verzage nicht, thu' was dein Gewissen spricht. Ihm 
folgte der junge Tyrtäus, der Lützower Jäger Theodor 
Körner: Das Volk steht auf, der Sturm bricht los! Frisch 
auf, mein Volk, die Flammenzeichen rauchen! Was glänzt 
dort vom Waide im Sonnenschein? Ahnnngsgrauend, todes- 
muthig bricht der grosse Morgen an. — 

Und Poesie und Beredsamkeit holten aus der grossen 
Vergangenheit ihre Trost und Hoffnung, Muth und Kraft 
belebenden Beispiele. Es war ganz dem neuen patriotischen 
Aufschwung entsprechend, wenn gründlicher als je der For- 
scherblick in die deutsche Geschichte sich vertiefte. Es 
kam eine besondere „historische'^ Schule auf. Sie hat 
ihre Wurzeln in den Romantikern, die es zur Ermunterung 
deutschen Selbstgefühls für geradezu unumgänglich hiel- 
ten, den Faden eigenartiger geschichtlicher Entwickelung 
wieder anzids:nüpfen. Im Jahre 1816 b^ann die Sammlung 
der Monumenta Germamae historica' 

Mitten in diesen patriotischen Bemühungen der Poesie, 
Beredsamkeit- und Geschichte erneute sich auch das Interesse 
für altdeutsche Literatur; es regte sieh in denselben 
Kreisen, die auch sonst in Bede und Schrift für die Erstar- 
kung des nationalen Sinnes ihre begeisterte Stimme erhoben. 

L. Tieck, 1773 zu Berlin geboren, hatte „das Lesen 
gewissermassen am Götz von Berlichingen gelernt. '' Sein 
Freund Wackenroder weckte in ihm 1793 isi Ea*langen den 
Sinn für altdeutsche Studien; in Nümbei^ stieg der Geist 
Hans Sachsens und Albrecht Dürers vor ihm aof- Die lieb- 
lichen Gesänge der Minnedichter versetzten ihn dann „in 
einen Rausch von Freude und Lust '^ Länger als 2 Jahre 
beschäftigte ihn nichts als altdeutsche Poesie^ namentUeh d^ 
Codex des Manesse. Eine sehr freie Uebersetzung der 
Minnelieder erschien 1803. Die Vorrede sucht in hinreis- 
sender Sprache von Neuem für die veröffentlichten Schätze 
der altem Poesie, fllr die Nibelungen wie für die Gedichte 
vom Artus zu interessiren. 

A. W. Schlegel, dessen ästhetischer Sinn schon 1795 
seine Aufgabe darin sah, sich „bis zur Weltgeschichte 
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der Phantasie und des Geflihls zu erheben", studirte, nach- 
dem ihn Dante, Cervantes, Shakespeare längere Zeit beschäf- 
tigt hatten, offenbar von Tieck angeregt, seit 1802 auch alt- 
deutsche Poesie. 1802 und 1803 hielt er in Berlin Vorlesun- 
gen über das Mittelalter und die Geschichte der deutschen 
Poesie. Diese Vorlesungen sind die zweite bedeutende Auf- 
munterung zu erneutem Studium dieser Dinge. 

1812 und 1813 gab Fr. Schlegel in Wien das deut- 
sche Museum heraus; es war der Bekanntmachung der alten 
nationalen literarischen und Eanstschätze gewidmet. Darin 
stand eine Abhandlung von A. W. v. Schlegel über das Nibe- 
lungenlied. Es wird demselben neben Homer eine hervorra- 
gende Bedeutung vindicirt: „Was die Hoheit der dargestellten 
menschlichen Gemüther betrifft, da dürfte sich die Wage ent- 
schieden auf die Seite der altdeutschen Dichter neigen." 
Darum sollte dieses Epos auch „in allen Schulen, 
die sich nicht kümmerlich auf den nothwendigsten 
Unterricht einschränken*', gelesen und erklärt 
werden.*) 

Unter den Zuhörern A. W. v. Schlegels war 1802—3 
auch F. H. von der Hagen. Um das Nibelungenlied der 
Jetztzeit näher zu bringen, hatte er 1807 ein Mittelding "von 
Grundtext und Uebersetzung dargeboten; 1810 gab er eine 
„kritische" Ausgabe*), 1812 die Lieder der altern 
Edda, 1814 die Eddalieder von den Nibelungen 
verdeutscht und erklärt, dann eine neue Ausgabe des 
Nibelungenlieds mit einem vollständigen Wörterbuch 1816; 
die St. Galler Handschrift, seiner Meinung nach die ächteste 
und älteste Urkunde (B), ist fast wörtlich und buchstäblich 
abgedruckt. 1819: die Nibelungen, ihre Bedeutung für 
die Gegenwart und für immer: „Ich habe den besten 



*) Vgl. über eine ganze Reihe ähnlicher Stimmen aus der damali- 
gen Zeit R. V. Raumer a. a. 0., S. 493 und oben S. 67. 

*) In demselben Jahre wurde es bekannt, wie der Myllersche Text 
entstanden war. A kam damals nach München, C an den Freiherm 
von Lassberg. — - In München war seit 1806 Docen als Bibliothekar 
angestellt; er gab 1806 die Fragmente des älteren Titurel heraus; den 
jüngeren kannte man seit 1477. 
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Theil meines Lebens an das Werk gesetzt. In der schmach- 
vollsten Zeit des Vaterlandes war es mir mit vielen Freunden 
ein grosser Trost*), eine wahre Herzstärkung und eine hohe 
Verheissung der Wiederkehr deutscher Weltherrlichkeit, die 
uns nicht getäuscht hat.*) 1806 hatte Achim von Arnim 
mit Clemens Brentano, eine Frucht ihres Herder'schen 
Sammeleifers, den I.Band von: Des Knaben Wunderhorn 
(alte deutsche Lieder) herausgegeben. 1808 folgte ein 2. und 
3. Band und ein Heft Kinderlieder. Arnim: „Die Samm- 
lung ist mir das liebste Buch", wegen dessen, „was innerlich 
darin ist und weht, die frische Morgenluft altdeutschen Wan- 
dels/' 

Zu dem patriotisch-historischen Interesse kam ein 

*) Auch Görres waren die altdeatscben Studien ein „Trost in trft- 
ber Zeit". Von ihm z. B. „die deutschen Volksbücher", Heidelberg 
1807 u. 8 und verschiedene Artikel in Achim von Arnims Zeitung für 
Einsiedler, in den Heidelberger J ahrbüchern, in Fr. Schlegels deutschem 
Museum. — üeber die politische Wirkung der altdeutschen Leetüre in 
dem zu Boden geschlagenen Berlin berichtet Henriette Herz (Ihr Leben 
-— von J. Fürst S. 309 ff.): Die gebildeten Classen legten (schon im 
Winter 1807 zu 1808) still die französische Leetüre bei Seite und griffen 
zur deutschen. Aber zu welcher? Zur altdeutschen, als der, welche 
man — damals — von allen romanischen Einflüssen frei glauben durfte. 
Noch war von derselben wenig publicirt, was dem grossem Publikum 
zugänglich gewesen wäre. Tieck's ,,Minnelieder aus dem schwäbischen 
Zeitalter'% die so eben sehr gelegen erschienenen ,,deutschen Gedichte 
des Mittelalters", von v. d. Hagen und Büsching herausgegeben, und 
eine üebertragung des „Nibelungenliedes" von v. d. Hagen bildeten 
ungefähr das zugängliche Material u. s. w. 

2) Neben ganz phantastischen mythologischen Deutungen bietet 
Hagen auch dies: Siegfrieds Leben und Tod ist nichts Anderes als das 
Leben und der Tod Baldurs des Guten. Der Nibelunge Noth ist der 
Untergang aller Götter in der Götterdämmerung. Und: Unser Lied ver- 
leugnet seinen Ursprung aus altern Volksliedern nicht. Es rührt aber 
selbst von einem Dichter her, in dem sich der neue Ritter- und Minue- 
gesang auf^ innigste mit dem alten Volksliede verquickte. 

^) Auf dem durch Herders Volkslieder und das Wunderhorn geöff- 
neten Wege geht später L. Uhland weiter: Der 1. Band seiner Alten 
hoch- und niederdeutschen Volkslieder (aus älteren Urkunden, 
aus Handschriften und Drucken vom 15. bis 17. Jahrhundert) erschien 
1844. 1822 hatte er durch eine ebenso genaue, wie lebsndige C har ac- 
te ristik die Aufmerksamkeit wieder auf Walt her gelenkt. 
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linguistisches. Es schien zunächst ganz von deutscher 
Sprache und Litteratur abzuführen, ging aber sehr bald mit 
den deutschen Studien die innigste Verbindung ein. 

1803 hatte Fr. Schlegel in Paris unter Leitung des 
Engländers Hamilton Sanskrit studirt; er schrieb anTieck: 
„Hier ist eigentlich die Quelle aller Sprachen, aller Gedanken 
und Gedichte des menschlichen Geistes.^' Aus diesen Studien 
floss 1808 das Buch: Ueber die Sprache und Weisheit 
der Inder. S. 28 flF.: „Die vergleichende Grammatik 
wird uns ganz neue Aufschlüsse über die Genealogie der 
Sprachen geben, auf ähnliche Weise, wie die vergleichende 
Anatomie über die höhere Naturgeschichte Licht verbreitet hat. 
Die germanischen Sprachen rücken den Formen des In- 
dischen, Griechischen und Lateinischen immer näher, je weiter 
wir in ihr Alterthum hinaufsteigen.'' Es kann nicht der 
mindeste Zweifel übrig bleiben, dass sie ehedem eine ganz 
ähnliehe grammatische Structur hatten wie das Griechische 
und Kömische. 

Die beiden Methoden, welche Träger der neueren Sprach- 
wissenschaft wurden: die vergleichende und die histori- 
sche sind zum ersten Mal mit Entschiedenheit geltend 
gemacht. 

Mit Recht sagt A. W. Schlegel 1815 in dem ersten 
Artikel, den er selbst in Bezug auf das Sanskrit veröffent- 
lichte: Wir kennen noch kein anderes Buch, worin die etymo- 
logischen, historischen und philosophischen Gesichtspunkte 
dieser Forschung so weit umfassend und tief eindringend auf- 
gestellt wären. 

1816 erschien zu Frankfurt am Main: lieber das Con- 
jugationssystem der Sanskritsprache in Vergleich 
mit jenem der griechischen, lateinischen, persi- 
schen und germanischen Sprache. Von Franz Bopp. 
Es war das Programm für die Arbeit eines ganzen wissen- 
schaftlichen Lebens; sie war darauf gerichtet, vermittelst ver- 
gleichender historischer Untersuchungen die Entstehung der gram- 



») Vgl. lieber A. W. Schlegels Sanskritstudien ßenfey, Geschichte 
der Sprachwissenschaft. 
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matischen Formen in den mit dem Sanskrit verwandten Spra- 
chen zu erforschen. Auf diesem Wege hoffie Bopp in das 
Geheimnis^ des menschlichen Geistes einzudringen und dem- 
selben etwas von seiner Natur und von seinem Gesetz abzu- 
gewinnen. 

Erstes Ergebniss: Die Flexion der indogermanischen 
Sprachen ist auf dem Wege der Zusammensetzung entstanden. 

Es folgte 1827: Ausführliches Lehrgebäude der 
Sanskrit-Sprache; 5. Bearbeitung 1863. Vergleichende 
Grammatik (des Sanskrit, Zend, Griechischen, Litthauischen, 
Gothischen, Deutschen) 1833 •—52; in der zweiten Auflage 
(1857 — 61) ist das Armenische und Altslavische hinzugefügt. 
— Kritische Grammatik der Sanskritsprache, 1834, 
eine kürzere Fassung. 

Bopp's Verdienst liegt in glänzenden Aufklärnngen über 
den Ursprung der grammatischen Formen in den indo- 
europäischen Sprachen, zu deren Gewinnung ihn die Anwen- 
dung der comparativen Methode und eine eminente Gombi- 
nationsgabe ausserordentlich geschickt machten. Er hat die 
Entstehung der Wortbildungs- und Wortbiegungsexponenten aus 
bedeutungsvollen selbstständigen Wörtern in so vielen Fällen 
nachgewiesen *), dass der Glaube an dne andere Entstehungs- 
art auf's tiefste erschüttert ward. Ferner: für die etymolo- 
gische Vergleichung germanischer Wörter mit griechischen und 
lateinischen hat er zuerst den Vocalen das gebührende Recht 
der Berücksichtigung verschaflft. 

Rasmus Rask war 1787 auf Fühnen geboren. Schon 
auf der Schule trieb er in autodidaktischer Mühsamkeit 
Isländisch. Das Altnordische blieb der Mittelpunkt seiner 
allmählich sich über alle germanischen Dialekte erstreckenden, 
ja zuletzt allgemeinen Sprachstudien. Reisen nach Island, 
Schweden, Finnland, Russland, Armenien, Persien, Indien 
waren den umfassendsten linguistischen Nachforschungen ge- 
widmet. Er starb 1832. Seine Hauptwerke sind: Vejled- 



*) In den gothischen Formen s6kid§dun, sdkid^di erkennt er z. B. 
die Verbindung der Wurzel sök mit dem Praeteritum des Hülfszeitworts 
tiiUB; s« suchethaten, suchethäte. 

6* 
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ning til det Islandske eller gamle Nordiske Sprog, 
1811; mit deutschen („danske, gotiske^O Bachstaben gedruckt. 
Später Hess er mit lateinischen Lettern drucken, weil die 
sogenannten dänischen Buchstaben gar keine dänischen, son- 
dern nur Yon den mittelalterlichen Mönchen corrumpirte latei- 
nische Buchstaben seien. Undersögehe om det gamle Nordiske 
euer Islandske Sprogs Oprindelse, 1814 geschrieben, erschien 
1818 während seiner asiatischen Reise. Die comparative 
Sprachforschung ist für die Geschichte der Urzeit und 
für die Etymologie nutzbar gemacht. „Beim Etymologie 
siren hat man sich streng an die Gesetze der Lautübergänge 
zu halten." Er stellt die Regeln für den Lautwechsel 
auf; S. 169: Griechisch (und lateinisch) ^, ^, *, i, y, 9, ^, X 
ward isländisch: f, th, h, t, k, b, d, g; b ist meist beibehalten. 

Geschichtliches Ergebniss: Skandinavier und Germa- 
nen stammen nicht von einander, beide sind Zweige des 
grossen „thrakischen'^ Volksstammes, dessen älteste Ueberreste 
wir im Griechischen und Lateinischen besitzen. 

Der Anfang wahrhaft wissenschaftlicher mittelhochdeut- 
scher Lex icographie wurde durch das Wörterbuch gemacht, 
das Beneke Boners „Edelstein" beigab, 1816. 

Li das Getriebe dieser einerseits litterarischen und 
historischen, andererseits linguistischen Studien, deren 
Ausdehnung wir in der obigen Skizze ungefähr anzudeuten 
suchten, greifen nach Beendigung ihrer zum Theil unter 
Savigny in Marburg betriebenen juristischen Studien die 
Brüder Jacob und Wilhelm Grimm ein. 1785 und 86 in 
Hanau geboren, fielen sie mit den Jahren, wo die wissen- 
schaftlichen Neigungen für das Leben anzusetzen pflegen, 
gerade in die Zeit der durch die Romantiker von Neuem 
erweckten Begeisterung flir die altdeutschen Studien. Die- 
selben sagten ihrer Natur so recht zu und sie waren wie für 
dieselben gemacht. Denn sollte man in Kürze die Eigenthüm- 
lichkeit ihrer Ausrüstung bezeichnen, so würde man immer 
Eigenschaften nennen müssen, die für das, was auf diesem 
Gebiete gefordert ward, die beste Vorbedingung und Unter- 
lage waren: Ehrfurcht vor der Geschichte, reiche Empfäng- 
lichkeit für poetische Schönheit, lebendigen Sinn für alles 
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echt Volksthümliche , demüthige Bewunderung der unbewusst 
in Sprache, Sitte und Sage waltenden Vernunft, und dazu 
einen Forschungstrieb, der als eine unttbeirwindliche Neigung 
das Leben beherrschte, der mit aller Energie sich auch die 
Mittel anzueignen suchte, die dem yorschwebenden Ziele 
irgend zu dienen fähig waren. 

Der rüstigere war Jacob. Im Mittelpunkt seines Inter- 
esses stand deutsche Sprache und deutsches Alter- 
thum: Recht, Religion, Mythologie, Sage, Märchen, Fabel, 
Volks- und individuelle Poesie, Sprache und Literatur, alles 
Deutsche interessirte ihn. Die Erkenntniss des Einheimi- 
schen erklärte er fiir die unser würdigste, heilsamste und 
aller ausländischen Wissenschaft vorzuziehen. Aber dieses 
sein nationales Studium fasste er in einer bewunderungswür- 
digen Grossheit und Freiheit. Oft zog er seine Kreise weit 
von diesem Mittelpunkt entfernt, wenn er etwas aufzuspüren 
hoffte, dessen Benutzung ihm für seine besonderen Zwecke 
förderlich sein konnte. Reiche Phantasie, gesundes Urtbeil 
und lebhafte Gombinationsgabe, sichere historische Anschauung 
geleiteten ihn zu den überraschendsten Erkenntnissen. Und 
der wissenscbafi liehen Bedeutung stand edle sittliche Grösse 
zur Seite. Ein herrliches deutsches Menschenbild! Zunächst 
trat er seit 1807 als Kritiker auf. Die Erörterungen, an 
denen sich auch Docen betheiligte, betrafen zuletzt den Unter- 
schied von Meister- und Minnegesang; sie führten endlich zu 
dem ersten grösseren Werke Jacobs: Ueber den altdeut- 
schen Meistergesang, 1811. Neben dem Minnegesang 
beschäftigt ihn in dieser Zeit die poetische Sage. Hier 
berührt er sich sofort mit seinem Bruder, der dem Unterschied 
der ritterlichen Epen und des Nibelungenlieds, dem Zusam- 
menhang des letzteren mit der nordischen Poesie, seiner Ent- 
stehung aus der Sage und den Liedern von den Helden der 
Völkerwanderung Forschung und Nachdenken widmet. 

1812 gaben beide Brüder gemeinschaftlich den ersten 
Band der „Kinder- und Hausmärchen", mit wenigen 
Ausnahmen im Hessischen und am Main nach mündlicher 
UeberUeferung, in möglichster Reinheit gesammelt. Ausge- 
prägte Dialektdarstellung wird, um die Naturfrisobe 
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zu wahren, festgehalten. 8. Auflage: 1864, daneben eine 
kleine Auswahl 1869 in 14. Auflage. Das Buch sollte nach 
der Absicht der Herausgeber „ein eigentliches Erziehungs- 
buch" sein. 

Es folgten weitere Quellenmittheiluugen der Brüder, 
(denn „Sammeln und Vervielfältigen thut noth**): 1812 das 
Hildebrandslied (handschriftlicher und wiederhergestellter 
Text, Uebersetznng und Umschreibung), dann Anderes in den 
„Altdeutsehen Wäldern" 1813—16; 1815 die Lieder 
der alten Edda, 1 Band, 15 Heldenlieder mit kritischen, 
sprachlichen und sachlichen Anmerkungen und einer wört- 
lichen und einer freieren Uebersetzung; in demselben Jahre: 
Der arme Heinrich von Hartmann von der Aue; darin 
eine Charakteristik des Iwein, Tristan und Parcival und ihrer 
Verfasser. 1816: Deutsche Sagen; 2. Theil 1818. Wäh- 
rend der ganzen Zeit sind den Brüdern die Sprachkennt- 
nisse nur Mittel zum Studium der deutschen Poesie. 
Es beseelt sie der Geist Herders und Tiecks. Wie bei Herder 
tiberall feinfühliges Verständniss für den Unterschied von Natur- 
und Kunstpoesie; tiberall die Nachwirkungen der wannen 
Begeisterung für vaterländische Dichtung, welche Tiecks Vor- 
rede zu den übersetzten Minneliedern so anziehend macht. 

Die etymologischen Annahmen sind noch ohne Regel 
und Methode. 

A. W. Schlegel äusserte sich in den Heidelberger Jahr- 
büchern 1815 über diese Seite der Brüder: „Wer solche 
Etymologien an das Licht bringt, ist noch in den ersten 
Grundsätzen der Sprachforschung ein Fremdling. Für Ge- 
schichte unserer Grammatik ist bisher durch Ausländer mehr 
geleistet worden als durch deutsche Gelehrte. Wie lange 
werden die deutschen Sprachlehrer fortfahren, wie Adelung 
eine Menge Zeitwörter als unregelmässig zu verkennen ^), die 
nur kunstreicher regelmässig sind als die übrigen?" 

In den nächst folgenden Jahren legte Jacob Grimm den 



*) Die „starkeo", ablautenden Verba. Die ErkenntnisB stammt aus 
den Werken des Holländers Lambert ten Kate über die niederdeutsche 
Sprache. Siehe darüber R. v. Baumer a. a. 0. 
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Grand zu seiner deutschen Grammatik: 1 Band, erste 
Auflage 1819, zweite Auflage 1822. Jacob Grimm und die 
Deutschen verdienen Schlegels Tadel nicht mehr; sie treten 
von nun ab an die Spitze der grammatischen Forschung. 

Der deutsche Schulunterricht nach Grammatiken der 
Adelung'schen Richtung wird in der Vorrede von Grimm 
für eine „unsägliche Pedanterei" erklärt, die die freie 
Entfaltung des Sprachvermögens, das sich auf unbewusste, 
ungelehrte Weise von selbst bildet, in den Kindern stört. 
Jeder Deutsche ist mit seiner Sprache eine selbst- 
eigene, lebendige Grammatik, kann kühnlich alle 
Sprachmeisterregeln fahren lassen. Die Sprache geht 
ihren unabänderlichen G^ng; sie entwickelt sich wie ein 
Katurproduct, unvermerkt, geheimnissvoll. Das grammatische 
Studium kann kein anderes als ein streng wissenschaft- 
liches sein. Verschiedene Bichtungen sind möglich: eine 
philosophische, eine kritische, eine historische. Grimm be- 
schäftigte sich mit der historischen Grammatik der 
deutschen Sprache; Gegenstand seines grammatischen Inte- 
resses war „das unstillstehende, nach Zeit und Raum 
veränderliche Element unserer Sprache", also ganz 
im Gegensatz zu Adelung: auch das Alte, auch der Dialekt. 

Folgende Sprachformen sind behandelt: 1) Gothiscb. 
2) Althochdeutsch; Altniederdeutsch (a. altsächsisch, b. alt- 
angelsächsisch) ; Altfriesisch ; Altnordisch. 3) Mittelhochdeutsch ; 
Mittelniederdeutsch (a. mittelsächsisch, b. mittelenglisch, c. mittel- 
niederländisch); 4) Neunordisch (a. schwedisch, b. dänisch); 
Neuhochdeutsch; Neuniederdeutsch; Neuenglisch. — Er giebt 
Paradigmen und Erläuterungen. In der 2. Auflage ist „Ein Erstes 
Buch, von den Buchstaben S.1-595" beigegeben. Rasks Schrift v. 
J.1818 ist benutzt. Nach RasksVorgang sindauch die „deutschen^' 
Lettern durch „lateinische^^ ersetzt. (Zugleich sind nun die 
Hauptwörter mit kleinen Buchstaben gedruckt). Grimm hofit 
seinerseits, dass Rask, der es verschmähte auch nur die 
Elemente des Althochdeutschen und Mittelhochdeutschen zu 
erlernen, auf dem ihm unbekannt gebliebenen Gebiet aus ihm 
selbst Belehrung schöpfen werde. Das Rask'sche Laut- 
wandelgesetz ist auf das Althochdeutsche erweitert: derselbe 
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Vorgang, der das Griechische mit dem Gothischen verknüpft, 
wiederholt sich beim Uebergang vom Gothischen zum Alt- 
hochdeutschen. Grimm bietet für das Gesetz von der „Laut- 
verschiebung" eine Fülle selbstentdeckter Belege/) 

Die Unterscheidung starker und schwacher Declination 
und Conjugation, die Lehre von Ablaut und Umlaut, die Ent- 
deckung der Bedeutung der gothischen Reduplication in schein- 
bar ablautenden Verben sind die auffälligsten Partien, in denen 
Grimms Verdienste hervortreten. 

2. und 3. Theil, 1826 und 1831: Wortbildung, die 
Grundlage einer wahrhaft wissenschaftlichen Etymologie, 
beruhend auf umfassender Kenntniss der Bildungsweisen, 
deren sich die einzelnen Sprachen bedienen, auf historischer 
Rückführung bis auf die ältesten zugänglichen Formen, auf 
Zerlegung in wurzelhafte und ableitende Bestandtheile und auf 
Anwendung der strengen Lautwandellehre. Nun ist keine 
Rede mehr von einer oberflächlichen Vergleichung jüngster 
Wortgebilde nach blosser Klangähnlichkeit. 

4. Theil 1837: Syntax des einfachen Satzes: Ver- 
bum und Nomen, geschichtliche Entwickelung vom gothischen 
abwärts. 

Die dritte Auflage des 1. Bandes 1840 behandelt neu 
die Vokale auf 552 Seiten; für die Consonanten war Rask 
bahnbrechend gewesen; in dem neuen Abschnitte über die 
Vocale sind Bopps Forschungen benutzt; das Andere ist un- 
veränderter Abdruck. Was für die Grammatik vorbehalten war, 
floss in die „Geschichte der deutschen Sprache" 1848. 

Von nun ab waren alle Aeusserungsweisen des deutschen 
Volksgeistes, vorzüglich wo derselbe ohne alle Reflexion, und 
ungestört durch fremdländische Einwirkungen sich thätig 
erwies, in den Kreis der Grimmischen Betrachtung und Liebe 
gezogen. So bot er 1828 die deutschen Rechtsalter- 
thümer, 1835 die deutsche Mythologie. Ueberall zeigt 
sich die tiefe Uebereinstimmung mit Herder's Grundgedanken, 
immer von Neuem der schroffe Gegensatz gegen Adelungs 
rationalisirende Art. Vgl. o, S. 71 ffg. 



>) Rudolf V. Raumer a. a. 0. S. Ölö, 
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Die kttbne^Combinationsgabe ist nnnmehr durch nüch- 
terne, auf festen Gesetzen ruhende. Sprachforschung gezügelt. 
Und: „Ich gehe darauf aus, getreu und einfach zu sammeln." 
Keine Systematisirung ! keine philosophische Deutung! 

1834 Reinhart Fuchs; darin Isengrimus, Reinhart, 
Reinaert. Vorausgeschickt: Abhandlungen über das deutsche 
Thierepos. „Mir ist, als empfände ich noch germanischen Wald- 
geruch in dem Grund und der Anlage dieser lange Jahrhun- 
derte fortgezogenen Sagen." 

In den 1838 mit Schmeller^) herausgegebenen Latei- 
nischen Gedichten des 10. und 11. Jahrhunderts von 
J. Grimm: Der Waltharius, die reichhaltige Vorrede und 
die Einleitung zum Waltharius. 

W. Grimms Hauptthätigkeit bestand in der Herausgabe 
mittelhochdeutscher Dichtungen. Ausserdem gab er 1829 
die deutsche Heldensage, von den ersten Spuren bis zum 
völligen Verschwinden, durch einen Zeitraum von 1000 Jahren 
begleitet, heraus. Er entwickelt, wie die Sagen sich wandeln 
unter veränderten Sitten und Lebensanschauungen, wie alte 
Beziehungen fallen gelassen werden, neue sich eindrängen, 
wie früher Auseinanderliegendes allmählich sich verknüpft.') 



Joh. And r.Schmeller<geb. 1785, 1 1852), eines armen „Kürben- 
zänners^' Sohn, belauscht mit frommer Aufmerksamkeit die seit einem 
Jahrtausend rein und eigenthümlich bewahrten Töne und Worte in den 
einfachen Hütten seines bairischen Heimathlandes. Die Mundarten 
Bayerns, grammatisch dargestelltl821; Bayrisches Wörter- 
buch, mit urkundlichen Belegen, 1827—37, 4 Bände. — „He- 
liand'S 1830 Text, 1840 Glossar. 

3) An dieses Buch knüpfen später L. Uhlands sagengeschichtliche 
Studien an: Er findet in der deutschen Heldensage das historische 
Element bedeutender als sein Vorgänger; andererseits betont er das 
mythische Element. Und doch: „Weder von geschichtlicher noch 
von mythischer Seite hat sich uns der wahre und volle Gehalt des 
deutschen Heldenliedes erschlossen. Unsere Sagenwelt ist weder Gre- 
schichte noch Glaubenslehre; sie ist Poe sie.'' — Wer die Heldensage 
aufschrieb hatte irgend einen Zweck, dieselbe weiter zu führen, 
für seine Zeit wirksam zu machen. Durch das ganze Nibelungen- 
lied geht ein einheitlicher Geist, sowohl objectiv in der Darstellung 
der Zeitsitten als in der durch das ganze verbreiteten subjectiven 
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Da die BilLder Grimm die Protestetioii gc^n die Anf- 
hebimg des hamiöyencheD StaatBgnmdgesetzes ontersehriebeiiy 
worden sie ihrer Götting^ Professor 1837 entsetzt. Sie be- 
gaben sich nach 'Kassel; 1840 worden sie nadi Berlin be- 
rofen, wo sie bis zn ihrem Tode blieben. FrGhjahr 1838 
wnide mit K. Reimer zo Kassel ein Veitrag abgeschlossen, 
in welchem sie sich yerbindoi Hessen, ein deotschesWörter- 
boeh zQsammenzostellen. Aof der Versammlong der Ger- 
manisten zo Frankfort a. M., 1846, wo Jacob den Vorsitz 
fährte, berichtete Wilhelm: „Es beginnt mit Lother ond 
sehliesst mit Goethe." ^) Es sollte dorchaos wissenschaftlich 
ond doch aoch f)ir das „Volk" nntsbar ond anziehend sein. 
Die Ordnong ist streng alphabetisch. Aof eine ^ymologische 
Einleitong folgt eine gedrängte Voi^eschichte des Wortes. 
Dann, was die Haoptsache ist: die nenhochdeatsche Entwicke- 
long des Worts nach Laotgestalt ond Bedentong. „Die Ord- 
nong ond Entwickelong der Bedeotongen ist nicht immer 
gleich gerathen.'' (R. t. Raomer.) Wilhelm arbeitete den 
Bochstaben D, Jacob A, B, C, E, F. Wilhelm starb den 
16. December 1859; Jacob den 20. September 1863: „In 
der Mitte des Artikels „ Fracht '^ stand die Feder eines der 
tiefsinnigsten, schöpferischsten ond onermüdlichsten Forscher 
ond Denker f&r immer stille.^' ') (Benfey a. a. 0.) 

Das Netz der germanistischen Stadien ist heote über ganz 
Deotschland gespannt; zo den Männern, welche die Haapt- 
fäden angesponnen haben, gehört aoch Karl Lachmann. 
Die Forschongen der Grimms waren aof alle Erscheinongen 



Stimmiing. Es rfihrt von einem Dichter her, nicht dem Dichter der 
Sage, aber des Liedes, wie es als ein Ganzes vor nns liegt. (Zur Gre- 
schichte der Dichtung und Sage Bd. I. ia6 tF.) 

') Das Verdienst, ein umfassendes und wissenschaftliches 
Wörterbuch des Mittelhochdeutsehen hergestellt zu haben, erwar- 
ben sich W. Müller und Fr. Zarncke 1854 — 66. — Für das Alt- 
hochdeutsche bot Grraff seinen ahd. Sprachschatz, seit 1834; 
den 6. Theil gab nach des Verfassers Tode Massmann heraus 1842; 
er fügte auch den alphabetischen Index hinzu, der über die wunderliche 
Anordnung des verdienstlichen Buches einigermassen hinweghilft 

*, Fortsetzung durch K. Weigand, R. Hildebrand, M. Heyne. — 
K. Weigand: Kenhochdeutsches Wörterbuch 1857 ff., 3 Bde. 
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des gesammten deutschen Volksgeistes der Vergangenheit ge- 
richtet ; Lachnu^nn interessiren nur die 1 i t e r a ri s c h en Werke. 
Die Grimms wandten der culturhistorischen, der ästhetischen 
und linguistischen Seite der Sprachdenkmäler ihre Hauptauf- 
merksamkeit zu; Lachmann ist derselbe kritische Philolog den 
altdeutschen Texten gegenüber wie beim Homer und Lucrez, 
Hier ist F. A. Wolf der Lehrmeister, dort Herder und Tieck, 
die Schlegel und Bopp. 

Er suchte überall auf dem Wege historisch-philologischer 
Forschung den ältesten bezeugtesten Text, der sich erreichen 
lässt. Seit seiner Berufung nach Berlin, 1825, wurde fftr die 
methodische Heranbildung einer förmlichen Schule 
von Germanisten gesorgt. Durch ihn wurden z. B. ge- 
bildet: W. WackernageP), Moritz Haupt'), K. Simrock'). 

Mit dem Erscheinen des Lachmann'schenl wein 1827, der 
Frucht vieljähriger Forschungen über den Sprachgebrauch 
und die Metrik mittelhochdeutscher Dichter, begann für die 
Behandlung mittelhochdeutscher Texte eine ähnliche 
Epoche, wie mit Grimms Grammatik für die Erforschung der 
germanischen Sprachen überhaupt; 1827 Walther, 1833 Wol- 
fram V. Eschenbach. Es soll uns möglich gemacht werden,. 
„Eschenbachs Gedichte so zu lesen, wie sie ein guter Vorleser 
in der gebildetsten Gesellschaft des 13. Jahrhunderts aus der 
besten Handschrift vorgetragen hätte.*' 

Weiter ist Lachmanns Arbeit bahnbrechend für altdeut- 
sche Metrik: lieber althochdeutsche Betonung und 
Verskunst, in der Akademie gelesen, 1831 und 1832. 

Für seine Nibelungenrecension machte er „die 



*) Hauptwerk: Deutsches Lesebuch mit Wörterbuch und der Gc- 
schichte der deutschen Literatur, seit 1835. 

') Der erste Herausgeber des Erec, 1839; der Fortsetzer und Re- 
visor Lachmannscher Arbeiten (des Minnesangs Frühling; des Waither, 
Wolfram, der Nibelungen). 

3) Der üebersetzer des Nibelungenliedes (1827; 1869 zum 20. Mal 
aufgelegt), des Walther, Parcival, der Gudrun, des Tristan, der Edda. 
Handbuch der deutschen Mythologie mit Einschluss der nordischen 
(1855} 3. Aufl. 1869). 
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älteste und kürzeste Handschrift A znr Grundlage, 1826;') 
dazQ gab er 1836 einen kritischen Commentar. £h: liess von 
den 2316 Strophen der Handschrift A nor 1437 als echt 
gelten nnd daraus hat er 20 „Lieder'' herausgeschält.') 

Aus den von Jacob Grimm und Karl Laehmann ausge- 
streuten Samenkörnern ist nun die heutige germanistische 
Philologie zu einem stattlichen Stamme mit tausend Aesten 
und Zweigen hervorgewachsen. „Sie steht in der engsten 
Beziehung zu dem grossartigen Aufschwung , den die Erfor- 
schung der deutschen Geschichte nach allen Seiten ge- 
nommen hat." „Nach langen Wanderungen in der Fremde 
sind wir endlich wieder in unserer eignen Heimath eingekehrt ^^ 
„Auf der Sprache ruht die Erhaltung des Volkes um so vor- 
wiegender, als nicht mehr physische Verwandtschaft und 
nationale Religion die Grenze des Volks umschreiben. Die 
Wissenschaft von dieser Sprache und den in ihr niedergeleg- 
ten Geisteswerken ist gleichsam das Herz der Wissenschaften, 
die sich die Erforschung unseres Volkes zur Aufgabe gesetzt 
haben." (Bud. v. Raumer a. a. 0., S. 735.) 

Welches ist bei dieser Lage der Dinge, welches ist ange- 
sichts unserer klassischen Litteratur, angesichts der völlig 
veränderten Auffassung von dem Wesen der Sprache, ange- 
sichts der germanistischen Studien die Aufgabe der höheren 
nationalen Schule? 



^) Der erste genaue Abdruck von C war im 4. Bande von Lass- 
bergs Liedersaal gegeben, 1821.' 

2) Das Nibelangenlied blieb von nun ab Mittelpunkt aller germa- 
nistischen Forschung. Lachmann starb 1851. Seine Schüler kämpften 
zum Theil mit Hartnäckigkeit gegen die auf die Handschrift A und 
die Liedertheorie von Holtzmann, Fr. Zarncke und Fr. Pfeiffer 
gemachten Angriffe. 1870: Der Nibelunge Not mit den Abwei- 
chungen der Nibelunge Liet, den Lesarten sämmtlicher 
Handschriften und einem Wörterbuche (1. Theil) von Karl 
Bartsch. Grundlage die Handschrift B. 
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Achtes Capitel. 

B. Hieeke^ Ph. Wackernagel^ B. y. Ranmer. 

Die erste bedeutende Schrift, welche den Versuch machte, 
Alles was in der „Gedankenatmosphäre der Zeit" lag, für die 
Schule zu verwerthen, ist: Der deutsche Unterricht auf 
deutschen Gymnasien. Ein pädagogischer Versuch 
von Robert Heinrich Hiecke, Conrector und Professor 
am Gymnasium zu Merseburg. Leipzig 1842. 

Nachdem der Verfasser selbst vielfach hin und her ge- 
tastet, versucht, verworfen, von Neuem versucht, möchte er 
seinen GoUegen durch Darlegung dessen, wozu er sich zuletzt 
entschieden, Zeit- und Kraftverlust und manchen Unmuth er- 
sparen. Zugleich wünscht er, das gebildete nicht schulmänni- 
sche Publikum in eine gründliche Discussion über die Auf- 
gaben des Unterrichtswesens hineinzuziehen. Er hat darum 
eine freiere, nicht streng begriffsmässige Weise der Erörte- 
rung gewählt. Die Grundgedanken sind etwa folgende: 

Eigentlich ertheilt jeder Lehrer, auch ohne dies zu beab- 
sichtigen, zugleich praktischen Unterricht in der Muttersprache. 
Jeder Lehrer bildet im „Deutschen", wenn er gegen saloppe 
und logisch ungenaue Sprechweise unerbittlich strenge ist 
und in allen Stunden auf äusserste Sauberkeit und Rein- 
lichkeit im Denken und Sprechen hält. Dem Deutschen 
kommt es zu Gute, wenn er einen völlig durchgearbeiteten 
Lehrabschnitt in freierer Weise von den Schülern in Vortrag 
oder Aufsatz behandeln lässt; wenn er die Fähigkeit und den 
Trieb ausbildet, im Anschluss an das Gelesene und Gelernte 
sinnvolle Fragen aufzuwerfen, zweckgemässe Beobachtun- 
gen zu ihrer Beantwortung anzustellen und eine von klarem 
Bewusstsein und gründlicher Sorgfalt zeugende Lösung der 
Probleme zu liefern. Auch die Privatlectüre der Schüler 
kann von der Aussicht auf solche freieren mündlichen oder 
schriftlichen Productionen Belebung, Vertiefung und Richtung 
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empfangen; diese vielseitigen Productionen, Ziel- und Gipfel- 
punkt alles Unterrichts, dienen überall dem ,,Deutschen'^ 

Einzelne Gegenstände haben noch einen besonderen Ein- 
Adss: z. B. der Unterricht in Mathematik und Grammatik 
eignet sich sehr dazu, ,, logische Glassicität des Ausdrucks'' 
überhaupt zu fördern; die gemütherwärmendei phantasienäh- 
rende, willenstärkende Kraft des Religions- und Geschichts- 
unterrichts wird sich auch im deutschen Stil offenbaren. Und 
die Uebersetzungsttbungen sind ja eine wahre Palästra für 
die deutsche Darstellung: Man würde auf eine höchst bildende 
Uebung yerzichten, wenn man nicht von den alten Glassikem, 
nachdem zuerst grammatisch genau übersetzt worden, dann 
eine gründliche, also auch auf bestimmte Entwickelung der 
Schönheit der Darstellung gerichtete Erläuterung yorausge- 
gangen ist, sodann eine gute, wirklich deutsche Uebertragung 
von den Schülern fordern wollte (S. 55 ff.). 

Was soll „in den eigentlichen and ausdrüekliehen deut- 
schen Lehrstmiden'' getrieben werden? Diese Lehrstunden 
scheinen, da das Haus und jede andere Sdbulstunde für die 
Entwickelung deutschen Denkens und Sprechens arbdtet^ 
überflüssig zu sein. Hiecke würde sie selb^ wegwünschen, 
sollte die Marter früherer Zeiten fortgesetzt* werden: 
„die Quälerei mit dem Answendiglemenlassen orthographi- 
scher Regeln, der Declination und Gonjugationy deren Besitz 
die Schüler schon mitbringen (vgl o. S. 87), mit Aosarbei- 
tongen über Themen, zu denen die Schüler sich in keinem 
Verhältniss fühlen''. (S. 61.) 

„Es ist der deutsche Unterricht durch und durch 
auf gehaltTolle und eindringende Leetüre zu grün- 
den''. DcrVer&sser hat durch Zusammenstellung poetischer 
und prosaischer Les^üeher fiir diesen Zweck gesorgt 

<) Auswdhl TOB Gedichte«, Itirohen und Pmbelii inr Anregang 
des poelisehen Siaues in der Joge&d« 1832. ELudbiidi deutscher 
Proadi für obere Gyniuoialcksaeii 1S35. Deutsches Lesebveh för die 
nitderen CUsden lS3i. — Dttu von seinem Fieande Tb. Editermeyer: 
AasvakI dentscher Gedichte für gelehite Schalen lS3ti Vonede: Der 
rnterrichl in der Mnttinrspniche soll wenij^r — den Schfiier mit dem 
iMimriWn Bcistead und de« ffunuUisQh«« FormnUsMa derselben be- 
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Deutsche Leetüre mass dem deutschen Sprechen, den 
UebersetzungsübuDgen zur Seite treten, um den Sprachschatz 
immer von Neuem zu bereichem ; die Uebersetzungen können 
sogar ohne diesen Gegenhalt zu dem heillosesten ,,Undeutsch'' 
führen. Die Lecttire führt die Schüler zweitens in die grosse 
vaterländische Literatur ein, „welche als der klar heraus- 
gearbeitete Ausdruck des nationalen Geistes die wahre ideale 
Heimath ihres Gemüthes ist/' Man kann die nationale Lite- 
ratur nicht ignoriren; wer es wollte, „müsste auch unserer 
ganzen gegenwärtigen Bildung fremd bleiben wollen/' Die 
Jugend wird, wollten wir es selbst verhüten, doch nach den deut- 
schen Büchern greifen. Nun droht aber die Gefahr, dass sie 
sich in dem weiten Garten verirrt, dass ihr die Leetüre 
zu einem verbildenden und entnervenden Zeitvertreib herab- 
sinkt, dass sie mit einem krankhaften Appetite nur immer 
neue und neue, und wer weiss wie verderbliche Speise her- 
unterschlingt. Hiecke meint noch gar nicht einmal „die 
gemeine Bomanleserei^'; aber selbst Schriftsteller wie Jean 
Paul, richten sie nicht „eine wahre Verwüstung des Geistes 
und Geschmacks" an? 

Der einzig vernünftige Weg, der wahllosen nnd sinn- 
losen Vielleserei zu begegnen, ist nicht ein undurchführbares 
„Sperrsystem", sondern der, dass man auswählt, leitet, „dass 
man lesen lehrt." Diese Aufgabe fällt dem Lehrer des 
Deutschen zu: Er hat an guter und gesunder Leetüre den 
Geschmack so zu bilden, dass der Schüler nicht mehr nach 
verderblicher Speise greift; er hat die richtige Weise, deut- 
sche Bücher zu lesen, vorzumachen und einzuüben. Vgl. o. S. 38. 

Der methodische Betrieb deutscher Leetüre, die deut- 
sche „Literpretationsstunde" wird auch den altclassischen 
Studien Früchte tragen. Wie unsäglich schwer wird es 
dem Schüler, ein Ganzes zu überschauen! Bei der 
deutschen Leetüre ist die Uebersicht nicht durch sprachliche 



kannt machen, als ihn in die geistige Welt seines Volkes ein- 
führen). Bei der Veranstaltung der 3. Auflage half Hiecke mit; 
die 4. besorgte er allein 1845. Heute ist die 16. Auflage im Umgang; auch 
die Hieckeschen Bücher haben mehrere Auflagen erlebt. 
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Schwierigkeiten gehemmt ; sie ist die beste Vorschule fftr das, 
was auch bei der fremden Leetüre das höchste Ziel sein 
muss: Verständniss des Ganzen. Man sage nicht, die Inter- 
pretationsstunde ist ein Ueberfluss; deutsche Bücher bedürfen 
keiner Erklärung; der jugendliche Leser, an den alten 
Schriftstellern zu aufinerksamem Eindringen in den Text 
angehalten, lebe sich von selbst hinein. „Goethes Iphigenie 
zu würdigen, genügt es nicht, dass man die Euripideische 
richtig verstanden"; es bedarf noch der Vertiefung „in die 
Welt des modernen Menschen und in den Bildungsgang des 
Dichters." Dass Erklärung bei deutschen Büchern nöthig ist, 
das sieht man auch daran, dass es selbst bei geistreichen 
Männern vielfach an dem „objectiven Verständnisse'^ und 
„einer klaren und bestimmten Begründung ihres ürtheils über 
unsre grossen Schriftsteller" fehlt. (S. 74.) 

Der Klassenlektüre muss die mit Ernst und als wirk- 
liche Arbeit betriebene, von dem Lehrer dirigirte und contro- 
lirte Privatlectüre zur Seite treten. 

Die auf Verständniss ausgehende Lektüre ist die Ba- 
sis für alle weitere Bildung im Deutschen: für die prakti- 
sche Fertigkeit des guten Lesens, des Auffindens 
treffender Gedanken über angemessene Aufgaben, 
sowie der richtigen, fliessenden und zusammenhän- 
genden mündlichen und schriftlichen Darstellung, 
für Grammatik, Metrik, Ehetorik, Poetik, Geschichte 
der Sprache und Literatur, kurz flir alle theoretische 
und geschichtliche Belehrung. Und dieselbe soll sich 
nicht bloss anschliessen an die deutsche Lektüre, sondern 
aus diesem concreten Boden hervorwachsen: als eine 
Summe von Beobachtungen, als Resultat der Betrachtung der 
vorliegenden Werke. (S. 81 ß,) 

Was soll gelesen werden? Es ist die Frage, die Hiecke offen- 
bar, als er für seine Lesebücher sammelte, fortwährend vorge- 
schwebt hat. Sie beantwortet sich nach Entscheidung über eine 
andere: Was will man mit der deutschen Leetüre? Man will: 
l)Ausbildung eines reinen, kräftigen und frischen Gemüthslebens; 
2) Erweiterung und Vertiefung des Anschauungs- und Ge- 
dankenkreises; 3) Entwickelung stilistischer Geschmeidigkeit 
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und logischer Klarheit; 4) EinführuDg in den litterarischen, 
vorzüglich poetischen Schatz unserer Nation; 5) man sucht 
Unterlagen für theoretische und historische Unterweisung. 
Es wird mit den ausgewählten Lesestttcken nicht immer 
Alles zu erreichen sein, aber man darf keinen dieser Funkte 
aus den Äugen lassen. S. 87 ff. 

Nach diesen Rücksichten wird nun ein Plan für die 
untern und mittleren (S. 89 ff.) wie für die oberen Klassen 
(S. 101 ff.) entworfen, ein Plan für Prosa und Poesie. 

Es folgt die Frage: Wie soll gelesen werden? 

Manches wird sehr ausführlich und bis in das Einzelnste 
hinein zu erläutern sein, Anderes kann der Schüler für sich 
lesen; es ist nur mit ihm zu besprechen. 

Bei den folgenden Entwickelungen, die der näheren 
Bestimmung des Begriffes „erläutern" dienen, wird man den 
Gedanken nicht los, dass der sinnige Verf., angewidert durch 
eine gewisse magere und sterile Form philologischer Inter- 
pretation, die es nach Wegräumung der grammatischen, lexi- 
calischen und sachlichen Anstösse höchstens bis zu eini- 
gen bewundernden „Exclamationen" (S. 147) bringt, seine 
eigene Methode absichtlich forcirt und ins Extrem gesteigert 
habe, damit jene zum Theil ziemlich selbstbewussten Pedanten 
ein tiefes beschämendes Gefühl ihrer Ohnmacht und Unzu- 
länglichkeit überkäme. Es war gut, wenn sie sich ermann- 
ten und dem Verfasser einige Stufen nachklommen. Die 
Erklärungsweise, die er schildert, überall auf innigste An- 
eignung des Gelesenen und Befruchtung des Geistes des Lesen- 
den angelegt, ist übrigens bei H. nicht etwas, was der deutschen 
LectUre besonders zukäme; sie passt auf fremde und deutsche 
Literaturwerke gleich sehr; auf Cäsar so gut wie auf Lessing. 
Sie hat überall die „Production** zum Ziel. — 

Der erläuternde Lehrer beginnt damit, durch sinngemässes 
Vorlesen oder Vorerzählen einen ersten Totaleindruck vom Ganzen 
oder von einem grösseren Abschnitte zu verschaffen; es folgt 
Wegräumung der Schwierigkeiten im Einzelnen; danach wird 
zur Angabe des gesammten Inhalts zurückgelenkt: erstes 
Stadium. 

Nach der abschliessenden Relation folgt die ausdrück- 

7 
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liehe Reflexion auf den genommenen Gang und anf 
die im Stileke wahrnehmbaren Haupt- und Neben- 
absehnitte (S. 127): Welehes ist das Hauptfactam, der 
Hauptgedanke, welches die diesem untergeordneten und wel- 
ches die Grade ihrer Abstufung? und in welcher Folge treten 
sie auf? — Fttr die klare Auffassung des Ganzen eines 
Stückes ist auch auf die Variation des Ausdrucks zu achten^ 
die den Ungeübten leicht verführt, auch eine Aenderung des 
Gedankens zu yermuthen: Zweites Stadium. 

Nun werden, drittes Stadium, aus dem in der Leetüre 
gegebenen Stoff Fragen gezogen (Themen zu Aufsätzen 
und Vorträgen) und auf Grund des gewonnenen Materials 
beantwortet. An Partien von Cäsars bellum GalUcum macht 
der Verfasser klar, was er meint; ein Thema ist z. B.: Politi- 
sche Verhältnisse Galliens vor der Eroberung. 

In ein viertes Stadium wird getreten mit der Frage nach 
dem Warum? der Darstellung im Ganzen und im Einzelnen. 
Beabsichtigt ist die Auffassung, das Verständniss der Inten- 
tionen des Schriftstellers, nicht etwa anmassliche Kritik. 

Es folgen Anleitungen, eine Schrift mit einer andern, 
einen gelesenen Schriftsteller mit einem andern gelesenen 
nach Inhalt, Gomposition und Stil zu vergleichen, aus der 
Vergleichung mehrerer derselben Gattung die allgemeinen 
Gesetze zu abstrahireu; endlich die gelesenen in ein Ganzes 
der Literatur und ihrer Bewegung einzureihen. — 

Bei Gedichten kommt noch die Aufgabe dazu, Einsicht 
in die poetischen Mittel zu gewinnen (Metrum, Reim, Ausdruck ; 
Characteristik ; Anordnung und Gruppirung des Einzelnen zur 
Gesammtwirkung) imd in „die Echtheit und Wahrheit des 
Pathos und Ethos", in „die Festigkeit gleichsam und Trag- 
barkeit der idealen Grundlage ; auf welcher der Dichter sein 
Gebäude aufftlhrt." Wichtiger ist das erste: es trägt wesent- 
lich zur „Entwickelung des poetischen Sinnes'^ bei. 

Schliesslich schwingt sich die Arbeit an den Dichtem zu 
ganz ätherischen Fernen auf. Der Schüler bearbeitet, zum 
Theil schon in den untersten Klassen nach vorhergegangenen 
Erläuterungen und Vergleichungen, wie sie sich der Verfasser 
denkt, Themata wie : Ueber den Humor in Hebel. Ueber den 
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Volkswitz als ein häufig wiederkehrendes Element der Balladen- 
poesie ühlands und Schwabs. Versuch einer Charakteristik 
Uhlands. Ueber das philosophische Element in Schillers 
ganzer Poesie. (S. 165). Wodurch sind die zahlreichen Mo- 
nologe in der Iphigenie und im Tasso bedmgt? (S. 179). 
Welcher Fortschritt in der Weltanschauung deff Dichters zeigt 
sich in Schillers dramatischen Jünglingscharacteren? 

„Wenn der Schüler auf diese Weise nach und nach zu 
Höhen, die eine immer weitere Umsicht verstatten, 
geführt worden, so wird ihm die Geschichte der Entstehung 
der gelesenen Werke, der Nachweis ihres Zusammenhangs 
mit der Weltansicht des Dichters und mit seinem Bildungs- 
gange ebenso interessant als fasslich sein, wie denn auch 
nunmehr eine aus der gründlichen Durcharbeitung mehrerer 
classischen Schöpfungen resultirende Behandlung einiger Haupt- 
punkte der Aesthetik ebenso zulässig, als ohne eine solche 
Grundlage unstatthaft und verkehrt sein würde." (S. 180 f.). — 

Man kann sich des Gefühls nicht erwehren, dass des 
Guten zu viel gethan ist. Offenbar sucht der Verf. der fah- 
rigen Unterrichtsweise entgegen zu wirken, wie sie in aus- 
gebildetster Form in Mädchenschulen sich darstellt: Alles 
wird berührt; die Schülerin erhält den Eindruck,, dass sie 
Alles „gehabt^ hat; aber nichts ist befestigt. Im Gegensatz 
dazu hier die gesteigertste Bemühung, Alles recht in das 
Innere hinein zu arbeiten und alles Einzelne mit einander in 
gegenseitig stützende Beziehung zu setzen, alle Kenntnisse und 
Erkenntnisse bis zu productiver Verwerthung auszunutzen. 

Vielfach wird man aber auf einfachere Weise zum Ziel 
kommen. Man wird, zumeist von den Reflexionen über die 
Lektüre absehen können und sich dabei begnügen dürfen, 
wenn die Anstösse im Einzelnen weggeräumt sind und der 
Schüler jetzt, und nach einiger Zeit in Zusammenhang 
mit einem grösseren Abschnitte, das Gelesene von Neuem 
aus sich reproduciren kann. Und um zu verstehen, wie 
die Autoren es meinen, wird es auch geringeren Apparates 
bedürfen. Man erinnert sich bei manchen Hieckeschen Vor- 
schlägen unwillkürlich dessen, was Lessing einmal sagte: 
Ein Bund Stroh aufzuheben, muss man keine Maschine in 

7* 
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Bewegmig setzen; was ich mit dem Fusse umstossen kami, 
moss ich nicht mit einer Mine sprengen wollen; ich muss 
keinen Scheiterfaanfen' anzfinden, nm eine M ficke zu Yerbrennen. 
(Hamb. Dram. St 79). 

Grammatik (S. 195 ff.): Wird die heimische Sprache 
wie eine fremde behandelt, lasst man auch hier Formen mid 
R^eln auswendig lernen, obwohl sie jeder Schiller schon 
inwendig mitbringt, so kann der Erfolg kein anderer sein, 
als der, dass die Muttersprache wirklich halb znr firemden, 
dass das Sprachgeflihl abgestumpft wird. Gleichwohl ist es 
ftr richtiges Sprechen, fOr Vermeidung plumper Verwechse- 
lungen ntttzlich und an sich geistbildend, in die Gliederung der 
eigenen Sprache eine klare Einsieht zu gewinnen. Viel wird 
schon erreicht durch den fremdsprachlichen Unterricht, der 
Oberall die Uebereinstimmung wie den Unterschied zwischen 
der fremden und einheimischen Sprache hervorhebt und da- 
durch die Aufmerksamkeit und das Nadidenken auf manche 
richtige Erscheinungen hinlenkt Ausdrücklicher grammati- 
scher Unterricht im Deutschen muss aber dazukommen: die 
gelegentlichen Erwähnungen im Latdnisdien sind weder voll- 
ständig noch in richtiger Folge. Das Erlernen ist aber hier 
nur ein Sichbesinnen. Vor allem ist nöthig ein zweckmässi- 
ger Unterricht in der Satzlehre, nach einigen propädeutischen 
Uebnngen (S. 206) ein eigentlicher Cursus der Satzzerlegung, 
natfirlich wie aller deutsche Unterricht an die Leetüre an- 
geschlossen. Der Schüler hebt in dem Grdesenen die Haupt- 
sätze hervor, unterscheidet sie, jenachdem sie aussagende, 
firagende u. s. w. sind, dann ordnet er die Nebensätze nach 
ihrer Abstandsweite vom Hauptsatz; ihr logischer Charakter 
wird bezeichnet; er verkürzt fleissig Nebensätze in blosse 
Satztheile, bildet blosse Satztheile in Nebensätze aus. Inner- 
halb der Sätze lässt man die Subjectsphäre von der Prädikat- 
sphärci darin den Grundbestandtheil und die Bestimmungen 
in absteigender Ordnung unterscheiden u. s. w.^ Hierauf 



') Man sieht, auch hier wird nur das an den alten Schriftwerken 
längst geübte Sohulverfahren auf die deutschen Lesestücke übertragen. 
S. Seile 14, Anm. 2. 
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folgt ein erläuternder Ueberblick der Haupterscheinungen des 
Systems der Syntax. Die Methode bleibt die inductive und 
heuristische. Der Schüler findet aus den gegebenen Beispie- 
len „das latente System'' selbst heraus. Es nimmt ihn 
Wunder, „wie auf einmal diese allgemeinen Wahrheiten aus 
dem ihm bekannten Goncretlebendigen auftauchen können.'' 
Bei diesem mehr systematischen Gursus ist weder auf Voll- 
ständigkeit noch gleichmässige Ausführlichkeit hinzuarbeiten. 
— Das ausdrückliche Conjugiren und Decliniren ist nicht 
auszuschliessen; es sei ein Exercitium der Aufmerksamkeit; 
man kann die lateinischen Formen gleich anreihen. „So 
lernen die Schüler in den deutschen Lectionen lateinisch con- 
jugiren." (S. 221). All das fällt in die unterste 
G lasse. Zwei drei Wochen lang werden auch die lateini- 
schen Stunden mit auf das Deutsche verwandt^), bis die 
regelmässigen Gonjugationen und Declinationen im Lateini- 
schen erlernt sind. — Nach Durchnahme der einzelnen For- 
menreihen sind die allgemeinen Gesetze der Flexion aufzu- 
suchen, es wird beobachtet und in eine geordnete Ueber- 
sicht gebracht. 

Die Interpunktionslehre schliesst sich an die Satz- 
lehre und an die Beobachtung in den Lesestücken an; die 
Orthographie zu einem grossen Theil an die Wortbiegungs- 
und an die Wortbildungslehre; in ihren conventioneilen Thei- 
len wird sie durch den Gebrauch gelernt. — Das Ange- 
gebene macht das Pensum für Sexta und Quinta; dasselbe 
Pensum tritt in beiden Klassen auf; in Quinta weiteres 
Detail, complicirtere Perioden. 

Für die beiden mittleren Klassen scheint der angemes- 
senste sprachliche Lehrstoff der lexicalische. Der Reich- 
thum einer Sprache kann bestehen erstens in einer Fülle von 
Wurzelwörtem, zweitens in der Menge der Ableitungsmittel, 
drittens in der Vielheit der Bedeutungen, viertens in einem 
Schatz „lexicalischer Wortverbindungen" (Phrasen, Kedens- 
arten). Man möchte wünschen 9 dass dem Schüler die ganze 
Fülle , von schriftmässigen Wurzelwörtem bekannt würde. 



>) Die ratichianisohen Gedanken blicken durch. Vgl. 0. S. 49 fg. 
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Die sprachliche Beobachtungsgabe mag bei der Leetüre darauf 
gelenkt werden: man lässt etwa verwandte Begriffe zusam- 
menstellen, die Unterschiede von Synonymen auffinden, die 
ganze Verzweigung einer vorzüglich fruchtbaren Wortfamilie 
verfolgen, die besonders nahe liegenden Verbindungen der 
einzelnen dazu gehörigen Wörter mit andern angeben, die 
vielfachen Bedeutungen Eines bedeutungsreichen Wortes in 
natürlicher Folge zusammenzustellen. Es kommt hier natür- 
lich noch weniger als in der Syntax auf Erschöpfung an. 
Die theoretische und praktische Beschäftigung mit der Sjnatax 
hört nicht auf, immer auf Grund der Lektüre. Man 
wird wieder einmal die Syntax im Grossen und Ganzen 
überblicken (S. 239). „Die Belehrung muss sich oft an zu- 
fällige Veranlassungen anschliessen, sich hinter Absichtslosig- 
keit verstecken und so ihren sonst leicht abschreckenden 
Ernst durch den Schein des Spieles mildern/' 

Die bisher besprochenen Uebungen schlafen auch in den 
oberen Klassen nicht ein; eigentliches Pensum der Se- 
cunden ist aber die altdeutsche Grammatik und Lek- 
türe. Die Schüler müssen sich schon vorher bis zu einem 
gewissen Grade in die Sprache und Litteratur seit Klopstock 
eingelebt haben. „Wenn die Geschichte der politischen Ver- 
gangenheit unsers Vaterlandes auf unsere Gymnasien gehört, 
so ist auch die lebendige Anschauung der Geschichte unserer 
Sprache nicht auszuschliessen/' Wir wollen den Mitge- 
nuss der durch Grimm eröffneten Einsicht unsern 
Schülern nicht vorenthalten." Wir treiben so viel 
Sprachen, und wir wollten gerade unsere Sprache 
abweisen, die, weil sie „eine geschichtliche Ent- 
wickelung hat, wie keine andere", die tiefste und 
klarste „Einsicht in den Entwickelungsgang der 
Sprache überhaupt darbietet"? In Secunda wird dieser 
Unterricht am schicklichsten begonnen, theils wegen der 
Analogie des Mittelhochdeutschen mit dem homerischen 
Dialekte > des Nibelungenliedes mit dem Homer, theils weil 
zu befürchten stände, dass wenn man das Altdeutsche 
ganz für Prima aufsparen wollte, in dieser Classe die Ein- 
führung in die grossen Kunstcompositionen unserer 



103 

modernen Literatur gerade zu einer Zeit, wo der Schüler 
am reifsten dafttr ist, von einer gelehrten philolo- 
gischen Behandlung des Altdeutschen verdrängt 
würde." 

Grammatisches Pensum der Prima: Propädeutik der 
„Sprachphilosophie^: Die Betreibung des Deutschen nach 
seinen verschiedenen Entwickelungsstufen hat das Interesse 
für historische Grammatik, die vielfältige Hervorhebung 
von Identität und Differenz in Griechisch, Lateinisch, Deutsch, 
Französisch das für comparative geweckt; die philo- 
sophische Grammatik bildet den Abschluss. Die 
Methode bleibt die alte: der Schüler muss selbst finden und 
ordnen. So lückenhaft die Errungenschaften dieser Lectionen 
bleiben werden, so wird doch das erworbene mannigfaltige 
Wissen „in einen Gährungszustand versetzt, durch welchen 
das Interesse ftir die Lösung grosser Probleme dieser schein- 
bar so wohlbekannten Sphäre erweckt wird." 

Prosodik. Für die frühere Zeit das Wichtigste von 
dem, was sich bei Eoberstein findet; dann die Hauptansichten 
von Elopstock, Voss, Moritz, Schlegel; die Praxis unserer 
bedeutendsten Dichter. 

Metrik. Die üblichsten Maasse; man wird bemüht sein, 
den Sinn für den ästhetischen Charakter derselben zu 
schärfen; Prosodik und Metrik werden in Tertia begonnen, in 
Secunda zu Ende gebracht. 

Für Bhetorik wäre zu wünschen eine Zusammenstellung 
des Wesentlichsten aus den Schriften der antiken Bhetoriker, 
mit Angabe von Belegen; „mit den Tropen wollen wir die 
Schüler nicht zu sehr plagen.^ Mit Bhetorik wird Poetik 
wechseln; beides fällt nach Prima. Alles ruht auf Anschauun- 
gen; die Theorien wachsen aus dem in der Lektüre Gegebe- 
nen hervor. 

Geschichte der deutschen Literatur. Man gebe 
scharfgezeichnete Umrisse der Bewegung im Ganzen, mit 
charakteristischen Belegen; sodann eine nähere Zeichnung der 
einflussreichsten Schriftsteller; endlich eine detaillirte Ge- 
schichte des Lebens und der Leistungen von Lessing, Goethe, 
Schiller, an welche sich eine Menge secundärer literarischer 
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ErscheinuDgen von selbst anscbliessen. Die Mittheilungen 
sind nicht mit Schillers Tode zu endigen, sondern 
bis auf die neueste Zeit fortzuführen, Prima. 

Logik in Sekunda; Psychologie in Prima. 

Es gebricht an dem eigentlichen Abschluss des Gymna- 
sialunterrichts, wenn nicht auf der höchsten Stufe, parallel 
der philosophischen Sprachlehre, eine Encyclopädie der 
gesammten Schulwissenschaften, eine Repetition des 
gesammten Wissens in seinen wesentlichsten Punkten, und 
im Anschluss daran eine allgemeine Belehrung über 
Inhalt und Aufgabe der Universitätsstudien folgte 
(also ein Abriss nach dem Vorbild der Gesnerschen Isagoge). 
Wenn es darauf ankommt, den wissenschaftlichen Erwerb aus 
der anfänglichen Aggregatform mehr und mehr zu der hohem 
Form Innern Zusammenhangs sich erheben zu lassen, so 
ergiebt sich ganz von selbst die Nothwendigkeit der gefor- 
derten Ergänzung. 

Man kann nicht zweifeln, dass, würde ein talentvoller 
Schüler nach den Vorschlägen des Verfassers privatim gebil- 
det, er zuletzt die geistige Reife erlangt haben müsste, wie 
der mit reichem Wissen, edler Gemüthswärme und geistiger 
Klarheit ausgerüstete Lehrer selbst. 

So wirft er denn zuletzt noch Themata zu „Productionen" 
hin, wie er sie auf den einzelnen Stufen im Anschluss an die 
gegebenen theoretischen und historischen Belehrungen viel- 
leicht bearbeiten würde. Sie sind so stolz und hehr, dass man 
in der Schule schwerlich eins benutzen kann. Gleichwohl 
hindert der tiberzeugungsvoUe Ernst, mit dem der Verf. alles 
vorträgt und die Tiefe seines Denkens, ein Wort des Spottes 
über diese in den Aether verlorene Pädagogik hinzuzufügen. 

Die warme, idealistische Zeichnung seines Unterrichtsplans 
musste seiner Zeit auf jugendfrische Gemüther einen unauslösch- 
lichen Eindruck machen. Es war damit ein Ideal von wissen- 
schaftlich - nationaler Erziehung hingestellt, das, war es 
erreichbar, den Beruf des Pädagogen, über dessen Miseriae 
Melanchthon einst so viel des Klagens wusste, zu dem an- 
ziehendsten, herzerquickendsten umschaffen konnte: machte 
doch der Unterricht mit den herrlichsten Literaturerscheinungen 
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auf das innigste vertraut, führte er doch in die interessante- 
sten Probleme des menschlichen Geistes ein und brachte er 
doch für die Lösung derselben die umfassendsten Materialien 
zusammen! Wie musste sich der Lehrer nach den verschie- 
densten Seiten auf eine schöne Weise angeregt und in dem 
Verkehr mit einer lernbegierigen Jugend selbst innerlich von 
Tag zu Tag gefördert fühlen ! Musste nicht für ihn aus dem 
Unterricht eine entzückende Fülle von Themen zu eigenen 
Productionen aufwachsen, die er nun zu innerlichster Befrie- 
digung in andauerndem Wettlauf mit seiner ganzen jungen 
Schaar zu bearbeiten suchte! 

Aber je mehr der Lehrer von diesem Unterricht Vortheil 
zog, um so mehr musste die Arbeitskraft der Schüler über- 
spannt, ihr Geist überreizt werden. Hiecke selbst fordert 
Seite 118, dass der Schüler täglich 12 Stunden arbeite; — 
in dem Exemplar, das ich benutzte, fand ich am Bande von 
einem früheren Leser bemerkt: „entsetzlich!^ ja entsetzlich, 
znmal wenn man die Intensität der Anstrengungen bedenkt, 
die Hiecke seinen lesenden und producirenden Schülern zu- 
muthete. Und da die Schüler in den einzelnen Gegenständen 
auf dem Wege einer immer grösseren inneren Befreiung zuletzt 
zn einer Urtheilsreife hinauf schwebten, die ganz genau dem 
Niveau dessen gleich war, was der geistig angeregte und 
hochbegabte Lehrer nur irgend dem Object selbst abzuringen 
vermoj(^hte, so musste, da die Altersdi£ferenz fast unberücksich- 
tigt blieb, entweder Beruhigung bei dem blossen Schein ein- 
treten oder — völlige Zemichtung des jugendlichen Gehirns. 

Es war daher kein Wunder, dass nüchterne und prakti- 
sche Männer in edler Fürsorge für eine naturgemässe, gesunde ^ 
Erziehung dem kühnen Idealisten sich in den Weg warfen.^ — 



*) So leicht es ist, die Verstiegenheit der Hieckeschen Vorschläge 
für unsere Gymnasialjngend zu erkennen, so sehr muss man sich doch 
gestehen, dass das Meiste Ton dem, was er anräth, würde es recht- 
zeitig, in dem geeigneten Lebensalter ausgeführt, die Allgemeinbildung 
unserer höheren Gesellschaftskreise erstaunlich erhöhen würde : es kommt 
nur zn früh. Zwei Auswege sind möglich: entweder man muss die 
Zeit der Gymnasiallaufbahn verlängern, oder auf der Universität in 
umfassender und ergiebiger Weise für die Mittheilung jener allgemein 
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Auch Ph. Wackernagel, seit lange mit eingehendem 
Stadium deutscher Literatur beschäftigt (das deutsche Kirchen- 
lied von Luther bis N. Hermann, Stuttgart 1841, 2 Bände) 
suchte durch Lesebücher dem deutschen Unterricht eine 
natürliche Basis zu geben: Auswahl deutscher Gedichte 
für höhere Schulen, Berlin 1832; Deutsches Lese- 
buch, Stuttgart 1843. 

Als 4. Theil des Lesebuchs bot er einen Dialog zwischen 
Karl und Philipp unter dem Titel: Der Unterricht in der 
Muttersprache (für Lehrer, 108 Seiten). Es wird der 
Gegenstand zunächst in Beziehung auf Auswahl und Anord- 
nung des Lesebuches besprochen, aber das Gespräch streift 
auch in allgemeinere Gebiete über. Der Minister Eichhorn 
empfahl das Büchlein den preussischen Gymnasien; 1852 be- 
merkte Rud. von Räumer, als er a. a. 0. über den Unter- 
richt im Deutschen schrieb, S. 123: Ich darf wohl bei allen 
meinen *Tiesern voraussetzen, dass sie diese vortreflFliche 
Schrift kennen. Und neulich las ich , dass es das Beste sei, 
was über den deutschen Unterricht geschrieben. 

Der Sammler der Lesestücke, der schon ins fünfzehnte 
Jahr Unterricht im Deutschen ertheilt und [das Manuscript 
des Lesebuchs mit ausgezeichneten Schulmännern (genannt 
werden S. 9 f. Rector Schmid und die anderen Lehrer am 
Pädagogium zu Esslingen) durchberathen hat (S. 6), hat den 
ersten Theil fllr das Alter von 8 — 10, den zweiten für das 
von 10 — 12, den dritten für das von 12 — 14 Jahren bestimmt. 
(Die Bedürfnisse der oberen Klasöen bleiben im Lesebuch 
unberücksicht ; auf dieses Schulgebiet fallen auch im Dialog 
nur einige Streiflichter.) Er hielt es für seine Aufgabe, 
alles so einzurichten, dass am Ende jede Form der Dar- 
stellung dagewesen sei und der Schüler die bedeu- 
tenderen Dichter und Schriftsteller kennen gelernt 
habe. Das Büchlein hat eine entschieden christliche und 
nationale Richtung (S. 10). 



bildenden Kenntnisse und Erkenntnisse, auch für jene ,,Prodactions- 
Übungen*^ sorgen, die Hiecke in dem Wunsch, sie irgendwo unterzu- 
bringen, dem Gymnasium aufgedrängt hat. 
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Die Hauptsumme seiner Methodik ist ein Satz aus der 
Offenbarung (14, 7), der bei Hamann die Hauptsumme der 
Aesthetik ist: Fürchtet Gott und gebt ihm die Ehre, denn die 
Zeit Seines Gerichts ist kommen, und betet an den, der ge- 
macht hat Himmel und Erden und Meer und die Wasser- 
brunnen (S. 53). 

Sein nationaler Standpunkt ist der Grimms und Scfamel- 
lers. (S. 0. S. 84 ffg.) Das Lesebuch enthält darum auch Stücke 
in älterem Deutsch. „Giebt man eine blosse Uebersetzung von 
älteren Sachen, etwa von Theilen des Nibelungenlieds, so 
erreicht man damit für keine Art von Schulzwecken etwas." 

Der Verf. hat femer eine zartsinnige heimathliche An- 
hänglichkeit an den von den Gottschedianern so verachteten 
Dialekt; er hält ihn für eine berechtigte Eigenthtimlichkeit, 
die jeder Versuch, Deutschland zu einigen, schonen soll; nein 
mehr: diede EigenthümUchkeit soll recht geflissentlich ge- 
pflegt werden. S. 13: Es sollte ein Verein von Männern 
zusammentreten, der sich zur Aufgabe machte, einerseits die 
Mundarten aufs Gründlichste zu Erforschen und zu verglei- 
chen, andererseits die Begierungen zu bewegen, dass sie in 
den sogenannten Volksschulen den literarischen 
Gebrauch der landschaftlichen Mundarten gestatte- 
ten! Der Verein würde den normalen Dialekt jeder Land- 
schaft ermitteln und in demselben die Lesebücher für die 
Volksschulen verfassen! Nur dasjenige ist ein Organismus, 
wo Gliederung herrscht, wo Einheit ist in der Mannig- 
faltigkeit. In der hochdeutschen Literatur hat die Nation 
ihre geistige Einheit^ aber es fehlt die landschaftliche 
Gliederung, die literarische Thätigkeit der Mund- 
arten. Man soll nicht dem falschen Schein des französischen 
Centralisations Wesens nachtrachten. 

Im dritten Theil ist es offenbar Herzensangelegenheit des 
Sammlers, die Jugend in eine lebendige Geschichte der 
Freiheitskriege einzuführen. Der Jugend muss Liebe 
für ihr Volk und ihre Sprache eingepflanzt werden. 

Aus dem Lesebuch wird regelmässig laut mit Beachtung 
des Einzelnen gelesen, das Gelesene wird erwogen; so hofft 
W. die Ausbildung der freien lebendigen Sprache 
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wie sie in der Familie gewirkt wird, seitens der Schule zu 
unterstützen (S. 21 f.); ohne dass man zu. freien Pro- 
ductionen zu greifen nöthig hätte. 

Es müsse überhaupt geleugnet werden, dass die Schüler 
des Lehensalters, welche das Lesebuch voraussetzt, zu einer 
selbständigen Production fähig seien. * Denn dazu würde eine 
durchdringende Eenntniss des darzustellenden Gegenstandes 
gehören. (S. 22). Wir wissen, dass Hiecke nicht eher ruhte, 
als bis er zu dieser „durchdringenden Eenntniss'^ vorgerückt 
war. Der Zeitpunkt, mit welchem die Befähigung des Knaben 
zu geistiger Production eintrete, falle in die Periode seiner 
Entwickelung zur Mannbarkeit. Freie geistige Productionen 
vor dieser Zeit erzwingen, wäre gerade so sündhaft, als 
in einem Knaben durch unnatürlichen Beiz den leiblichen Ge- 
schlechtstrieb erregen (S. 26). Ein Knabe soll turnen, aber 
keinen Aufsatz „über den Nutzen des Turnens in leiblicher 
und geistiger Beziehung " ausarbeiten (S. 27). Vgl. o. S. 98, 104. 

Grammatik: Bei allem grammatischen Sprachstudium 
auf der Schule ist es nöthig, streng die Methoden danach zu 
sondern, ob man eine fremde, oder die Muttersprache vor 
sich hat. Die fremde Sprache wird nach grammatischen 
Kegeln überhaupt erlernt; durch diese Begeln setzt man sich 
in Besitz einer Sprache, deren Kenntniss werthvoUe Literatur- 
schätze erschliessen soll. Die* Einrichtung und der Betrieb 
der fremden Grammatik ist nur nach diesem praktischen 
Gesichtspunkt anzuordnen. Der fremdsprachliche grammati- 
sche Unterricht hat also, nebenbei gesagt, seinen Zweck nicht 
etwa in sich selbst; er erwirkt jedenfalls die formale Bildung 
nicht, die wir suchen. In der Grammatik allein besteht der 
Segen der alten Sprachen nicht. Man soll die Schüler „in 
den Geist des Alterthums einführen." Der pedantische auf 
sich selbst gegründete Unterricht in der Grammatik hat den 
Mitunterredner Karl „lange Jahre vom Alterthum ausge- 
schlossen": „Hätte mich nicht die deutsche Literatur in das- 
selbe eingeführt, so dass ich nun erst der Kenntniss jener 
Sprachen froh ward, so wäre ich wohl für immer der Mei- 
nung geblieben, dass gute Argumente schreiben können 
klassische Bildung sei." Vgl. o. S. 33 flFg. 
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Die Muttersprache entwickelt sich ohne Begeln in 
geheimnissvoUem Wachstham aus den in das Kind gelegten 
Sprachkeimen; sie wandelt sich und wächst und treibt paral- 
lel dem Ent wickelungsgang der Volksgeschichte. „Mich kann 
eSy gleich einem Arzte, interessiren, diesem Process zu- 
zuschauen, die Sprache in wissenschaftlichen Studien für 
sich zu betrachten; sie so lebendig durchzufühlen, durchzu- 
wissen, dass ich in jedem Wort das ganze Älterthum unseres 
Volkes empfinde, mit jedem Ausdruck gleichsam an die 
Wurzeln der Zeit und die Zinnen aller Geschlechter 
rühre ^: was in keiner fremden Sprache möglich ist. Aber 
eine streng wissenschaftliche grammatische Vertiefung in die 
Muttersprache soll wie die „Production** nicht eintreten — 
vor der Periode der Pubertät. Eine wissenschaftliche Be- 
schäftigung mit der Sprache im Knabenalter gleicht dem vor- 
wiizigen, unheiligen Aufdecken und Anschauen der Glieder 
(S. 27—39). Vgl. 0. S. 49 fg. 71 fg. 87 fg. 94. 100 fg. 

Erst wenn es dem Erzieher gelingt, die Wahrheit des 
natürlichen Wesens zu zerstören, hat er die Genugthuung, 
das aus- und eingebildete Wesen, das nun an allen Wissen- 
schaften das Interesse der Conversation hat, auch in gewähl- 
ter Sprache sich schriftUch über dieselben vernehmen und 
seine Ausdrücke grammatisch rechtfertigen zu hören (S. 41). 
Verwerflich ist es, wenn man zur Vorbereitung auf den 
fremdsprachlichen Unterricht, die Muttersprache einer reflec- 
tirenden Betrachtung unterwirft, um die allen Sprachen 
gemeinschaftlichen Kategorien darin zu veranschaulichen 
(S. 46 f.). Vgl. 0. S. 49 fg. 71 fg. 87 fg. 94. 100 fg. 

Die logisch zergliedernde Beckers che Grammatik wird 
ihre guten Erfolge haben, wo man nach ihrem Muster Gram- 
matiken fremder Sprachen für deutsche Schulen bearbeitet; 
namentlich wird die Syntax der fremden Sprache dadurch 
leichter erlernt werden, dass die Zergliederung systematisch 
durch die den beiden Sprachen gemeinsamen Gesetze hin- 
<}urch zu den Unterschieden führt. Die Beckersche Gram- 
matik ist wie jede auf Erlernung einer Sprache gerichtete 
Grammatik keine wissenschaftliche. Erstens, weil sie sich 
genau genommen auf die Schriftsprache Schillers beschränkt, 
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das Material, das sie betrachtet, ist der Zeit und dem Räume 
nach zu eng. Zweitens erklärt sie das Verbum und 
gar auch das Adjectiy als Ausdruck der Thätigkeit, das 
Substantiv als Ausdruck des Seins „ron substantia (das Sein)". 
Der Unterschied zwischen Sein und Thätigkeit ist die Seele 
des Ganzen; das sind keine grammatischen Kategorien, son- 
dern philosophische.*) — Der philosophischen Grundansicht 
Beckers folgen eine Menge logischer Disjunctionen und eine 
Terminologie von solcher Verzweigung, dass die Schule da- 
mit verschont bleiben muss. Die bessern Talente worden 
dadurch von dem Studium der Sprache ab, auf den Weg der 
Philosophie hingeführt; die Schwächeren haben von dem 
ganzen Unterricht nichts als den bedenklichen Erfolg, den 
man den sogenannten Denkübungen beimisst. (S. 49 fg.) 

Wie soll denn nun die Pflege der Muttersprache bis zum 
15. Jahr, vor dem Eintritt des „wissenschaftlichen" Cursus 
betrieben werden? 

W. ist gegen das Sokratisiren. Geärgert durch gewisse 
Ausartungen der Diesterweg'schen Methode wirft er S. 54 
„eme harte Lehre" vom Werth des Schweigens tin* Die 
Jugend soll schweigend empfangen, mit Sammlung lauschen 
und mit Gefasstheit das Wort vernehmen. (Sie sollen die 
Objecto ganz vor sich sehen, nicht bloss die Theile, in die 
der Verstand sie zerpflückt. Gewissen Erklärun^versuchen 
gegenüber, die Lehrer an „den armen Gedichten" üben, heisst 
es S. 99: Ach schont doch, schonet! Sie werden sich ver- 
klären, wenn ihr sie nicht zerklärt). — Die Eltern, alle Erwach- 
senen, die in Gegenwart des Knaben sprechen, noch mehr 
aber seine Lehrer, unterrichten in der Muttersprache. Sie 
soUteü darum alle, vorzüglich aber die Lehrer, sich einer 

«) Becker sagt: Aüe abgeleiteten Begriffswörter sind von Verben 
hergeleitet Die Sache ist so: Sowohl die Nomina als die Verba stam- 
men beide aus den Wurzeln. Die Bedeutung der Wurzeln ist unbe- 
kannt; sie ist nur aus den Wörtern zu errathen. Wurzeln mit Flexion 
sind Wörter: hier ConjugatJohsflexion, dort Nominalflexion; die Auf- 
gabe der Sprache war von Anfang eine doppelte: die eine, den Er- 
scheinungen Namen zu geben, die andere, von und zu Erscheinungen 
zu reden. Ph. Wackemagel, S. 50. 
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Sprache befleissigen, die in jeder Hinsicht rein und überall 
dem Gegenstande gemäss ist. Der Knabe soll in heiligem 
Schweigen zuhören ; und wenn er spricht, so halte der Lehrer 
auch bei ihm auf Maass und Wohllaut im mündlichen und 
schriftlichen Ausdruck. 

Orthographie. Im Anschluss an die Beckersche Begel: 
Schreibe wie man richtig spricht, fragt Philipp: Wo spricht 
man richtig? Becker schreibt fing, hält also fing für die 
richtige Aussprache. Warum hältst du, der du ein Ober- 
deutscher bist, es für richtiger, fieng mit ie zu sprechen? 
Karl: Man spricht bei uns ein langes i und in den Land- 
schaften gar ein deutliches ie. Philipp: Und die Land- 
schaften haben Recht, die Conjugation fordert ie. 
Die norddeutsche Orthographie unterscheidet kein ft und öt; 
ihr dagegen schreibt ft, wo ihr seht sprechet, z. B. ßuft, 
^aft; öt dagegen, wo ihr scharfes st sprechet, z. B. relöt, 
brauet. Auch werdet ihr Ob^t schreiben, weil ihr das st 
darin scharf sprechet oder sprechen solltet, denn das Wort 
heisst eigentlich £)6e§ oder 06§. Man muss einfach 
sagen: Sprich, wie man richtig ^schreibt. Es kommt 
Alles auf grammatische Einsicht an. Bis eine grössere Ver- 
breitung gründlicher grammatischer Kenntnisse dem jetzigen 
Unwesen der Orthographie ein Ende macht, soll der Verstän- 
dige keinen Fehler gegen die Etymologie der Wörter, gegen 
die grammatischen Lautverhältnisse der Sprache dulden, wohl 
aber Abweichungen von den blossen Satzungen, die von schrift- 
stellerischen oder grammatischen Auctoritäten nach Willkür 
in Umlauf gesetzt sind. Man darf f und g nicht verwech-. 
sein, nicht in Aussprache und nicht in Schrift. ^) 



*) Karl: Wie verhalten sich f und g zu einander? etwa wie in dem 
niederfränkischen Stück (III, 102) a (leiser) und \ (scharfer Sauselaut)? 
Philipp : Das hochdeutsche f und g haben ein anderes Verhältniss zu 
einander. Sieh nur jenes niederfränkische Stück und in demselben 
TheU auch die niedersächsischen Stücke 32 und 63 näher an: in bei- 
den niederdeutschen Mundarten kommt kein g vor^ sondern dafür steht 
jedesmal ein t: grot für gross; wie für die hochdeutschen Aspiraten 
f oder äf die entsprechenden Tenues: ^ und f. — Will man wissen, ob 
einem Wort f oder g gebühre, so muss man es in seiner niederdeut- 
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In der Einübung der Orthographie , die mögliehst prak- 
tisch sein mass, vorzüglich bestehend im Abschreiben von 
Lesestücken, wird es sich nicht vermeiden lassen, dass gram- 
matische Kegeln mit unterlaufen, z.B. wegen das und 
dass, wegen der grossen Anfangsbuchstaben u. s. w. Dabei 
sind die aus dem Donatus hergebrachten Namen Substantivum; 
Verbum u. s. w. beizubehalten (nicht Hauptwort, Zeitwort!). 
Keine direkten Sprachreflexionen! — Ein schwäbischer Bauer, 
der einem andern zuruft: „stand uf! gang her! ich nimm es" 



sehen Form vergleiehen: hat es daselbst f, so gebührt ihm f, hat es 
daselbst t, so gebührt ihm g, denn die niederdeutsche Weise ist die 
ältere, es war schon die gothische und altsächsische. $f und g sind 
nur dadurch von f und g unterschieden, dass sie eine Verstärkung oder 
Verhärtung durch Vorsetzung ihrer Tennis erfahren 5 g «= tß. Der Buch- 
stabe g gilt ursprünglich gleich dem f als Zeichen der einfachen Aspi- 
rata g, allein er ward auch zugleich für die verhärtete, für unser heu- 
tiges g verwandt. Späterhin machte man einen Unterschied und schrieb 
i^ gleich dem p^ fär die verhärtete Aspirata: i^tod. Es wäre vortrefflich 
gewesen, wenn man diese Schreibung festgehalten hätte. Jetzt hat die 
einfache Aspiration ein zusammengesetztes, der zusammengesetzte Xaut 
ein einfaches Zeichen. Also: f und ß liegen grammatisch so weit von ein- 
ander, dass, spräche man sie auch in ganz Deutschland gleich aus, die 
Schrift sie doch unterscheiden mnsste, des Lautsystems und der Ety- 
mologie wegen.*' — Für ff und g hatten Gottsched und Adelung eine 
mechanische Kegel festgesetzt: ff steht nur im Inlaut zwischen zwei 
Vocalen, von denen der erste kurz ist. Heyse suchte den Gebrauch 
des g und ff vom phonetischen Standpunkte aus zu regeln: g nach 
langen, ff nach kurzen Vocalen, auch im Auslaut, auch vor Gonsonan- 
ten. W.: „Wer sich nicht daran stösst, sprächen und sprechen beide- 
mal mit gleichem 6f zu schreiben, der sollte auch keinen Anstand neh- 
men, mSssen und messen beidemal mit gleichem g zu schreiben. Nach 
jenen Regeln würden die Oberdeutschen mügen schreiben, weil ihre 
Aussprache noch ein langes ü oder üe bewahrt, die Niederdeutschen 
aber niüffcn, weil sie das ü kurz sprechen. Es gibt sehr wenige Wör- 
ter, denen ein ff zukommt: bcffen, iöcffen, die Verlängerung der Silben 
— nis und mis — (z. B. SJKff ctl^at , Äenntntffc), das Verbum mtffcn, das 
Adjectiv gcmiffcr, die Substantiva'gffc, treffe, aJiefftng und alle fremden 
Wörter: S^affc, Sntcrcffc, Stoffe u. s. w. In allen andern Fällen schreibe 
man g! Bloss im Verhältniss des g zum f bedarf es noch einiger Zu- 
sätze: crl^fenl Äretß, ?oog, ©tgi^en!" — Es ist werthlos, die weiteren 
Consequenzen dieser historischen Orthographie zu verfolgen. 
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kann besser conjugiren als ein Gebildeter, welcher glaubt, es 
müsse nothwendig heissen: stehe auf, geh her! ich nehme es. 

Im Anschluss an die abgehandelten Lehrgegenstände kann 
jeder Lehrer vierteljährlich mehrmals die Schüler längere 
mündliche Vorträge halten lassen und ein- oder nach Um- 
ständen zweimal auch schriftliche Arbeiten aufgeben, bei deren 
Abfassung die Schüler ausdrücklich verpflichtet sind, eine be- 
sondere Sorgfalt auf die Darstellung zu verwenden, und die 
er bis ins Einzelne genau durchsieht, bezeichnet und von den 
Schülern verbessern lässt. Dabei werden die unnatürlichen, 
aus der Luft gegrifienen Themata vermieden, wie sie der 
deutsche Sprachlehrer, um nur den Stil aufs mannigfaltigste 
nach allen Seiten hin zu üben, nicht selten wählt und deren 
Bearbeitung er ausserdem noch, als wäre sein Unterrichts- 
gegenstand plötzlich Geschichte oder Technologie oder Natur- 
beschreibung geworden, in der Regel weitläufig vorbereiten 
muss. Wenn man erkennt, dass die Sprache in jedem Lebens- 
alter ein Produkt der Gesammtbildung des Menschen ist, so 
kann man billigerweise nicht verlangen, dass der deut- 
sche Sprachlehrer den Schülern diese Bildung geben soll. 
Kaum die Schule überhaupt kann es, die Gesammtheit der 
Lehrer. Die Sprache des Schülers wächst ohne weiteres Zu- 
thnn an den Bildungsmitteln der Schule und mit dem inneren 
Leben des Schülers. (S. 86 flf.) 

Der eigentliche Unterrichtsgegenstand des Lehrers des 
Deutschen ist schlechterdings weiter nichts als die National- 
literatur (S. 90). Hier ist sein heiliger, sein „königlicher, 
hohenpriesterlicher" Beruf: Der deutsche Sprachlehrer steht da 
im Namen des Volkes; nur ihm ist er verantwortlich: denn 
wer kann prüfen, wie viel Sinn für Poesie, wie viel 
Freude an reiner Schönheit, wie viel Begeisterung 
für ihr Volk er in seinen Schülern geweckt. Dass nur ja 
nicht „der reflectirende Verstand die Liebe tödte!" Er for- 
dere nicht, dass der Schüler seine Gefühle ausdrücke; wenn 
er sie im Herzen eine wärmende, treibende Kraft sein lässt, 
die über dem Höchsten brütet, wie möchte er dies — ab- 
fragen? 

Die erste und hauptsächlichste Uebung, die er zu treiben 

8 
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katy ist das laute Lesen. Er fordere richtiges, besonnenes, 
ein über den Worten ruhendes und sinnendes Lesen. Den pa- 
thetischen Vortrag soll er eher unterdrücken als begünstigen. 
Er soll die Kinder dabei bewahren, dass sie an etwas Schö- 
nem immer wieder von Neuem Freude haben und sie vor der 
eklen Sattheit einer blasirten Bildung schützen, wie sie nach 
Apostelg. 17, 21 bei den Athenern herrschte: sie waren auf 
nichts anderes gerichtet, denn etwas Neues zu sagen und zu 
hören. Erst das wiederholte Lesen bringt Zusammenhang und 
Leben in die Darstellung. Der Lehrer sorge auch für gute 
Schriften, die der Schüler zur Ergänzung des Lesebüchleins 
für sich lese. Eine Ergänzung anderer Art ist die mündliche 
Erzählung. 

An das Lesebuch, die häusliche Lektüre und die Vor- 
erzählung wird eine weitere Uebung geknüpft, die des münd- 
lichen und schriftlichen Wiedergebens; sie wird zu- 
meist in den Lehrstunden selbst vorgenommen. Die Ver- 
besserungen sind synonymische oder grammatische, etwa in 
folgender Form: Du hast ja dies sagen wollen oder sagen 
müssen und hast statt dessen jenes gesagt? Die „landschaftlichen 
Fehler^, wie die Imperative: seh, gebe; weisst statt weiss, 
müssen geradezu wie Fehler in einer fremden Sprache dicta- 
torisch durch Regeln angegriffen werden z.B.: die Imperative der 
starken Verba sind einsilbig und haben den Vocal der zweiten 
Person des Praesens. 

Das Auswendiglernen ist eine gefährliche Uebung; 
sie kann möglicherweise allen Sinn ftir Poesie benehmen. 
Soll es eine Gedächtnissübung sein, so ist es nützlicher, fran- 
zösische oder lateinische Stücke auswendig zu lernen. „Ich 
habe nichts gegen das Auswendigwissen, ich streite nur gegen 
das Auswendiglernen." 

„Dies laute Lesen, auswendige Vortragen, bildet nicht 
nur die Schreibart, sondern es prägt Formen der Gedanken 
eio, und weckt eigene Gedanken; es giebt dem Gemüth 
Freude, der Phantasie Nahrung, dem Herzen einen Vorsehmack 
grosser Gefühle, und erweckt, wenn dies bei uns möglich ist, 
eiuen Nationalcharakter." (S. 107, als Citat aus einer Schulrede 
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Her der 's: Von der Ausbildung der Rede und Sprache in 
Kindern und Jünglingen. Vgl. o. S. 76). — 

Man freut sich, dass gewisse Hieckesche Verstiegenheiten 
in ernster Weise zur Natur und Gesundheit zurückgerufen 
sind. Aber wie es so zu geschehen pflegt: In dem Bestreben 
frühzeitige Productions- und Reflexionssucht einzudämmen ist 
der Eifer über das Ziel hinausgeschossen. Es ist dem Verf. 
ähnlich gegangen wie seinen Lehrmeistern: Hamann, Herder 
und Grimm. Als Herder es unternahm, die widernatürlichen 
Fesseln gottschedischer Correctheit und Glassicität abzu- 
schütteln, als er in warmer Liebe für die gekreuzigte Eigenart 
der Nation den Kampf für Natur und Freiheit eröflnete, prallte 
er, um mit Lessing zu sprechen, geblendet von der neuen 
Wahrheit, gegen den Rand eines anderen Abgrundes und war 
auf dem Punkte, „alle Erfahrungen der vergangenen Zeit 
muthwillig zu verscherzen und von den Dichtern zu verlangen, 
dass jeder die Kunst aufs neue für sich erfinden solle." Und 
wie trat Grimm dafür ein, dass man Respect habe vor dem 
geheimnissvollen Walten der unbewussten Vernunft, vor den 
zarten Vorgängen, an die die Entwickelung einer Sprache ge- 
hängt ist: „Die Sprache, gleich allem Natürlichen und Sitt- 
lichen, ist ein unvermerktes, unbewusstes Geheimniss, welches 
sich in der Jugend einpflanzt und unsere Sprechwerkzeuge 
för die eigenthümlichen vaterländischen Töne, Biegungen, 
Wendungen, Härten oder Weichen bestimmt; auf diesem Ein- 
druck beruht jenes un vertilgbare, sehnsüchtige Gefühl, das 
jeden Menschen befällt, dem in der Fremde seine Sprache 
ond Mundart zu Ohren schallt.^ In dieses Heiligthum sollen 
„die abgezogenen, matten und missgegriffenen Regeln der 
Sprachmeister" nicht eindringen. „Wer betrübt sich nicht 
über unkindliche Kinder und Jünglinge, die rein und gebildet 
reden, aber im Alter kein Heimweh nach ihrer Jugend fllhlen?" — 
Wir hören die leidenschaflilich wehmüthige Sprache eines sinni- 
gen, poetischen Gemüths , das flehentlich bittet, seinen heiligen, 
stillen Frieden zu schonen, den Frieden, „wo erwachende 
Poesien durch die Seele gehen," wie Ph. Wackernagel es 
ausdrückt. Und wer wollte sie nicht schonen, diese zarten, soto- 

migen und geftUilsreichen Geister? Ob sie aber praktische 

8* 
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Vorschläge machen, muss man gleichwohl erwägen; erwägen, 
ob sie nicht in aufgeregtem Widerwillen gegen anders ge- 
artete Naturen zu Lehren vorschreiten, die „hart" sind, weil 
sie ihre Eigenart zur bindenden Norm für allgemeine Ein- 
richtungen machen möchten. So erbötig man sein kann an- 
zuerkennen, dass gewisse Ausartungen der sokratischen Me- 
thode, verstandesmässiger Analysis, des Operirens mit dis- 
cursiven Begriffen Naturen beleidigen müssen, die in andachts- 
voller Stille und schweigender Sammlung oftmals Gesichte 
schauten, so sehr man der phantasievollen Synthesis, der In- 
tuition ihr Recht nicht verkümmern mag, so muss doch gegen 
die rücksichtslose Art, diese Weise des Erkennens und ünterrich- 
tens zur einzigen zu machen, Verwahrung eingelegt werden. 
Goethe (Entwickelung der neueren Philosophie): Die Systole 
und Diastole des menschlichen Geistes war mir wie ein zwei- 
tes Athemholen, niemals getrennt, immer pulsirend. 

Und die intuitive Methode hat ihre grossen Gefahren Air 
Wissenschaft und Lehre. Wie grossartig Plato's idealistische 
Synthesen! Aber über dieselben schritt der nüchterne Ver- 
fasser der beiden Analytiken zu wahrhaft wissenschaftlichen 
Resultaten fort, indem er den abgerissenen Faden sokratischer 
Dialektik wieder anknüpfte und die Methode, durch Induction, 
Definition und Division der Wahrheit näher zu treten, wieder 
zu Ehren brachte. Und wo er seinerseits zu voreiligen Con- 
structionen sich hinreissen liess, da hat die Wissenschaft seine 
Wege verlassen müssen und ist den Prinzipien Bacon's nach- 
gegangen. Und über die Methode Herder's hat der Anal3Üker 
Kant (in der Recension der Herderschen Ideen) und über die 
Lehrmethode Hamann's Goethe (Wahrheit und Dichtung, 
Buch 12) einige doch sehr zur Warnung dienende Worte ge- 
sagt, die man nachlesen mag. 

Goethe bemerkt an der Stelle: Es giebt keine Lehre ohne 
Sonderung. Dies erinnert an den von Melanchthon tausend- 
mal wiederholten Satz : qui bene distinguit, bene docet. Jeden- 
falls haben die grossen Reformatoren für die lectio der optimi 
auctores die Methode der sorgfältigen Betrachtung des Ein- 
zelnen, der Zergliederung und des Wiederaufbaues des Gan- 
zen uns auf das Bestimmteste als ihr Vermächtniss hinter- 
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lassen. Nur eine Stelle! Melanchthon in den Elementa rhe- 
torices (Witebergae 1566), S. 72: Cum imperiti non possint 
longas disputationes intelligere, si semel decurrant oculi per 
Universum corpus orationis, necesse est ordinem regionesque 
partium ostendere, ut singula membr^ considerari queant et 
judieari quomodo consentiant. Ich glaube, Melanchthon würde 
sich gegen Ph. Wackemagel erklären müssen und bis ins 
dritte Stadium hinein der Erklärungsmethode Hiecke's folgen 
und dabei nicht meinen^ wie man das spöttisch nennt, zu 
rtZerklären". Vgl. o. S. 97. 98. 110. 

Die „harte Lehre" von dem Werth des Schweigens aber 
erinnert an die S. 12 citirte Stelle aus Melanchthon von dem 
epimenideischen Schlaf; sie spricht zugleich ftlr Hiecke und 
das „Socratisiren": Nisi stilo excitetur animus, per sese he- 
bescit Cum immodica se yel auscultatione yel lectione obruunt, 
ingeniorum aciem, si qua contigit, obtundunt u. s. w. 

In Beziehung auf die Grammatik hat R. v. Raumer 
die Sache der Ordnung näher gebracht; vor Allem hat er die 
gefährlichen Träume des Ideologen über die partikularistische 
Pflege der Dialekte (o. S. 107) in die Schranken gewiesen. 

Unterricht in der Muttersprache, S. 105: Man ziehe 
den Kreis (%) der schulmässigen Behandlung des Deutschen 
80 eng man will, immer bleibt Einiges übrig, was nur der 
weiss und kann, der es gelernt hat, so zum Beispiel ortho- 
graphisch schreiben. — Und: „Ueber alle den mannig- 
fachen Mundarten, die in den einzelnen Theilen Deutsch- 
lands gesprochen werden, hat sich eine allgemeine Schrift- 
sprache gebildet, die nirgends vom Volke gesprochen wird." 
Die Schule hat die Aufgabe, die hochdeutsche Schriftsprache 
und die in ihr niedergelegte Literatur zu überliefern. „In 
den verschiedenen niederen und höheren Schulen wird also 
die Grenze des Unterrichts im Deutschen dadurch bezeichnet 
sein, wie weit sich die Stände, die ihre Bildung in diesen 
Schulen erhalten, an der hochdeutschen Schriftsprache und 
deren Literatur betheiligen sollen." „Nicht die Mundart, 
die das Kind ohne Unterricht in seiner Familie er- 
wirbt, sondern nur die Heranführung an das Ver- 
ständniss oder auch an den Gebrauch der Schrift- 
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spräche kann Aufgabe der Schule sein." „Wir be- 
trachten (wie Grimm) „ „die herrliche Anstalt der Natur, welche 
uns die Kede mit der Muttermilch eingibt und sie in dem 
Befang des elterlichen Hauses zu Macht kommen lassen will," " 
als die grosse Meisteriu auch für den schulmässigen Betrieb 
der Schriftsprache." „Die Betrachtung der deutschen Sprache 
als eines wissenschaftlichen Objects gehört den obersten Stufen 
der gelehrten Bildung an. Auf allen vorangehenden Stufen 
aber hat die -deutsche Grammatik nur die praktische Aufgabe, 
die naturwüchfeige Mundart des Schülers mit der Schriftsprache 
vermitteln zu helfen. Die Schulgrammatik muss überall die- 
sen praktischen Gesichtspunkt im Auge behalten." 

Wie geschieht das? S. 123: „Die Schüler des Gymna- 
siums gehören ihrer Mehrzahl nach Familien an, in denen sie 
von Jugend auf eine Sprache sprechen hören, die der Schrift- 
sprache näher steht als die Mundart der Eltern, deren Kinder 
die Hauptmasse der Volksschulen bilden." Dann hören sie 
8 — 10 Jahre lang das in den meisten Fällen schriftgemässe 
Deutsch ihrer Lehrer; in den Antworten wird auf Anschluss 
an die Schriftsprache gehalten. Das Lesen deutscher Klassi- 
ker kommt dazu. „So lebt sich der Zögling auch ohne be- 
sondere Unterweisung in den Gebrauch der hochdeutschen 
Schriftsprache ein." 

Und hier bleibt R. v. Raumer stehen. — „Das Gymna- 
sium darf wohl seine Aufgabe etwas höher stellen und danach 
streben, dass seine Zöglinge die Grenze zwischen Erlaubtem 
und Unerlaubtem genau kennen. Die grammatische Unter- 
weisung soll darauf ausgehen, auch in die nebelhafteren 
Massen des Unsicheren Klarheit und Ordnung zu bringen; 
sie soll das Schwanken des Subjects gegenüber dem Sprach- 
gebrauch überwinden und eine möglichst sichere Kenntniss 
der sprachlichen Mittel herbeiführen.*' *) 



*) Ich citire Worte von Wilmanns: Programm des Berlini- 
schen Gymnasiums zum grauen Kloster, Berlin 1870, S. 4 f. Hier 
ist zugleich zur Hieckeschen Methode des Betriebs deutscher Schul- 
grammatik zurückgelenkt: ,,Ein' formaler Gewinn kann dem Schüler aus 
der Behandlung der deutschen Sprache nur erwachsen, wenn seine B e - 
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Auch flil* den orthographischen Unterrieht hat Bud. 
Y. Baumer gegenüber gewissen Extravaganzen der historischen 
Schule die richtigen Prinzipien festgestellt (Gesammelte sprach- 
wissenschaftliche Schriften S. 138) : Der bei allen neuen Fest- 
setzungen und Aenderungen unserer Rechtschreibung zuerst in 
Betracht kommende Gesichtspunkt ist, dass die in der Haupt- 
sache vorhandene Uebereinstimmung der deutschen Recht- 
schreibung nicht wieder zerrissen werde. Festsetzungen und 
Aenderungen müssen sich dem Grundcharakter unserer bis- 
herigen Orthographie anschliessen. Dieser ist aber ein über- 
wiegend phonetischer, ausgesprochen in dem Grundsatz: 
Bring deine Schrift und deine Aussprache möglichst in Ueber- 
einstimmung!*) Vgl. o. 8. 111 fg. 

S. 142 flf. begründet B. v. Baumer (U. i. d. M.) die Ansicht, 
dass es Aufgabe eines gesund organisirten Gymnasiums ist, 
in die altdeutsche Literatur einzuführen und einige 
historische Einsicht in den Bau unserer Mutter- 
sprache zu schaffen. Er wünscht die grammatisch strenge 
Behandlung mittelhochdeutscher, althochdeutscher und 
gothischer Stücke, vornehmlich des Nibelungenlieds. Drei 
Semester werden dafür in Anspruch genommen ; zwei Semester 
in Secnnda, eins in Prima. Vgl. dazu oben S. 102 fg. 

In weiteren Partien seiner Schrift wendet sich B. von 



obachtungsgabe'in Anspruch genommen wird, wenn er angeleitet 
wird, in den sprachlichen Erscheinungen, die ihm bekannt sind, das 
Gemeinsame zu erkennen und die Fülle von Einzelheiten unter allge- 
meine (Jesichtspunkte zu gruppiren. Da diese Geistesthätigkeit wesent- 
lich von der verschieden ist, welche einer fremden Sprache gegenüber 
in Anwendung kommt, so ergänzt die deutsche Grammatik die Mittel 
formaler Geistesbildung *^ Allerdings: hier deductive, hier inductive 
Methode! hier aristotelisches, hier bakonisches Verfahren! Die That- 
sachen der Sprache, die unser Ohr umschwirrt, die in der SchuUectüre 
überall uns vor Augen tritt, werden behandelt wie Objecte der Natur; 
sie werden beobachtet, um dem Wirklichen das Gesetz abzulauschen. 
Eine schöne Ergänzung! 

*) Nach diesen Principien hat der Berliner Gymnasiallehrerverein 
zusammenstellen lassen: Regeln und Wörterverzeichniss für die deut- 
sche Orthographie. 1871. Vgl. dazu die „Erörterungen zur Begrün- 
dung und Erläuterung^^, Berlin, Weidmannscbe Buchhandlung 1871. 
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Raumer zu den rhetorischen Uebungen (S. 124 flF.): Es 
ist eine gefährliche Verirrung, die deutschen Ausarbeitungen 
der Gymnasiasten vorzugsweise an die deutsche Lektüre an- 
zuknüpfen. Die antike Lektüre ist geeigneter. Das ganze 
Material möge meist in die Hand geliefert werden. Selten 
sollen wirklich „freie" Ausarbeitungen gemacht werden. 
Redner zu bilden kann nicht die Aufgabe des Gymnasiums 
sein. In der theoretischen Rhetorik, die sich auf das 
engste an die antike Lektüre anzuschliessen hat, ist mit 
allem Nachdruck auf die Einhaltung des bescheidensten 
Maasses zu dringen. — 

S. 127 : Selbst die strengsten Rigoristen unter den jetzt 
lebenden Schulleuten werden es schwerlich gut heissen, wenn 
ein Candidat der Theologie, wie das in neuerer Zeit noch 
vorgekommen sein soll, bei der Erwähnung Lessings ganz 
unbefangen fragt: Wer ist das, Lessing? Hat er etwas ge- 
schrieben? Oder wenn ein Studiosus einen Professor bittet, 
ihm Schulmeisters Lehrjahre von Goethe zu leihen. S. 146 ff. : 
Die Anfangsgründe deutscher Literaturgeschichte müs- 
sen in 2 wöchentlichen Stunden im letzten Halbjahr der 
Gymnasialzeit behandelt werden. 

In der Beantwortung der Frage, wie und wie viel von 
deutscher Lektüre auf der Schule getrieben werden soll, 
lässt sich der Verf. im Eifer gegen Hieckesche und sonstige 
Extravaganzen ähnlich wie Ph. Wackernagel zu weit treiben. 
Zunächst ist doch, was gegen Hiecke zu sagen ist, ebenso 
sehr gegen dessen Interpretation der antiken Klassiker zu 
richten, wie gegen die der deutschen. Er hat keine andere 
Methode dort wie hier. Sie ist verstiegen und überreizt die 
Schüler: wer wollte es leugnen; aber sie hat mit einem be- 
sonders forcirten Enthusiasmus für deutsche Lite- 
ratur nichts zu thun. Die ätherischen Themata, die seinen 
deutschen Lesestunden entspriessen, haben völlig geistesver- 
wandte auf dem Gebiet der antiken Leetüre zur Seite (o. S. 97 fg.). 

Und wenn Hiecke in seiner Methode, den Sinn und die 
Bedeutung der Lesestücke den Schülern „ziim Bewusstsein zu 
bringen", unter Umständen in eine allerdings schreckenerre- 
gende Zerpulverung des Ganzen, in eine sublime Verfluch- 
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tigung des Tfaatsächlichen hineingeräth^ so ist immer noch kein 
Grnnd, in dem Bereich deutscher Literatur von der Erklä- 
rnngsweise ganz abzugehen, die bei den alten Classikern 
seit 3 Jahrhunderten die durchgängige Methode ist. 

ß. V. Raumer S. 134 flf.; „Die Aufgabe der Schule für 
die neuere deutsche Literatur wird weit mehr in der lieber- 
lieferung als in der Erklärung bestehen; die ästhetisch 
zergliedernde und commentierende Methode taugt nichts. Von 
dem nicht sangbaren Theil unserer lyrischen Poesie liest der 
Lehrer das Beste in der Klasse vor, nach einiger Zeit lässt 
er die schon gelesenen Gedichte von den Schülern vorlesen 
und zuletzt das Vorzüglichste auswendig lernen und in der 
Klasse hersagen. Besondere Erklärungen wird man sich 
meist ersparen können, wenn man einerseits nur solche Ge- 
dichte liest, die sich fQr die Klasse eignen und andererseits 
der fortschreitenden allgemeinen Bildung des Schülers es 
überlässt, ihm manches anfänglich noch Dunkle von selbst 
klar zu machen. Besondere Stunden muss man nicht ansetzen; 
das Vorlesen geschieht zur Erholung in einzelnen Viertel- 
stunden.*) — Die Forderung ist unerschwinglich und gegen 
die Natur, dass jeder Gymnasiast dahin gebracht werden 
soll, ein Trauerspiel oder ein Lustspiel selbst vorlese zu 
können. Was ich von jedem Gebildeten fordere, ist, dass er 
im Stande sei, zuzuhören und sich dann zu freuen, wenn 
ein Anderer dramatische Werke gut vorliest. In den letzten 
3 Jahren soll monatlich an einem Tage den versammelten 
Schülern der drei obersten Klassen ein Drama vorgelesen 
werden. Es werden 15 Werke genannt; die Ausländer 
bilden etwa ein Drittheil. Die meisten der genannten Werke 
würde der Schiller dreimal oder doch zweimal zu hören be- 
kommen. 

„So soll also wirklich gar nichts an den bezeichneten 
Meisterwerken erklärt werden? Aufrichtig gesagt bin ich der 
Meinung.^' 



*) Man darf bezweifeln, ob der Verf. es lange über sich gewinnen 
würde, als Gymnasiallehrer so zu verfahren. 
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Aufrichtig gesagt: ich halte diese Meisung für eine 
Befangenheit. Wenn ich erwarten kann, dass das, was ich 
erzähle oder vorlese, im Wesentlichsten sofort yerstanden 
wird, und ich gehe darauf aus, dass das Gedicht, die Ge- 
schichte die Seele des Hörers mit der ganzen Macht eines 
ernsten, verklärenden oder begeisternden Gefühls ergreife: 
ein wie täppischer Geselle mtisste ich sein, wollte ich durch 
stimulirende oder maeeutische Zwischenfragen, wollte ich 
durch rabbinische Deutel- und Dtiftelsucht, durch „Verstandes- 
tibungen" die heilige Stille stören. Meine eigenen Erzählun- 
gen werde ich in dieser Beziehung immer so einrichten 
können, wie Demodokos seine Lieder vor den langrudrigen 
schiflFbertihmten Phäaken (vgl. R. v. Baumer S. 132). Aber 
die Menschen ausser der Schule, an deren Geisteswerken 
sich die Jugend auferbauen soll, haben nicht Alles so zurecht 
gemacht, dass es glatt und ohne Anstoss, dass es ohne Ver- 
wirrung in die Gemüther der Knaben einzieht: haben sie 
doch zumeist für Knaben gar nicht gedichtet Um die 
richtige Apperception des Einzelnen vorzubereiten, wird dies 
und das erklärt werden müssen. Werden die bereits vor- 
handenen Vorstellungen zum Empfang der neuen vorbereitet, 
die störenden zurückgedrängt, die fördernden hervorgerufen, 
so treten die neuen sogleich an ihren richtigen Platz, gehen 
die richtigen Verbindungen ein und es wird dem Nichtver- 
stehen, das auf mangelnder und dem Missverstehen, das auf 
falscher Apperception beruht, vorgebeugt. Dass all das in 
knapper und maassvoller, nicht über den praktischen Zweck 
sinnvoller Auffassung hinansschiessender Weise geschehe, 
dafür muss der pädagogische Tact des verständigen, gebilde- 
ten Pädagogen sorgen; er wird es verhüten müssen, dass das Ge- 
dicht unter der umständlichen und pedantischen Betastung 
des Einzelnen, wie häufig genug bei der philologischen Er- 
klärung fremdsprachlicher Werke, z. B. Horazischer Oden, in 
seiner Totalwirkung Schaden erleidet. Aber der Synthese 
muss meist die Analysis, dem Totaleindruck das Verständ- 
niss des Einzelnen vorangehen. Man muss auch bei dem 
deutschen Lesen die Aufmerksamkeit schärfen, die Genauig- 
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keit des Sehens befördern. Was tiberhaopi 
nommen wird, kann doch nichts wirken. 

Ich halte «s für ebenso TerhängniBsvoll, 
nische Wortklauber am Einzelnen hängen ble 
vor lauter Observationen, „Glossen und Codu 
ganz aus den Äugen verlieren, wenn sie du 
rung des Einzelnen den ScfaUlern die Percep 
versperren, wenn sie Über die Sache so 
dass die Sache selbst sieh verfluchtigt — 
völlig verwerflich halte, em Ganzes anzul 
Lehrer, der doch die Fassungskraft und den 
thenren Pfleglinge kennt, sie nicht in ernster 
hat, über alle Anstösse des Einzelnen hinre 
zu Bachen; es ist verwerflich, schiefe Auffasi 
etändnisse, IrrthUmer ruhig hinlaufen zu lasE 
gen Glauben, dass der Schiller zwar nicht , 
habe, aber „erfüllt sei von den groBsen Gest 
tigen Geschicken"; in dem Glauben, dass c 
eich schon von selbst aufhellen werden, 
der Vorlesung eines ganzen Dramas mit wi 
folgen kann, wird er an der Bewältigung uni: 
zelner Stücke geübt werden müssen; er 
lernen, dieselben innerlich zu verbinden und 
zusammenzufassen. Es ist ein Irrthnm, schw 
Auschauungs- und Gedankencomplese sofort i 
binzuBtelleo, ohne vorangegangene Analysis; 
MissgriiF ist, Analysen zu unternehmen, bei < 
einzige Ziel die verstündnlssvoUe Erfassung 
Wir lesen ja auch erst , nachdem wir sj 
haben; wir syllabiren aber nur, um zu lesen 

In höherem Sinne lesen zu lehren, zu ] 
aus der aufmerksamen , gesammelten , nacl 
überall Klarheit suchenden Vertiefung in dai 
Ganze anferbaue, ist Aufgabe der Schule, 
richtig erkannt hatte, wenn auch seine Arl 
zu minutiöse uud reflexionssüchtige war. D 
Ranmersehe Weise läuft Gefahr, dem Schü 
Heilsamste anzubieten, was seiner PasBivits 
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lichkeit das allerangenehingte ist. Er braucht nur 8till 
zu bewundern, den Samen zu empfangen und Gesichter 
zu schauen. Wer hat nicht die Erfahrung gemacht, dass 
die lieben Schüler, die so treuherzig, sinnig, fast an- 
dächtig zuzuhören oder in ihrem Autor zu lesen schienen, 
weder vom Einzelnen noch vom Ganzen etwas aufgenommen, 
sondern einfach — geträumt hatten. Sie hatten nicht geisti- 
ger Arbeit, sondern geistigem Mtissiggang sich hingegeben, 
wozu die Schule sie offenbar nicht erziehen will. Schon 
Quintilian bezeichnet diesen Zustand als ein Vitium animi. 
Man muss nur öfter für dieses Träumen und Dämmern 
sorgen, so wird man jeder ernstlichen und gründlichen Geistes- 
thätigkeit den Weg verlegen *). 



») In die Debatte, welche durch diese drei bahnbrechenden Schrif- 
ten hervorgerufen ward, ist seit 1868 auch der Verf. dieses Buches ein- 
getreten. Er will in den folgenden Capiteln den Versuch machen, entspre- 
chend dem Gang der Geschichte des höheren Unterrichts, mit möglich- 
ster Vermeidung der Ausschreitungen, die bei seinen Vorgängern bemerkt 
wurden, die Gegenstände zu bestimmen, welche dem deutschen 
Unterricht zufallen müssen; zugleich soll der Lehrstoff auf die einzel- 
nen Klassen vertheilt werden. Winke über Methode und etwa 
nöthige Lehrbücher werden dazukommen. Was er geben wird, ist 
zum Theil Reproduction, zum Theil Weiterbildung, jedenfalls Zusammen- 
fassung und Verarbeitung der Gedanken, welche in seinem Buche über 
den deutschen Aufsatz (Berlin 1868) und in den Artikeln über deut- 
schen Unterricht in der Berliner Zeitschrift für Gymnasialwesen (XXIV, 
3. 4. 9. 10. XXV, 8. 9) veröffentlicht sind. 
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Neuntes Capitel. 

Bie stilistisch - rhetorische Seite des dentschen 
Unterrichts. Welche Anforderangen stellt sie an den 

Lehrer? 

Melanchtbon erklärt es in der Declamation de studio 
artium dicendi für eine Nothwendigkeit, dass man sich in 
jeder privaten und öflfentlichen Wirksamkeit, dilucide, perspi- 
cue, apposite in der Sprache auszudrücken wisse, qua publice 
utimur. Diese ist heute in Deutschland die neuhochdeutsche 
Schriftsprache, Die auf deutschen Gymnasien gebildeten 
Lehrer, Beamten und Geschäftsmänner müssen ihre Gedanken 
und Worte so in Bewegung und Ordnung zu bringen wissen, 
dass sie sich gegebenen Falls in natürlichem, angemessenem 
Schriftdeutsch und in sachgemässer, übersichtlicher Gliederung 
des Vortrags zu äussern vermögen. 

Wir gehen mit den Anforderungen an die stilistischen 
und rhetorischen Fertigkeiten natürlich lange nicht so weit, 
wie die Alten , wie etwa Cicero und Quintilian. Wir wollen 
nnd können nicht mehr erstreben, als dass der mit dem 
Zeugniss der Reife abgehende Jüngling das, was er begriffen 
hat und weiss, in correkter und klarer Sprache und in ver- 
ständiger, angemessener Ordnung und Verbindung vortrage. 
Wir verzichten darauf, eine Geschicklichkeit anzugewöhnen, 
welche im Stande wäre töv ^xtw Xoyov xQeirtoy noielv* den 
Stil halten wir zumeist in schmuckloser Sachlichkeit. 

Bedarf es zur Erlernung und verlässlichen Beherrschung 
schlichter Darstellungsformen ftlr wirklich gewusste und er- 
kannte Sachen besonderer Lectionen? 

Schon Hiecke hatte darauf aufmerksam gemacht, wie 
bei vernünftigem und gründlichem Betrieb alle Lehrstunden 
indirekt auch für die Entwickelung des Stils und der Ge- 
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danken einen Beitrag liefern *). Und es ist ja auch sofort 
klar, wie sehr ein geschickt gehandhabter grammatischer und 
mathematischer Unterricht dazu wirken muss, Reinlichkeit und 
Präcision des Denkens und Sprechens zu erzeugen und zu 
fördern. Es muss der in deutscher Sprache verlaufende täg- 
liche Unterrichtsverkehr mit einem gebildet sprechenden Manne 
selbst in Schülern, die aus weniger gebildeten Familien stam- 
men, parallel mit dem natürlichen Wachsen der allgemeinen 
geistigen Keife von selbst die Fähigkeit, mit der Sprache 
umzugehen, immer mehr entfalten. Das mündliche und schrift- 
liche Uebersetzen aus fremden Sprachen, von einem geschmack- 
vollen Lehrer geleitet, muss von selbst den Wortschatz 
immer mehr bereichem, Wortstellung und Satzbau von selbst 
immer geschmeidiger machen. Und wenn man in den Ant- 
worten der Schüler jederzeit auf correkten, wohlüberlegten und 
bestimmten Ausdruck hält, wenn man sie bei allem, was sie 
lesen und reproduciren, nöthigt, das Wesentliche vom Un- 
wesentlichen zu sondern, den leitenden Faden streng im Auge 
zu behalten, auf den Zusammenhang, die Verbindung und 
Gliederung des Einzelnen aufmerksam zu sein, so muss es 
ihnen doch allmählich so zu sagen von selbst zur zweiten 
Natur werden, ihre eigenen Gedanken klar, fest, wohlverbun- 
den und gebildet vorzutragen. 

Und der übrige Unterricht kann es ja gar nicht um- 
gehen, auf diese Disciplin der Gedanken und Worte zu 
achten. Da jeder etwas nur dann wahrhaft weiss, wenn es 
in seiner Seele klare Gestalt gewonnen hat, wenn er es in 
verständlicher und präciser Form wiedergeben kann, so 
müssen doch eigentlich alle Unterrichtsstunden, auch wenn 
sie zunächst nur ein positives Wissen erzielen wollen, sie 
müssen gerade deswegen auch nothwendigerweise ausdrück- 
lich auf die klare Darlegung des Gewussten hinwirken. Was 
bedarf es da, wo jede mathematische, jede Sprach- und Ge- 
schichtsstunde die Entwickelung der Sprach- und Darstellungs- 
fähigkeit mitberücksichtigen muss, noch besonderer Stunden, um 
gebildeten deutschen Stil, den Takt sachgemässer Anordnung 
einzuschulen? Was bedarf es, wo jede Stunde eigentlich 
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eine deutsche ist, noch besonderer deutscher Stunden? 
Sollte ohne sie wirklich die Rede des Schülers hilflos und 
verlassen sein? 

Selbst die Alten, die in ihren Anforderungen an die 
Sprachentwickelung eines homo ingenuus liberaliterque educa- 
tus weit über das Maass des heute Nothwendigen hinaus- 
gingen, verkannten die rhetorische Bedeutung von Discipli- 
nen nicht, die sich mit denen vergleichen lassen, welche den 
Hauptinhalt unsers heutigen, höheren Jugendunterrichts aus- 
machen. In den lateinischen Rhetorenschulen übte man Ver- 
stand und rechten Sinn, wie wir auf unsern Gymnasien, an 
den Classikern einer fremden, der griechischen Sprache; 
man bewegte die bewunderungswürdigen exemplaria Graeca, 
Redner wie Dichter, ohne Aufhören in den Händen; das 
Fremde wurde in die Muttersprache übersetzt, ut non solum 
optimis verbis uterentur et tamen usitatis, sed etiam expri- 
merent quaedam verba imitando. Griechische Stilisten 
bildeten römische Redner; als zu Giceros Enabenzeit Plotius 
lateinische Uebungen anstellen wollte, ward der junge Cicero 
doctissimorum hominum auctoritate von dem Besuch dieser 
Schule abgehalten; sie meinten: Graecis exercitationibus 
ali melius ingenia posse. 

Und neben der fremden Sprache studirte man die 
„Wissenschaften", neben der Philosophie voi'zügUch die 
Geschichte; sie erweiterte den Blick und rüstete den künf- 
tigen Redner mit einer reichen Fülle fUr die rednerische Be- 
weisführung nützlicher exempla aus. 

Lesen wir nicht dieselben griechischen Musterschriftsteller? 
den Homer und Sophokles, den Demosthenes, Plato und Thuky- 
dides? und die nach ihnen gebildeten klassischen lateinischen 
Schriftsteller? Es fehlt uns an fremden ewig werthvoUen 
Vorbildern des Ausdrucks und der Gedankenbewegung nicht. 
Wir lassen sie übersetzen; wir halten darauf, dass es optimis 
verbis geschehe et tamen usitatis; wir bereichern auch wohl 
durch Nachbildung, vorzüglich durch neue dem Sprachgebrauch 
gefügige Zusammensetzungen den eigenen Sprachschatz. 
Griechische und lateinische Extemporalien, lateinische Aufsätze 
schreiten der Lektüre sorgfältig nach und nöthigen zu immer 
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grösserer Vertiefung. Sollen wir nicht mit Ciceros älteren 
Freunden glauben, dass durch diese fremdsprachlichen Uebnn- 
gen die Köpfe besser genährt werden, als durch Exercitien in 
der Muttersprache? Und wächst und reift nicht der Geist 
fortwährend an den „Wissenschaften"? wird nicht der Sinn 
für Präcisiop des Ausdrucks, ftlr Folgerichtigkeit des Denkens 
an der Mathematik geübt? Weitet nicht die Geschichte noch 
bedeutender als ehedem Anschauung und Geftlhl? erhebt sie 
nicht über die Kleinheit und Beschränktheit des Moments? 
rüstet sie nicht mit einem unerschöpflichen Reichthum immer 
verwerthbarer Erfahrungen aus? 

Und andererseits liegt eigentlich doch auch etwas Unge- 
sundes, fast Widerwärtiges darin, ohne Interesse an dem 
Inhalt, den man darstellen will, Formen zu drehen und Phra- 
sen zusammenzuschieben. Ist es nicht genügend, dass man 
die Entwickelung des Ausdrucks mit der des Verständnisses 
immer Hand in Hand gehen lässt, indem man mit Cicero 
daftlr hält, dass es ein discidium absurdum et reprehenden- 
dum ist, ut alii sapere alii dicere doceant? Und weiss man 
doch schon aus Horaz: scribendi recte sapere est et princi- 
pium et fons; verbaque provisam rem non invita sequentur. 
Es trägt Verstand und rechter Sinn von selbst sich vor. 
Dagegen bei der Trennung der Pflege der eloquentia von dem 
Wachsthum' der prudentia hat sich nur allzuoft eine inanis 
loquacitas entwickelt; es tritt das Bestreben auf, in sophi- 
stischer Manier Alles und Jedes zu erörtern; mit der gründ- 
lichen Einsicht in die Sache wird's nicht genau genommen; 
das Wahrscheinliche wird werthvoUer als das Wahre; schön- 
rednerischer Putz überwuchert Natur und Einfachheit; unsere 
Feuilletonisten liefern oft genug traurige Belege für alle 
diese Mängel, die im Gefolge ausschliessUch schönredneri- 
scher Bemühungen sind; natürlich: quod parum novit nemo 
docere potest. 

Und noch Eins kann ehrlicher Weise nicht übergangen 
werden: So sehr man zugeben mag, dass treffender Ausdruck, 
geschmackvolle Wortwahl, zweckmässig geordneter Gedanken- 
fortschritt das Zeichen der Wohlbildung eines Mannes ist: 
beim Abiturientenexamen steht es, trotzdem zur Zeit 
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mindestens seit Quarta auf deutsche Aufsätze (und Vorträge) 
gehalten wird, obwohl in besonders dazu angesetzten Stunden 
die Formen der Sprache und Anordnung ausdrücklich gepflegt 
werden, Termin für Termin immer noch so, dass sich äusserst 
fleissige, mit mancherlei tüchtigen Elementen allgemeiner Bil- 
dung ausgerüstete Schüler finden, die der Sprache nicht so 
weit Herr geworden sind, um in einfacher Weise Vorstellun- 
gen, die in ihrem Gesichtskreis erwartet werden dürfen, zum 
klaren Ausdruck zu bringen. Ja es finden sich Jünglinge, 
deren Denken sogar noch nicht so viel Gelenkigkeit und 
Sicherheit erlangt hat, dass sie nicht, ganz auf sich gestellt, 
fortwährend die Fäden verwirrten und in einander ballten. Die 
Examenaufsätze machen nur zu oft den Eindruck eines von 
einem Siege noch weit entfernten Ringens mit Gedanken und 
Sprache. Nur mit Umschweifen und grosser Schwerfälligkeit 
vermögen sie das vorzutragen, was glatt nnd klar liegt; der 
Satzbau ist nicht selten äusserst rauh und holperig; sie be- 
lasten die Periode mit einer unübersichtlichen Menge von 
Nebensätzen; fremdartige Gedanken oder Gedankenfärbuugen 
stören den stetigen Ablauf der beabsichtigten Entwickelungen; 
die Verbindung der Sätze und Gedankengruppen fehlt ent- 
weder ganz ; oder was geboten wird, ist völlig vergriflfen oder 
reicht nicht aus. 

Und doch ist ein so schwerfälliger Stilist nicht selten ein 
tüchtiger Mathematiker, hat nicht selten ganz sichere und 
prompte grammatische Kenntnisse, ist mit der Ent Wickelung 
der alten wie der deutschen Geschichte in gesetzentsprechen- 
der Weise vertraut: man muss ihn für reif erklären. 

Je älter man wird, um so mehr muss man sich da an 
den Gedanken gewöhnen, dass das Gymnasium nicht darauf 
bestehen kann, nur junge Leute zu entlassen, deren Gedanken- 
bewegung und Sprachausdruck hinlänglich abgeklärt ist. 
Es muss sich begnügen, wenn es dieses Ziel noch nicht 
erreicht hat und nur nach den sonstigen Ergebnissen des 
Unterrichts zu erwarten steht, dass der Abiturient sich nun 
selbständig weiter entwickeln kann, dass er z. B. die Uni- 
versitätsvorträge zu verstehen und zu verarbeiten im Stande 

ist. Man muss hoffen, dass weiteres Studium und reichere 
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Erfahri^i^g seilten Kopf so iveit aufhellen uud seine Zupgo so 
weit lösen wird, dass er als Mann gebildet zu denken und 
zu sprechen vermag. 

Die Gymnasialbildung ist keine abschliessende. Wissen- 
schaft, Leben, Erfahrung müssen weiter erziehen. Der Jüng- 
ling, der mit dem Zeugniss der Reife entlassen wird, ist bei 
weitem nicht reif; nur so weit sind seine Anlagen entwickelt, 
dass man sich entschliessen kann, ihn von der direkten Ein- 
wirkung Erwachsener frei zu machen. Mag er nun, sich 
selbst leitend, durch mancherlei Kenntniss und Erkenntniss 
seine unvollständig gebliebene allgemeine Bildung ergänzen; 
mag er auf diesem Wege immer mehr auch die Fertigkeit 
entwickeln, die eigenen Gedanken klar und angemessen dar- 
zustellen. 

Und wenn wir nun dies Letztere am Ende doch von dem 
natürlichen Entwickelungsgang des weiteren Studiums und 
Lebens erwarten müssen und hier sicherlich ohne besonders 
zu diesem Zweck angestellte Exercitien, so sollte doch auch 
die Schule von den nur zu formalen Zwecken vorgenom- 
menen Sprech- und Schreibeübungen Abstand nehmen, indem 
sie gerade so viel von formalen Fertigkeiten, von Gewandt- 
heit des Stils und der Gedankenordnung angewöhnt und ein- 
übt, als sich in und mit der Aneignung des Lehr Inhalts 
von selbst ergiebt. Muss doch die heutige ausdrückliche Be- 
mühung um die formalen Ziele, wie sie in jahrelang gepfleg- 
ten deutschen Aufsätzen zu Ta^e tritt, sich schliesslich auch 
resigniren, wenn ein tüchtiger Mensch in seiner Ausdrucks- 
weise unbeholfen und schwerfällig bleibt. 

Ich kann mich trotz alledem von der Ueberflüssigkeit 
gesonderter Studien für deutsche Rede- und Schrribettbun- 
gen nicht überzeugen. Ich muss die Widerlegung der vorge- 
brachten Argumente versuchen. Man weist auf die Alten hin: 
trotz ihrer höher gespannten Absichten im Gebiete des For- 
malen wären sie doch, sagt man, auf Studien verfallen, die 
denen ähnlich seien, wie sie auf unsern Gymnasien ausser- 
halb des sogenannten deutschen Unterrichts betrieben würden. 

Indessen, wenn Cicero auch viele rhetorische Uebungen 
in griechischer Sprache anstellte — was unsern lateinischen 
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resp. französischen Aufsätzen entsprechen würde — so schloss 
er doch Declamationen in der Mattersprache nicht ans: com- 
mentabar declamitans cotidie maltam etiam latine; freilich 
Graece saepius. 

Und wenn man griechischen ßhetoren sich lieber anver- 
traute, so geschah es nicht, weil man fremdsprachlichen Unter- 
richt an sich für geeigneter hielt, den römischen Gerichtsredner 
und Staatsmann auszubilden, sondern weil die lateinischen 
Rhetoren in einer eben erst sich einbürgernden Technik lange 
nicht so routinirt waren, wie etwa der Ehodier Molon, 
actor in veris causis scriptorqne praestans, in notandis 
animadvertendisque vitiis et in instituendo docendoque pru- 
dentissimus. 

Und man lernte von wirklichen Griechen griechische 
Redekunst. Wenn unsere Gymnasiasten und Realschüler latei- 
nische und französische Stilübungen machen, ist der Fall ein 
ähnlicher? Sind ihre Lehrer Fremdländer, die, an rhetori- 
scher und stilistischer Geschmacksreife die Einheimischen weit 
überragend, dem wildaufgewachsenen Stamme nationaler Sprech- 
weise das edlere fremde Pfropfreis einzusetzen suchen? 

So war es wohl einst, als lateinisch schreibende Mönche 
wie Otfried von ihrer wälschen Geistes- und Sprachbildung 
aus sich der armen verlassenen deutschen Sprache annahmen, 
deren barbaries sie jammerte: denn sie war „inculta et indis- 
ciplinabilis atque insueta capi regulari freno grammaticae artis- 
So war es, als kosmopolitische, lateinsprechende Humanisten 
den classischen Geist und die classische Sprache, bildend und 
sänfkigend in das Volk der deutschen Bären strömen liessen. 
So war es, als der lateinisch gebildete aber patriotisch füh- 
lende Opitz von der Verachtung der lingua teutonica schrieb 
und die Muttersprache flir Dichtungszwecke nach lateinischen 
Mustern zustutzte. So war es, als man den Inbegriflf aller 
Bildung in den Lebensformen und der Sprechweise des Hofes 
Ludwigs des Vierzehnten fand und der dem heutigen Russen 
vergleichbare Deutsche in die Schule französischer Lehrer 
ging, damit sie ihn auf den Gipfel der westeuropäischen 
Civilisation hinaufführten, als Gottsched die deutsche Literatur 
an den grossen Mustern der Nachbarn sich emporranken lies». 
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Diese Zeiten kanu man vergleichen mit den Tagen Ciceros, 
wo die ingenia ihre Geschmacks- und Redebild ang besser von 
Griechen als von einheimisclien Lehrern empfingen. 

Aber nun ist das deutsche Volk durch Assimilation aller 
jener fremdländischen Gulturelemente allmählich selbst in den 
Kreis der gebildeten Nationen getreten. Es gibt so viel zu- 
rück als es empfangen. Die edlen Säfte, die aus fremden, 
alten und neuen Literaturwerken gezogen werden konnten, 
sind in einer für die Gesundheit des nationalen Organismus 
zuträglichen Fülle längst ausgeschieden, präparirt und ange- 
eignet; sie circuliren heut flüssig und leichtbeweglich im 
Umlauf und Verkehr des geistigen Gesammtlebens des deut- 
schen Volkes. Es ist in seinen entwickeltsten Schichten zu 
einer Form der Gesittung und geistigen Regsamkeit, Tüchtig- 
keit und Geschmacksbildung herangereift, dass es den Ver- 
gleich mit den bedeutendsten Cultufvölkern der Gegenwart 
und Vergangenheit in keiner Weise zu scheuen braucht. 

Die Griechen bildeten sich ohne schulmässige Benutzung 
fremdländischer Literaturwerke an ihren eigenen Dichtem. 
Und als die römische Geschmacks- und wissenschaftliche 
Bildung an der Verarbeitung des von den Griechen dargebo- 
tenen Materials in ähnlicher Weise veredelt und erstarkt war, 
wie die unsere in der Aufnahme jener bunten Mannigfaltigkeit 
von sittigenden und aufklärenden Anregungen, die uns seit 
Jahrhunderten zu Theil geworden sind: da vermochte kein 
Grieche mehr den Quintilian, wie einst den Plotius von 
dem Unterricht in der Eloquenz zu verdrängen. Es sollte 
demnach auch heut zu Tage der wohl vorbereitete Lehrer des 
„Deutschen" hoffen, dass man bei direkten rhetorischen Ab- 
sichten lieber auf ihn baut, als auf einen lateinisch sprechen- 
den Ciceronianer. 

Und aus dem Beispiel der früheren römischen Zeit 
folgt die Ueberflüssigkeit besonderer rhetorischer Uebun- 
gen auf keine Weise. Auch als die Römer noch unter der 
Leitung griechischer Lehrmeister standen, genügte denen, 
welche sich für gerichtliche und staatsmännische Wirksamkeit 
vorzubereiten gedachten, das Stadium der Wissenschaften und 
der Literatur bei Weitem nicht. Wenn Cicero auch einmal 
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von sich aussagt, se dod ex rhetorum officinis sed ex Aca- 
demiae spatiis exstitisse, also anzudeaten scheint, dass die 
Philosophie ihm ohne weitere rhetorische Beihülfe zu seinem 
rednerischen Ruhm verholfen habe, so erklärt derselbe an einer 
Stelle, wo er den Einfluss des stoischen Philosophen Diodotus 
auf seine Entwickelung bespricht, er habe sich ihm nur so 
weit ergeben, ut ab exercitationibus oratoriis nullus 
dies vacuus esset. Und nachdem er in Athen unter dem 
Akademiker Antiochus das Studium der Philosophie erneuert 
hatte, ging er doch gleich auch wieder bei dem Demetrius 
Syrus, einem dicendi magister, in die Lehre und durchreiste 
ganz Asien im Geleit und unter der Pflege der summi orato- 
res^ bis er endlich zu seinem alten Lehrer dem BhodierMolon kam. 

Und zu der Philosophie, die er trieb, gehörte die 
Logik. Was lehrt aber Rhetorik in zweien ihrer Haupttheile, 
denen von der Inventio und Dispositio, weiteres als an- 
gewandte Logik. Wenn Melanchthon den Versuch macht, 
das Bereich der rhetorischen Lehren zu bestimmen, so sieht 
er sich immer genöthigt, auf die Dialektik zu recurriren; 
ja er weiss überhaupt neben den logischen Unterweisungen 
für die Rhetorik kaum etwas Weiteres in Anspruch zu neh- 
men, als den ornatus.^) Er huldigte der Ansicht des Aristo- 
teles, dem die Rhetorik dvrtaTQotpog ry diakexTcxy^ ein fioQtov, 
ofioiwfxa derselben war. Und auch für Cicero ist die eloquen- 
tia nur eine dialectica dilatata; und die Dialektik quasi con- 
tracta et adstricta eloquentia. 

Wenn Cicero also Logik trieb, so hatte das einen direk- 
teren Bezug auf seine Redebemühungen, als fremdsprachliche 
Grammatik, als unsere Extemporalien, als Geschichte und 
Mathematik. Bei dem Dialektiker erhielt er ebensogut wie 



*) Elem. rhet. (Witeb. 1566). S. 11: Rhetorica ars docet viam ac 
rationem recte et ornate diceudi. S. 13: Nnllo modo potent ab ea 
diyelli Dialectica, quae est ratio perfecte docendi. Tanta Dialectices 
et Rhetorices cognatio, ut vix discrimen deprehendi possit. — Erotemata 
Dial. (Witeb. 1568). S. 4: Dialectica est ars recte, ordine et perspicue 
docendi, quod fit recte definiendo, dividendo, argumenta vera connec- 
tendo et male cohaerentia seu falsa retexendo et refütando. Rheto- 
rica addit ornatum. 
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bei dem eigentlichen Rhetor Unterweisungen über Ansammlung, 
Sichtung und Ordnung eines Stoffes, Unterweisungen, die ihn 
allmählich befähigten, seine rednerischen Argumente so fein 
berechnet, in einer so zu sagen taktischen Anordnung*) auf- 
zubauen, wie wir es etwa in den Reden de imperio Cn. Pom- 
peji und pro Milone bewundern. 

Durch drei Einwände wird man dem Schlusssatz, zu 
welchem ich nun gern tibergehen möchte, man wird dem 
Satze, dass auch wir rhetorische Uebungen, nicht als Bei- 
werk und Zugabe, sondern direkt und in methodischer Ord- 
nung anstellen müssen, noch entrinnen können. Erstens kann 
man sagen: Aufs Schreiben richtet sich unsere Bemühung, 
nicht auf's Reden. Vernünftig und klar sich schriftlich aus- 
drücken zu können ist Zeichen höherer allgemeiner Bildung, 
das Redenkönnen ist besonderes Talent; die Schule kann 
dafür nichts thun. Zweitens: Wir beabsichtigen heutzutage 
nicht, die Fähigkeit auszubilden, worin die alten Redner so 
gross sind, in unehrlicher Rabulistik die schlechteste Sache 
durchzufechten, sondern schlichte, sachgemässe, von 
Einsicht und Ueberzeugung eingegebene Abhand- 
lungen zu schreiben. Drittens: Mit werth volleren Erzie- 
hungszielen hinlänglich beschäftigt, verzichten wir auch darauf, 
Ciceros schönen und gesättigten, wahrhaft künstlerisch ent- 
wickelten Stil nachzubilden; wir bedürfen der Bemühungen, 
um den ornatus, um die copia und den numerus nicht. Wir 
würden es für einen Zeitraub erachten, wollten wir in unsern 
Schulen darauf halten, dass die Ausdrucksweise durch kunst- 
mässige Antithesen, Paronomasien , Parisoseis, Isokola, durch 
die Anweisungen der Diplasiologia, Gnomologia, Eikonologia, 
durch symmetrische Gliederung und rhythmischen Tonfall, durch 
alle sophistischen Mittelchen der eieneta aufgeputzt würde. 
Für die Ausbildung unseres modernen, deutschen, aus den 
inneren Verhältnissen der vorzutragenden Sache natürlich und 



^) Er selbst sagt einmal von einer Anordnung, die er empfiehlt: 
haec tanquam instruotio militum facillime in dicendo sicut illa in pug- 
nando parare poterit victoriam. Vgl. Libanins Argum. Orat. pro Corona 
p. 224. 
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von selbst hervorquillenden Stils ist die ganze Lehre von den 
TQÖnoi und cxiqf-iata^ den lumina sententiarum et verborum 
werthlos. 

Ueber den ersten Punkt bin ich anderer Meinung. Zu- 
nächst ist der natürliche Verkehr unter Menschen doch der 
von Mund zu Ohr; die Schrift ist das Communicationsmittel 
derer^ die durch Zeiten und Räume getrennt und doch durch 
gleiche Interessen und reciproke Beziehungen auf einander 
angewiesen sind. Wie viele von denen, welche wir auf unsern 
hohem Lehranstalten ausbilden, werden denn oft mit „Abhand- 
lungen" in die räumliche und zeitliche Ferne wirken? Wer- 
den sie wirklich einst in ihrem Berufe „Leiter" Anderer sein, 
sie werden es im Ganzen ebenso sehr sein durch das ge- 
sprochene als das geschriebene Wort. 

Golden sind die Worte Schleiermachers in seiner Erzie- 
hungslehre S. 517: „Im hohem praktischen Leben und im 
Gebiete der Wissenschaft ist eine grosse Leichtigkeit im Ge- 
brauche der Sprache durchaus erforderlich. Es giebt keinen 
Zweig in dem höhern Staatsleben, in dem nicht diese Forde- 
rung gestellt wäre; nur dass es bald mehr auf mündliche, bald 
mehr auf schriftliche Sprachfertigkeit ankommt. Wir müssen 
es als einen grossen Fehler bezeichnen, wenn man auf die- 
sem Unterrichtsgebiete nur auf die schriftliche Uebung, nicht 
aber gldchmässig auf die Fertigkeit in der mündlichen Be- 
handlung der Sprache Werth legt. Die Einseitigkeit, zwar 
gut schreiben, aber nicht sprechen zu können, ist etwas sehr 
verderbliches. Es giebt sehr viele Lagen, in denen nur durch 
das unmittelbare persönliche Auftreten etwas erreicht werden 
kann. Wenn die Einsicht dann auch noch so vollkommen 
ist, aber die Fertigkeit fehlt, sie auszusprechen, so geht alle 
Wirkung auch der trefflichsten Einsicht verloren. Und auch 
an und für sich betrachtet: Es ist Mangel an Bildung, wenn 
einer nicht im Stande ist, unmittelbar seine Gedanken über 
irgend einen Gegenstand gehörig (nachher heisst es : klar und 
geordnet) mitzutheiien." 

Ich meine: es gehört zu der von dem höheren Schul- 
unterricht zu vermittelnden Bildung, sowohl schriftlich wie 
mündlich seine Gedanken klar und präcis^ verständlich und 
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angemessen auszudrücken. Und es scheint nach dem, was 
wir bei den alten Römern beobachten, dafür nicht auszurei- 
chen, dass man fremde Sprachen und allgemein bildende 
Wissenschaften studirt; sie bedurften besonderer rhetorischer 
Uebungen. 

Man wendet ein: Hätte Cicero nur den Wunsch gehabt, 
als Advocat pure et latine, plane et dilucide, vielleicht auch 
ad id quodcumque ageretur apte et congruenter zu sprechen, 
so würde er neben seinem Fachstudium, neben dem jus civile, 
durch die allgemeinen Wissenschaften: Litteratur, Philosophie, 
Geschichte allerdings hinlänglich ausgerüstet gewesen sein. 
Aber er gehörte nicht zu den schlichten Männern, die ent- 
sprechend unserer Anschauungsweise für das einzige Geschäft 
des Redners das docere hielten, *) affectus excludendos puta- 
bant, quia judicem a verüate pelli, misericordia gratia simili- 
busque non oportere et vohipiatem audientium petere etiam 
viro vix dignum arbitrabantur; nein im Gegentheil: er wird 
nicht müde einzuschärfen, dass der Redner ausser dem Unter- 
richten noch zweierlei Aufgaben habe, das permovere und de- 
lectare\ für diese beiden Zwecke reichte dann freilich der mit 
der allgemeinen Bildung entwickelte Verstand und rechte Sinn 
nicht aus; dazu bedurfte er eines besonderen Unterrichts durch 
einen geschulten Rhetor, dazu eines langjährigen Studiums und 
unzähliger Uebungen, um wirklich zuletzt, wie es im Brutus 
heisst, auf den Ohren des Volkes gleichsam wie auf Flöten 
zu spielen oder den Zuhörer wie ein Pferd zu reiten. 

Ein Mann, der sich mit den rhetorischen Arbeiten des 
Cicero eingehend beschäftigt hat, ^) Piderit, erklärt, des alten 
Redners praktische und theoretische Bedeutung liege vorzüg- 
lich darin, dass er „mit richtigem Takt das Hauptgewicht 
auf die eigentlich specifisch-oratorische Operation, auf 
die elocutio legte;" „gerade hier ist eine rednerische 
Unterweisung an ihrem Platze und kann auch verhältniss- 
mässig am meisten wirkliche Frucht schaffen, während die 

*) Quint. Prooenium zum 5. Buch. Vgl. Plato Apologie 17 B. ff. 
35 B. ff. 

«) Piderit de oratore XLIX. 
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Fähigkeit der Erfindung und Gedankenordnung auf 
produktiver Kraft und klarem Verstände beruhet." 

Würden wir also von unseren einfacheren Bedürfnissen 
aus all den Eunstapparat über Bord werfen, mit dem Gicero's 
Reden geputzt sind^ an dessen Ausbildung er ,,mit richtigem 
Takt" sein Leben wandte, würden wir z. B. die detaillirten 
Vorschriften über den eigenthümlichen Color der einzelnen 
kunstmässig auszuarbeitenden und architektonisch aufzubauen- 
den Bedeabschnitte, die an sich sehr feinsinnigen Anweisungen 
über den modus et numerus oratorius in Wegfall bringen, weil 
wir darauf verzichten , die äussere Form der Bede zu einem 
Kunstwerk zu gestalten und glänzend auszuschmücken, so 
bliebe uns wieder nichts, als etwas, was Piderit ohne be- 
sondere Unterweisung von der produktiven Kraft und dem 
klaren Verstände erwartet; das aber sind Dinge, die theils 
die Natur spendet, die theils sich in dem Fortgang des übri- 
gen im nacäeCif angestellten Schulunterrichts von selbst ein- 
stellen werden. 

Indessen erstens werfen wir gar nicht, wie die Voraus- 
setzung war, jede Bücksicht auf künstlerische Form der Ge- 
dankenmittbeilung über Bord; wir wollen der cynischen Gleich- 
giltigkeit gegen ansprechenden, geschmackvollen Ausdruck 
darchaus nicht das Wort reden; wir wollen den deutschen 
Stil pflegen, auf dass er gebildet, geschmeidig und wohi- 
gerundet sei. 

Und wenn wir auch da Nachsicht üben, wo ein Abitu- 
rient immer noch eine Schrift und Bede von sich giebt, die 
ist, wie es oben beschrieben ward: steril, ohne 'numerus, 
nicht jnhcta, cohaerens, lenis, aequabiliter fluens, sondern aspera 
und hiulca, wenn wir diesen auch, falls er sonst solide ge- 
bildet ist und zu guten Hoffnungen berechtigt, zu selbständi- 
gerer Bewegung aus den Händen lassen: so wollen wir es im 
Ganzen doch durchaus als eine nothwendige Aufgabe der 
Schule festhalten, dass sie für die Entwickelung einer wenn 
auch einfachen, so doch edlen und gebildeten Aus- 
drucksweise zu wirken suche; wir wollen, wenn auch um 
der Singularität der Anlagen und Umstände willen manchmal 
hier wie an vielen anderen Stellen zu conniviren sein 
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wird, es doch fllr eine mindestens ebenso unumgängliche 
Pflicht der Schule erachten, für die Entfaltung gebildeter 
deutscher Rede Sorge zu tragen, als dass sie es sich an- 
gelegen sein lässt, dass der für reif zu erklärende Abiturient 
ein liquides und stilgerechtes Latein zu schreiben wisse. 

Jedoch: Besondere deutsche Stilstunden und Stilübungen 
oder nicht? Man wird am besten zur Beantwortung dieser 
Frage gerüstet sein, wenn man einmal ruhig überschaut, 
welche Arbeiten etwa ftir die Entwickelung des Stils, soweit 
wir ihn pflegen wollen, in Betracht kommen. Es wird bei 
AUem^ was aufgezählt wird, gefragt, ob es besser ist, wenn 
diese Sachen gelegentlich von Vielen, oder wenn sie 
ausdrücklich, methodisch von einem Lehrer in Angriff 
genommen werden. 

Ein guter Stil erfordert, wenn ich nicht irre, zunächst einen 
wohlassortirten Wortschatz, aus dem der Verstand zu 
klarem, präcisem, treffendem, der Geschmack zu ansprechen- 
dem, wohlgewähltem, von Dürftigkeit wie Schwulst gleichweit 
entferntem Ausdruck die Ausgaben bestreitet. Die geistige 
Klärung und Veredelung nun, welche wir mit Verstand und 
Geschmack bezeichnen, wächst allerdings oder soll an allen 
Unterrichtsmitteln heranwachsen; sie entwickelt sich sogar an 
manchem, was ausser der Schule gelesen und gehört wird. 
Und für den Wortvorrath liefern alle Lehrer, auch die Eltern 
und Genossen Beiträge. Aber da ergiebt sich gerade gleich 
ein Bedenken. Es ist möglich, dass mancher Lehrer, aus- 
schliesslich der gründlichen Verarbeitung seines Gegenstan- 
des hingegeben, weder selbst seine Sprechweise auf der Höhe 
geschmackvoller Bildung hält, noch immer Zeit hat, die Schü- 
ler zu nöthigen, mit möglichster Accuratesse und Sauberkeit 
sich auszudrücken; und gesetzt selbst, es geschieht so regel- 
mässig und wachsam, als wir es wünschen müssten, so wird 
das Leben ausser der Schule den Schüler immer wieder zu 
stören und herabzuziehen wissen. Und die fremdsprachlichen 
Stunden bringen, je aufmerksamer der Sinn und die Gewöh- 
nung auf die Proprietät des fremden Ausdrucks gelenkt wird, 
der echt deutschen Redeweise geradezu Gefahr. Soll die 
deutsche Schülersprache sich nicht mit unerquicklichen Lati- 
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nismcn und Soloecismen verfärben, so bedarf es eines ganz 
ausdrücklichen Gegenhalts. 

Es bedarf erstens einer geschmackvoll geleiteten deut- 
schen Klassenlektüre, welche gegenüber aller etwa ein- 
reissenden Verbauerung und Verwälschung dem Schüler fort- 
während einen frischen Reich thum echt deutscher, trefifender, 
ansprechender Wörter und Wendungen zuführt. Syntaktische 
Geläufigkeit, Verflüssigung schon vorhandener Sprachmittel 
mag manchmal auch durch den grammatisch-mathematischen 
Unterricht und das Uebersetzen erreicht werden. Aber die 
Sprache der nur so Entwickelten bleibt gewiss in den meisten 
Fällen dürr, monoton und arm. Wirkliche Fülle, Varietät, 
Geschmeidigkeit, wohl gar Geschmack ist nur durch fort- 
gesetzte Lektüre wohlgewählter deutscher Musterstticke *) zu 
erreichen. Ich denke: für diese Lektüre wird eine besondere 
Zeit nöthig sein; sie wird eines besonderen Lehrers bedürfen, 
der sie f\ir die gesunde Entwickelung des deutschen Sprach- 
sinns fruchtbar macht. Natürlich wird er ganz besonders 
seine eigene und die Rede der Schüler in Zucht halten müssen. 
Er wird es auch thun, wenn er weiss, dass er vorzüglich 
dazu da ist. 

Neben dieser positiven Sorge fttr die Ausstattung des 
Schülerstils mit nützlichen, edlen und gesunden Sprachsäften 
müssen die wild wuchernden und den Stil verunstaltenden 
Geilschösslinge verschnitten werden. Nebenbei und indirekt 
wirken dazu freilich alle Lehrstunden mit. Es wird ja im 
Ganzen auch sonst dem deutschen Sprachgef&hl des Lehrers 
keine Ruhe lassen, wenn der Schüler den recipirten Lehrinhalt 
in unförmlichem, abgebrochenem^ inkorrektem Deutsch wieder- 
giebt; Sprachfehler wird er korrigiren, Wort und Satzformen 
wird er im Ganzen angemessen fordern; Soloecismen wird er 
aus der deutseben Rede zu entfernen suchen. 



1) Cic. de erat III, 10. 39 (vgl. 13. 48). Omnis loquendi ele- 
gant! a qaamquam expolitur seien tia literarum, tarnen augetur legen- 
dis oratoribus et poetis. Boediker in den „Grundsätzen": Zur 
Erlernung einer guten deutschen Rede- und Schreib -Art muss man 
gate deutsche Bücher lesen. Vgl. o. S. 94 ff. 109 £f. 
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Aber durch sein eigenes Pensum bedrängt, kann er sich 
eben doch nicht näher auf die Sache einlassen. Gesetzt selbst 
er greift zu deutschen Sprech- und Schreibeversuchen, weil 
er darin zugleich ein wirksames Mittel erkennt, um die Kennt- 
nisse und das Verständniss der Schüler zu prüfen, so wird 
doch so sehr die Bücksicht auf den Inhalt überwiegen, dass 
er über Mängel der Form mehr oder weniger hinwegsieht. 
Ein mathematischer Lehrer würde sich distrahirt und gestört 
fühlen, müsste er geradezu eine bestimmte Zeit der Ausmerzung 
gewisser stiUstischer Härten und Mängel widmen. Es ist sein 
Recht, zu erwarten, dass dafür anderweitig Sorge getragen 
werde; ebenso wie der Lehrer, welcher die Demosthenes- und 
Plato-Lektüre leitet, erwarten darf, dass die elementaren 
Grundlinien der Geschichte und Verfassung Athens in andern 
Stunden hingezeichnet werden. Lehrt man nicht auch die 
lateinische Grammatik, obwohl sie nur auf die Form 
der Sprache sich richtet, getrennt, in besonderen Stunden? 
Uebt man sie nicht isolirt ein, obwohl jede Lektürestunde sie 
anwendet und grammatische Fehler abwehrt? 

Und es ist in stilistischer Richtung so viel im Deutschen 
zu korrigiren; und mancherlei ausführliche Belehrungen 
müssen hinzugefügt, eine Reihe von wohlvertheilten üebungen 
muss angestellt werden, dass es nicht gut ist, die Sache als 
Beiwerk und Zugabe andern Disciplinen anzuhängen; die 
Theilung der Arbeit ist hier wie sonst förderlich ; es ist nicht 
gut, dass der Fuss die Pflichten der Hand mit verrichte. Es 
wird ein besonderer Lehrer, es wird der Lehrer, welcher 
die deutsche Lektüre leitet, in methodischer Weise den un- 
deutschen und ungebildeten Ausschreitungen des Schülerstils 
hemmend und zurechtweisend nachgehen müssen. 

Was wird er Alles zu bekämpfen haben? 

Erstens die hohle Phrase. Dazu gehört Alles, was 
zwar klingt, auch gebräuchlich ist, wobei der Schüler sich 
aber gar nichts Klares und Bestimmtes vorstellt, was er nur, 
weil es ihm in seinen Privatlesestunden oder im häuslichen 
Kreise imponirt hat, in dummer Altklugheit nachlallt. Dazu 
gehört zweitens die Fülle von leicht verständlichen, aber zu 
abgegriflfenen Redemünzen, die den Hauptbestandtheil der 
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halbgebildeten Strassen- und Eisenbahn - Conversation aus- 
machen. 

Daran schliesse ich die saloppen Wendungen, wie: Der 
Löwe muss wieder einmal zu einem Gleichniss herhalten. 
Homer macht's nicht, wie es in unsem Märchen Mode ist. 
Schiller ist das Non plus ultra eines sentimentalischen 
Menschen. 

Eigenthümlich schülerhaft ist der Pleonasmus/) in 
buntester Mannigfaltigkeit: Mein Brief, den ich Dir geschrie- 
ben habe. Laertes findet nicht die gehörige Ehrerbietung, 
die man dem Greise zollen muss. Ihre letzte Stütze, die 
sie aufrecht hielt, sank in nichts zusammen. So konnte 
es kommen, dass im Heere Friedlands ein schlichter Reiter- 
bursch zu den höchsten Ehren gelangen konnte. 

Damit hängt zusammen die Zerflossenheit und Weit- 
schweifigkeit: Wenn wir die drei Frauentragödien Schil- 
lers einer Betra-chtung unterwerfen, so werden wir 
finden, dass sie alle an die beiden Oedipustragödien des 
Sophokles erinnern. — Der häufigste Fall der Weitschweifig- 
keit ist der, wo anstatt der causativen Verben und sonstigen 
bündigeren Wendungen eine der bauschigen Constructionen 
mit „lassen" zur Anwendung kommt: Patroklos' grössere 
Erfahrung Hess den Achill oft seine Heftigkeit bezäh- 
men und seines Freundes Rathschlägen folgen. Die- 
ser brennende Ehrgeiz lässt Wallenstein hochfliegende 
Pläne fassen. Odysseus erhebt selbst gegen Agamemnon 
seine Stimme, indem ^) er ihn selbst gern zurückkehren 
lassen wollte. Odysseus besass treflfliche Anlagen des Gei- 
stes, die die kriegerischen Eigenschaften in noch glänzen- 
derem Lichte erscheinen Hessen. Jeder neue Anblick der 
Gegend lässt ihn (Schiller im Spaziergang) in seiner Phan- 
tasie (!) den Menschen um einen Grad weiter in der Kul- 
tur fortgeschritten sein. Nachdem Buttler durch ein un- 
besonnenes Wort die Pappenheimer Cürassiere ihm hatte 



>) Vgl. Rhetorik von K. A J. floffmann. Dritte Aufl., besorgt von 
A Schuster. Clausthal 1869, S. 6. 

^) Auch dies ein echtes Zeichen üblichen Schülerstils. 
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verloren geben lassen. Ein solcher Charakter lässt ihn 
allen Warnungen gegenüber taub dastehen.*) 

So weitschweifig diese Wendungen sind, so gedrungen 
zugleich und geschraubt sind sie zum Theil. Der letztere 
Fehler tritt auch besonders auf; er ist vielfach auf üble Ein- 
wirkung des ungeschickten Uebersetzens aus dem Lateinischen 
und Griechischen zurückzuführen und beweist, dass kein ge- 
nügendes Gegengewicht nach der andern Seite zieht: das 
gänzliche Sichfernhalten des Peliden vom Kampfe 
gegen die Trojaner; nach vorhergegangener Ausfor- 
schung; nach geglücktem Unternehmen; der heisse 
Wunsch des Paris, diesen auf den Tod getroffen zu 
haben; die Vermeidung, ins Alltägliche zu fallen; da sie 
ihr Heil am sichersten durch ihn vertheidigt glaubten etc. 

Die unbehülflichsten Substantivbildungen treten auf: das 
NichtZustandekommen dieser Pläne; sein ewiges Besser- 
wissenwollen; eine gründliche Inangriffnahme; diese 
Rechenschaftsablegungsforderung des Aeschines; dieses 
Epos ist ausser der Beeinflussbarkeit eines beschränkteren 
Wirkungskreises gestellt; ein solcher Kampf endigt nur mit 
dem Vonsich werfen der irdischen Dinge. — Wer soll dafür 
sorgen, dass der Schüler die nöthige Beweglichkeit des Denkens, 
die Bekanntschaft mit unseren einfacheren Sprachmitteln er- 
hält, dass er nicht zu so wulstigen Neubildungen und unor- 
ganischen Conglomerationen genöthigt ist? 

Sehr gewöhnlich ist die Vermischung verschiedener 
Constructionen und Redensarten, wie:^) es brauchte 
einer neuen Verletzung des Ehrgeizes, um ihn zu zwingen; 
er*übt auf uns einen anziehenden Eindruck aus; er war 
auf die Erhaltung seiner Person besorgt; aus Schadenfreude 
bewogen; von Scham bedeckt, voll Scham bedeckt oder 
erfüllt; mit den besten Hoffiiungen erfüllt; sie setzten 
sich zur Gegenwehr; er fasste sich dies zu Herzen; 
von den Kriegsthaten ausgenommen, sind nur wenige Züge 



^) Das „Dastehn" bildet deaKern einer besonderen Serie schöner 
Scbülerredensarten. 

*) Vgl. Zeitschr. f. Gymnaaialw. Berlin, XXIII, 9„ S. 657 t. 
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überliefert; als dieser darauf nicht einwilligte; Isokrates 
wird zu den zehn Meistern der Redekunst allgemein an- 
erkannt; Gott antwortete z u dem Blümchen ; er ist miss- 
gelaunt mit sich und andern; mit welcher Hingebung in 
sein Schicksal etc. 

Daran reihe ich die Vermischung der Bilder: Er 
bringt die Gluth zum Ausbruch, der jener unterliegt. 
Eine Aufgabe der Bühne ist, die Strahlen der Wahrheit 
andern Menschen einzuflössen. Seine hochfliegenden 
Pläne mussten scheitern. Der Spielraum der Phantasie 
wird von dem trockenen Verstände überwuchert. Seine 
Willensstärke wurde verdorben etc. — Sollte es nicht Auf- 
gabe der deutschen Schule sein, zu verhüten, dass sich so 
unreine Bäche in den grossen Sprachstrom der Gebildeten er- 
giessen? Ist Hoffnung, dass die Lehrer der lateinischen 
Grammatik oder der Geschichte hinlänglich dazu Zeit haben? 

Und was wird in der Syntax und im Periodenbau 
gesündigt! Wie viele lernen es von, selbst, ihre Vorstel- 
lungen so zu sichten und die Wörter und Sätze so geschickt 
zu stellen, dass der vorschwebende Gedanke glatt und un- 
anstössig in die Seele des Hörers oder Lesers übertritt? 
Sollen zwei Substantiva verbunden werden und sie haben ver- 
scbiedenes Geschlecht 9 hängt eins von einem andern ab und' 
es wird eine Beziehung auf das vorletzte nöthig, häufen sich 
die Nebengedanken, bleibt für die clausula nur das VerbumO 
und in tausenderlei andern Fällen sonst ist der ungeübte 
Schüler, zumal der, welcher von Hause wenig Hülfe erhält, 
in immer erneuter, peinlichster Verlegenheit. Entweder blei- 
ben die Sätze in armseliger Nacktheit und treten zusammen- 



^) Schüler schreiben : Bat Homer auch diesen Widervrillen und Ab- 
neigung gegen den Winter? Kein Gefühl der Liebe und des Vertrauens. 
Vermittelndes Glied bei der Handlung und Personen. Er weist ihn auf 
die unbedingte Ergebenheit, Respect, Neigung Aller hin. Man fühlt es, 
dass alle Gleichnisse einen Eindruck der Erhabenheit, den der Dichter 
bei dem Blick auf das Meer erhielt, athmen. Der od Tdes Mannes, 
dea er stets gefürchtet hatte. Die Sage von der Nachtigall, die ihn 
weit mehr als ihr Gesang interessirte. — 
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hanglos hinter einander. Oder aber sie werden zu einer wü- 
sten und monströsen, mit Kebensätzeu, Appositionen, Parti- 
cipialconstructionen bestopften Dicke aufgeschwemmt. Von 
Symmetrie der Satzkola und Satzkommata, von erfrischender 
Gradation oder Inversion selten eine Spur: alles schleppend, 
öde, unübersichtlich, man möchte sagen grau und greiseuhaft. 
Man wird es von der höheren Schule erwarten dürfen, dass 
sie der gebildeten Entfaltung deutscher Rede ausreichende, 
d. h. direkte Pflege widmet. 

Ich meine, der Lehrer, welcher die deutsche Lektüre 
leitet, wird auch mündliche und schriftliche üebungs- 
arbeiten machen lassen müssen, bei deren Korrektur er in 
Wortwahl und Satzbau dem naturwüchsigen oder schon durch 
den bequemen Tagesgebrauch oder die fremdsprachlichen 
Muster verbildeten Stil abwehrend und anleitend zu Hülfe 
kommt. — Aber wir müssen und können nicht bloss für die 
elocutio etwas thun. Dem Schüler und dem nicht gehörig 
Gebildeten ist es noch eher möglich, grammatisch und stilistisch 
sich korrekt zu halten, als ein umfassendes Ganzes von 
Gedanken so zu gliedern, aufzubauen und innerlich zu ver- 
binden, dass Alles auf einen und denselben Punkt bezogen 
erscheint und sich übersichtlich, durch Kreuz- und Quer- 
gedanken unbeirrt, bequem und leicht entfaltet. Melanch- 
thon:0 Indocti ne possunt quidem res intricatas apte dis- 
tribuere, sed saepe miscent non cohaerentia aut divellunt con- 
juncta nee vident quid sit in controversia. Oder: Magnae res 
non explicantur diserte, miscentur ea^ quae oportebat sejungi, 
rursus illa, quae natura conjungi pöstulat, distrahuntur; saepe 
pugnantia dicuntur etc. 

Ich glaube: hier ist, trotz Piderit, erst recht eine Unter- 
weisung am Platze, diese kann erst recht „wirkliche Frucht 
schaffen^; Cicero hat hierfür mindestens ebensoviel gearbeitet 
als für das ornate et copiose dicere. Und ziehen wir 
von dem rhetorischen Unterricht; den er genossen hat, alle 



') Erotemata Dialectices, Dedication an Job. Oamerarias. Declam. 
de philosophia. 
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Bdehrnngen ab^ die dem ornatns dienten, so bleibt nicht das 
ttbrig, was der Verstand und die produktive Kraft eines 
jeden von selbst macht: sondern — die Technik des 
Hermogoras, „exilis" zwar und „inops ad omandum", aber 
„expedita ad inoeniendum^ ^ und die in Beziehung auf den ordo 
bietet „quasdam errare in dicendo non patientes vias." 

Etwas Aehnliches brauchen wir auch für unsem höheren 
Schulunterricht. Wir bedürfen einer Disciplin, welche dem 
mittelmässig beanlagten Schüler in wohlberechneter Stufenfolge 
das NOthige beibringt, um überhaupt zu sehen, was er von 
seinen Kenntnissen und Gedanken, was er von den durch 
seine Privatstudien ihm zugeführten Materialien für die 
Darlegung eines bestimmten Themas verwerthen kann. 
Das ist offenbar Etwas, was ausserhalb des eigentlichen Be- 
reiches aller andern Stunden liegt. Jene geben Kenntnisse; 
führen in fremde Gedanken ein: aber zu ihrem „Pensum" 
gehört es nicht, das Recipirte für einen besonderen Zweck in 
zusammenhängender Erörterung flüssig zu machen und 
selbständig auszunutzen. Es wird gut sein, wenn für 
diese nützliche Arbeit, wenn für diese formale Bemühung 
eine besondere Zeit angesetzt wird. Es ist ja möglich, dass 
mancher Lehrer der Hieckeschen Ansicht ist, dass seine Unter- 
richtsobjecte nicht eher völlig angeeignet, völlig innerlich assi- 
miUrt sind, ehe nicht der Schüler gezeigt hat, dass er das 
Einzelne zusammenzufassen, frei zu gestalten und auszubeuten 
vermag. Sicherer ist es, wenn einer besonderen Stunden- 
reihe diese Aufgabe ausdrücklich zufällt, zumal Manches aus 
der rhetorischen Technik als Fingerzeig zu geben sein wird^ 
um Irrungen und Weiterungen zu verhüten. Es ist wahr- 
scheinlich, dass der Lehrer, welcher die betreffenden Sachen 
einzuprägen hat, sich doch mehr an die richtige Auffassung 
des Realen und Einzelnen hält und die Zeit zu zersplittern 
glaubt, wenn er Anweisung gibt, wie das Gesammelte für den 
vorliegenden Zweck zu sichten sei, wie der Schüler es unter 
leitende Gesichtspunkte stellen und zu einer Einheit, einem 
wohlgeordneten, stufenmässig sich aufbauenden und übersicht- 
lichen Ganzen verbinden müsse. Es ist Gefahr, dass bei der 

treuherzigen Annahme, als würden schon die einzelnen Leh- 

10 
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rer mit und an den Stoff en, die sie einprägen soUen^atteh 
an die verständige Wiedergabe und Gestaltung und Verwer- 
thung derselben denken, für die formale Seite in den meisten 
Fällen gar nichts geschieht; denn es gibt unter den heuti- 
gen Schulmeistern viel zu viel „grundgelehrte Gasauboni", 
die vor lauter Vorliebe für das Solide und Positive in 
einer Bemühung um logisch-rhetorische Formen ausser- 
halb der fremden Sprachen eine Species des verabscheuens- 
werthen „Dilettantismus" fttrchten. 

Was die Schule, in der Richtung, von der hier die Eede 
ist, erstreben soll, ist allerdings eine Summe von Fertigkeiten, 
die ein wohlorganisirter Verstand in dem gesunden Ent- 
wickelungsgange der Seele wahrscheinlicher Weise von selbst 
erwirbt; denn es ist eben nur die Anwendung der Gesetze 
des ausgereiften Verstandes; es ist möglich, bei glückli- 
cher Begabung dazu auch ohne besondere logisch-rhetorische 
Unterweisungen zu gelangen; man kann das Erforderliche 
dann sich sogar aneignen, — man gestatte diesen Gegenzug, 
der in pädagogischen Kreisen oft provocirt wird, — wenn 
man überhaupt unsere Gymnasien nicht besucht, 
sondern sich sonst irgendwie zweckgemäss beschäf- 
tigt hat. ^) 



>) Ich würde in der aDgenehmen Lage sein, dies sogar an dem 
Aufsatz einer jungen Dame nachweisen zu können, die ohne weiteres Zu- 
thun meinerseits imAnschluss an einen ganz allgemein gehaltenen Uterar- 
historischen Vortrag über SchiUers Walleastein das daran gelegte be- 
sondere Thema bearbeitet hat: Wodurch wird uns der V^rräther 
Wallenstein in Schillers Tragödie sympathisch? 

Ich will für Ungläubige ein Stück hersetzen; ex ungue leonem: 
Der Antheil, den wir an einer Persönlichkeit nehmen, die uns im Leben, 
in der Geschichte oder in der Kunst begegnet, beruht im Wesentlichen 
darauf, dass sie uns sympathisch ist. Ist dies nicht der Fall, so mögen 
wir Interesse nehmen an den glänzenden Erfolgen ihres Handelns; 
gegen sie selbst werden wir gleichgültig sein. In der Gefahr, eine uns 
wenig sympathische Figur darzubieten, befand sich Schiller, als er den 
Wallenstein zum Stoff einer Tragödie wählte; denn wenn auch der 
wahre Wallenstein der Geschichte manche Züge hat, durch welche er 
das Gemüth fesseln muss, so war doch das Bild, das SehiUer von ihm 
besass, nicht der Art. Wir finden Schillers Biid in seiner Geschichte 
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Aber es handelt sich eben nicht um ausserordentlich be- 
gabte Menschen, sondern um die Köpfe, an die sich unser 
Schulunterricht in der Ueberzahl der Fälle zu wenden hat, es 
handelt sich um den Mittelschlag. Schon Melanchthon er- 
klärt sich in der Dedication der Erotemata dialectices schla- 
gend gegen die irrige Annahme, als ob die Fähigkeit ge- 



des 30jährigen Krieges. Mangel an Zeit hatte ihn gehindert, durch genaue- 
res Quellenstudium ein getreueres Bild zu gewinnen ; das Streben, recht 
populär und fasslich zu werden, verleitete ihn zu forcirter Contrast- 
zeichnung. Er malte Wallenstein in's Schwarze, damit sein Gegenbild 
Onstav Adolf, des Verfassers Lieblingsfigur, um so heller leuchtete. So 
ist Wallenstein in Schillers 30jährigem Krieg ein Kriegsherr, zwar gross 
an Feldherrntalent, aber einzig von ehrgeizigen Plänen fiir den Bau 
seiner eigenen eitlen Grösse geschwellt, voll Rachsucht gegen alle, die 
ihn zu hindern versuchen, ohne Rücksicht auf die Mittel, die er zur 
Erreichung seines egoistischen Zweckes braucht, ein Mann, den der 
Fluch der Provinzen nicht kümmert, über die er dahin fahrt. — 

Was an dieser Gestalt trotz alledem fesselt, ist vornehmlich ihre 
Grösse und ihr Geschick. Die Grösse dieses Wallenstein besteht in 
den Tugenden des Hen-schers und Helden u. s. w. Zu dieser Grösse 
— der jähe Fall ! u. s. w. 

Fesselnd ist ferner das Dunkel, das diese Gestalt umhüllt. Die 
Oharakterzeichnung Schillers ist freilich fest und bestimmt; aber er 
giebt am Ende zu, dass er nicht ganz im Klaren über ihn ist. Er sagt, 
dass es nicht ganz treue Federn seien u. s. w. 

Welch ein Raum für die Phantasie zu idealisiren! Schiller fühlt, 
dass er dem grossen Feldherrn doch unrecht gethan haben könnte; 
er hat etwas gegen ihn wieder gut zu machen und thut das in seiner 
Tragödie. Die Schlussworte der Betrachtung über Wallenstein im 
30jährigen Kriege bilden den Uebergang zum Wallenstein der Tragö- 
die u. s. w. u. s. w. 

Schluss: Nahe liegt die Erinnerung an den wahren historischen 
Wallenstein, den die neueste Geschichtsforschung enthüllt hat. Wenn 
Schiller Wallenstein erkannt hätte, wie Leopold Ranke, als einen Mann 
voll grossartiger Entwürfe für Deutschlands Wohl, bei dem das per- 
sönliche Interesse hinter dem allgemeinen zurücktrat, dessen Hauptbe- 
streben es war, dem schwer bedrängten Deutschland einen gesicherten 
Frieden zu geben, wenn nicht mit dem Kaiser, so mit den beiden nor- 
dischen Kurfürsten, so würde uns sein Held noch sympathischer sein. 
Er hätte dann kaum nöthig gehabt, seine That durch den Drang der 
Umstände zu entschuldigen; so grossärtige Ziele würden die Rebellion 
mehr rechtfertigen, als die Noth der Selbsterhaltung. 

10* 
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wisser ingeniosi hommes, die natnrali Ince vident argamento- 
rum fontes et membrorum connexiones ein Beweis gegen die 
Nützlichkeit und Nothwendigkeit logischer Belehmngen sei: 
multo plnra snnt mediocria ingenia, quae nisi excolerentnr 
arte, in perpetuis tenebris manerent. Für sie ist die Aufklä- 
rung über ein vernünftiges Verfahren beim Auffinden wie An- 
ordnen des StoflTes ebenso nützlich, zugleich auch ebenso all- 
gemein bildend, wie die grammatische und mathematische 
Zucht. Zwei Jahrtausende lang war darüber auch gar kein 
Zweifel. Heute liebt man es in Folge wunderlicher Vor- 
urtbeile — oder aus Unzulänglichkeit die rhetorischen 
Bemühungen, auch wenn sie sich im Kreise der schlichten 
Intentionen Melanchthons halten, durch Spötteleien und Gemein- 
plätze immer mehr herabzudrücken. Und doch ist es klarer 
als der Tag, dass durch diejenigen Schulübungen, welche man 
für die unumgänglichsten hält, dem Mittelschlag der Geister 
gewöhnlich die Kräfte nicht zugeführt werden, durch welche 
Gedanken und Rede ohne Weiteres richtig gestellt und ge- 
leitet werden. 

Und selbst bei besser Begabten werden, wie schon Cicero 
wusste, die dona naturae erst durch geschickte Behandlung 
der rhetorischen Technik wachgerufen: sine doctrina etiam si 
quid bene dicitur adjuvante natm*a, tamen id, quia fortuito fit, 
semper paratum esse non potest; non ignoro et quae bona 
sint fieri meliora posse doctrina et quae non optima aliqno 
modo acui tamen et corrigi posse. 

Wie viele fast das Mitleid herausfordernde, weil das Ein- 
fachste verfehlende Anstrengungen machen, häufig auch die 
besten Köpfe, wenn man ihnen nicht den Ariadnefaden ge- 
reicht hat, der sie durch das Labyrinth eines andringenden 
Stofifes, durch das Labyrinth häufig auch ihrer eigenen Ge- 
danken hindurchleitet. 

Ein ganz vorzüglicher Primaner war bei der Besprechung 
des Themas „Der Shakespearesche Menenius" nicht 
anwesend. Da seine Antworten in der Klasse bei Besprechung 
des Stückes mir gezeigt hatten, dass er die Gedanken des 
Dichters wohl verstand, dass er mit dem alten, jovialen, sei- 
nen herrlichen, grosssinnigen Standesgenossen Coriolan ver- 
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götternden, die schmutzige Plebs zwar verachtenden; aber um 
das Brot nicht beneidenden Patricier völlig vertraut geworden 
war, so liess ich ihn ohne weitere Beihülfe selbständig ver- 
suchen, das richtig Erkannte in eine verständige Form zu 
bringen.' 

Zunächst producirte er sich in einer langathmigen Ein- 
leitung, die alle möglichen anderen Themen gleich gut und 
gleich schlecht vorbereitet hätte; fortwährend musste der Le- 
ser sich fragen: Will der Verf. über einen historischen oder 
gegenwärtigen, über einen politischen oder allgemein mensch- 
lichen Gegenstand sprechen? über welchen in aller Welt? 
Jetzt sagt er's: über Shakespeare! Jedoch nicht im Allgemei- 
nen, sondern nur über seine Weise der Charakteristik. Nicht 
genug! nur in „einem seiner bedeutendsten Stücke". Welches 
wird es sein? Endlich gesteht er: er habe vor, über den 
Shakespeareschen Menenius zu schreiben. 

Dieses ^nqoavXcov^ *) musste durchgestrichen werden. 
Hätte man schon von Untersecunda an, so sagte sich der 
verzweifelnd seine Feder ansetzende Lehrer, dem jungen Men- 
schen an concreten Beispielen deutlich gemacht, was eine Ein- 
leitung der Natur der Sache nach eigentlich zu bedeuten habe: 
er hätte es doch verstehen müssen, er hätte jetzt von selbst 
eingesehen, dass es so nicht geht. Vielleicht gehörten seine 
bisherigen Lehrer der Partei jener Biedermänner an, die in 
wohlüberlegter Thorheit die natürliche. Frische des Denkens 
durch dürre Vorschriften zu schädigen fürchten. Wer weiss, 
wann ihm „von selbst" die richtige Einsicht gekom- 
men wäre! 

Die Correctur schritt weiter vor. Der Schüler setzte ein- 
mal den Gang des Stückes als bekannt voraus, ein ander- 
mal entwickelte er ebenso bekannte und durchsichtige Partieen 
des Inhalts in ausführlicher Breite; man sah, er wusste nichts 
wozu er das Eine, wozu das Andere that. Wie nützlich wäre 
ihm der Wink gewesen : Alles, was du sagst, muss einen ver- 
nünftigen Zweck haben! man schreibt nicht darauf los; in 



>) Aristoteles Rhet. ni, li. 
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ruhiger Praemeditation muss man sich klar machen, wozu 
man jedes verwerthen will. Ist das Bekannte nöthig, um 
das, was man eigentlich mittheilen möchte, darauf zu hauen, 
so stelle man es in zweckbezogener Auswahl wohlbedacht so 
weit zusammen, dass es wirklich als Voraussetzung und 
Fundament für das Folgende sich darstellt. 

Mit der Charakterschilderung dann hatte es wieder 
die Bewandtniss : da gingen die Eigenthttmlichkeiten des Man- 
nes wirr durcheinander; was im Vordergrunde stehen musste^ 
hell beleuchtet, war so ganz nebenbei gesagt, als wäre es gar 
nichts; das Wesentliche war vom Unwesentlichen ent- 
weder gar nicht gesondert oder der Unterschied war nicht 
gehörig markirt; Principielles und Abgeleitetes wogte 
durcheinander; einmal war von allgemeinen Eigenschaf- 
ten, dann von einzelnen Handlungen die Rede, ohne dass 
der Verf. sich des Unterschieds bewusst war; hier sprach er 
von einer dichterisch entworfenen, immer gegenwärtigen Person, 
dort im Praeteritum von einer, die gelebt hat und längst ge- 
storben ist; ob er schildern wolle oder Probleme lösen, 
darüber war man in stetem Zweifel; manchmal fiel ein ,ja" 
oder „doch^, als ob er sich mit Jemand herumstritte, er hätte 
wohl nicht sagen können mit wem. 

Wie nützlich wäre ihm, dachte der seufzende Korrektor, 
manches Stück der rhetorischen doctrina gewesen! Wie gut ist's, 
dass er noch ein Jahr vor sich hat, ehe er für „reif" erklärt 
wird. Er wird über Sichtung und Gruppirung des Stoffes 
noch manches Technische lernen müssen, noch manches, was 
ihm die Entfaltung seiner Gedanken erleichtert, noch man- 
ches, was seine geistige Gewandtheit so weit fördert, dass er 
später einmal aus sich heraus einen Gedanken sicher und 
glatt abspinnen kann. 

Diesmal zeigte ich ihm, seine eigenen Ansätze und 
Anläufe benutzend und weiterführend, dass er zunächst 
ohne weitere allgemeine Betrachtungen in aller Kürze hätte 
sagen müssen, um welchen Angelpunkt die Handlung in 
Shakespeare's Coriolan sich dreht (Einleitung); dann etwa 
so: In diesen Kämpfen, welche Rom im Innern durchwühlen, 
die die Stadt gegen ihren eigenen Sohn in offenem Kriege 
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auszafechten hat, fehlt als retardirendes Moment der Versuch 
gütiger Beschwichtigung, friedlichen Ausgleichs nicht. Der 
Mann, welchem der Dichter diese Rolle des Friedens mitten 
im Äuiruhr zaertheilt hat, ist Menenius. Er soll im Folgen- 
den u. s. w. (Aufstellung des Themas) — und zwar so, 
dass wir aus dieser allgemeinen Charakteristik die einzelnen 
Ztlge seiner Vermittelungsversuche nach beiden Seiten hin, im 
städtischen Parteienkampf, wie im Kriege gegen Coriolan ver- 
stehen und begreifen (Disposition). Ein lustiger, alter Herr 
war dieser M. u. s. w. (Allgem. Charakteristik). Und 
welche Stellung nahm er ein in dem wilden Kampfe des Co- 
riolan gegen die Tribunen und gegen Rom? (Sein Verhalten 
im Einzelnen nach dem Gange des Stücks; zugleich 
als Beleg für die Richtigkeit der allgemeinen Zeichnung). 

Die einfachen logischen Processe und Handgriffe, welche 
das verfitzte Knäuel der Gedanken in gerade und knotenlos 
verlaufende Fäden auseinandergelegt hätten, beherrschte der 
Schüler noch nicht ; und doch waren seine lateinischen Extem- 
poralien meist fehlerlos; die Natur und der sonstige Unter- 
richt hatten ihn trotz aller tüchtigen Ausstattung nicht zu füh- 
ren vermocht. 

Und die rhetorische Doctrin, von der wir die noth- 
wendige Ergänzung erwarten, ist ja gar nichts Unnatürliches. 
Wäre sie dies, wer möchte nicht lieber den Geist wild wachsen 
lassen, um ihm seine Ursprünglichkeit, Frische und Naivetät 
zu retten. Wie entstanden diese Regeln, welche jetzt das 
Verfahren so ungemein erleichtem? Cicero: Ego intellego, 
quae sua sponte homines eloquentes fecerunt» ea quosdam ob- 
servasse atque digessisse. Oder: Ea quae observanda sunt 
in usu ac tractatione dicendi, haec ab hominibus callidis ac 
peritis animadversa ac notata, verbis designata, generibus illu- 
strata, partibns distributa sunt. 

Warum erwartet man nicht auch sonst, dass jeder die 
Handwerksregeln immer von Neuem entdecke? Wenn die 
logische Gewandtheit von selbst kommt, so mag auch 
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*) Vgl. Lessing, Hamb. Dramat., Stück 101—104; Lachm. MaltB., 
S. «ä. 
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wohl Mancher eine Lokomotive von selbst zu bauen im 
Stande sein! 

Aber, sagt man, jeder Versuch, die Entwickelung des Stils 
und des Gedankenbaus durch methodische Vorschriften zu be- 
gleiten und zu leiten, wird darauf führen, an die Stelle des 
eigenen Denkens, des aus dem Bedttrfniss und der Natur 
des individuellen Falls wählenden und bestimmenden Tacts 
und Urtheils die fertige Phrase und Schablone zu setzen: 
Nicht doch! So muss es nicht sein. Es kommt ganz auf 
die Art der Behandlung an; man sollte es doch schon aus 
Cicero wissen: qui verae eloguentiae det operam, prudentiae 
dare. — 

Vor allen theoretischen Erörterungen wird es wie bei 
den Bemühungen um die Stilentwickelung das Gerathenste 
sein, sich an concrete Vorbilder zu halten. Wir bedürfen 
eben für die stilistische wie für die rhetorische Seite des Un- 
terrichts eines tüchtigen Lesebuches, das gut geschriebene 
und verständig gegliederte Aufsätze enthält, die im Wesent- 
lichen als Muster gelten können. Welche Stoffe sie be- 
handeln sollen, wird in einem folgenden Capitel näher ab- 
gehandelt werden; hier genüge die Bemerkung, dass sie mit 
dem Gedankenkreis des Schülers, dass sie vorzüglich mit den- 
jenigen Schnldisciplinen im Zusammenhang stehen müssen, 
die sich zu einer Verbindung mit diesem formalen Unterricht 
eignen; welche diese sind, wird später zu zeigen Bein. 

Das Lesebuch enthält einerseits Stücke, die in der 
Stunde gelesen werden; andere werden dem Privat fleiss 
überlassen. Die Schulstunde gibt den Typus für die Art, wie 
zu Hause gelesen werden muss; sie controlirt das häusliche 
Studium; das Ziel ist entsprechend dem, was sonst erstrebt 
wird: die Schüler werden so geleitet, dass sie künftig ohne 
Leitung gründlich und verständig deutsche Sachen zu lesen 



*) Ex bis auctoribus et verbot um sumenda oopia est et varie- 
tas figurarum et componendi ratid tum ad exemplum virtu- 
tnm omnium mens dirigenda. Neque enim dubitari potest, quin artis 
pars magna contin^atur imit^tione u. s. w. Quintilian X, 2. 
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wissen. Quid aliud agirnns docendo, quam ne docendi aem- 
per sint? 

Die dialektisch prüfende und zum Aufmerken und Nach- 
denken anregende Besprechung der deutschen Musteraufsätze 
muss endlich eine Einsicht in den Plan des Schriftstellers 
verschaffen, die Disposition bloss legen. Man ^eigt das 
Fundament, die Bausteine und die Fügungen. Nament- 
lich wird auf die Punkte aufmerksam gemacht, von denen 
der Verfasser den Ausgang nimmt, um sein Ziel zu* errei- 
chen. Man zeigt die Stufen des Fortschritts und die 
Wendungen, die ihn markiren, die üebergänge, die Par- 
tikeln und Oonjunctionen, welche den Bezug der Ge- 
danken unter einander und zum Propositum andeuten. Man 
weist die Zweckmässigkeit, ja Nothwendigkeit des ein- 
geschlagenen Gedankenganges auf, zeigt wie das Einzelne 
zum Ganzen strebt und das Ganze in dem wohl ineinander- 
gefügten Einzelnen ruht; wie Alles darauf angelegt ist, einen 
noch nicht gesammelten, noch nicht interessirten Leser in 
die Sache einzuführen und so zu verstricken, dass alle seine 
Vorstellungen in dem Gegenstand leben und weben. Die ein- 
zelnen Gedankengruppen und Glieder werden durch logische 
Kategorien von einander gesondert; zuletzt wird die Ab- 
handlung in ein übersichtliches Schema aufgelöst;^) das 
Ganze wird reproducirt; der Analyse folgt die Synthese; es 
entsteht die vorliegende Composition aus ihren Elementen von 
Neuem. Vgl. o. S. 97 ff. 

Eine Abhandlung, die in einem rhetorischen Lesebuch 
für Prima nicht fehlen wird, ist die auch bei Hiecke^) ab- 
gedruckte Becension von Goethe's Hermann und Dorothea, 
die A. W. Schlegel in der Jen. AUg. Litt. Zeitung von 1797 
veröffentlichte.*) Die üebersicht über den Inhalt, in welche 
die Elassenbesprechung sich zuspitzt^ wird schliesslich etwa 



*) Quint n, 5. Vgl. 0. S. 37 ff. 

^ Quint. X, 1 § 19: Ut cibos mansos ac prope liquefactos de- 
mittimus, quo facilius digerantur, ita leotio non cruda, sed multa 
iteratione moUita et velut confecta memoriae imitationique tradatur. 

3) In dem Lesebuch für obere Klassen. Vgl. o. S. 94, Anm. 

*) No. 893 ff. (Werke XI, 183 ff.) 
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folgendeimasgen aussehen: Die Absicht der folgenden Ab- 
handlung ist, den dichterischen Werth von G/s H. u. D. 
zu bestimmen; es soll eine ästhetisch-kritische Wür- 
digung dieses Epos versucht werden. 

Von zwei Seiten her sieht man sich genöthigt, ftar diesen 
Zweck eine Charakteristik der homerischen Epen vor- 
auszuschicken: 1) weil das Gedicht nicht blos zufällig, 
sondern nach der Absicht des Verfassers überall an die Er- 
zählungsweise des alten Homer erinnert; 2) weil die rich- 
tige Erkenntniss von dem Wesen homerischer Epik den einzig 
brauchbaren Massstab abgibt. 

Die Kritik ist nämlich hier in der Verlegenheit, sich 
erst einen Massstab schaffen zu müssen; sie findet keinen 
fertigen vor. Der Massstab könnte dem Kritiker nur auf 
einem von zwei Wegen in die Hände geliefert werden: ent- 
weder durch eine allgemein gültige Poetik oder durch 
classische Vorbilder. 

Es gibt keine brauchbare, auf wirklich wissenschaft- 
lichen Grundlagen ruhende Poetik; als Muster wird frei- 
lich allgemein Homer genannt; aber er ward bisher nicht 
in der richtigen Beleuchtung gesehen , diese ist allein die 
historische. Eine vorurtheilslose Gesöhichte der 
griechischen Poesie, die den Homer im Lichte der Ge- 
schichte zeigt, gibt es nicht. 

So bleibt dem ästhetischen Kritiker nichts wei- 
ter übrig, als das, was in dem grossen, allgemein anei^ann- 
ten epischen Muster wesentlich ist, getreu und unbefangen 
selbst zu zeichnen. 

Es wird zunächst eine Reihe von Irrthümern bes^eitigt 
und dann die richtige Ansicht über das Wesen des homeri- 
schen Epos dahin ausgesprochen: Es ist ruhige Darstel- 
lung des Fortschreitenden. 

Diese Ansicht wird an dem, was es danach nicht ist, 
weiter explicirt und durch Belege gestützt; Homer unter- 
scheidet sich durch diesen Charakter von Virgil. 

Nachdem so das Wesentliche des homerischen Epos 
irrigen Ansichten gegenüber positiv bezeichnet worden, 
vielfach belegt und durch Vergleich und Distinction 
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näher präcisirt ist, so könnte der Verfasser nun, da Homer 
dieser Dichtungsart Muster ist, zur Anlegung des gewonne- 
nen Massstabes an das Object seiner Kritik übergehen, wenn 
er nicht zu noch schärferer Bestimmung es für nöthig 
hielte, zu zeigen, was an dem homerischen Epos zufällig 
and unwesentlich ist. 

In diesem wiri Abweichung erlaubt sein, in dem 
Wesentlichen nicht, ü. s. w, — 

An einer solchen, den Plan und die Ordnung des 
Ganzen biossiegenden Skizze wird des Schülers logisch-rheto- 
rischer Sinn praktisch geübt; an ihr lassen sich eine Reihe 
von Winken und Lehren entwickeln, die für die eigene Dar- 
stellung desselben von der höchsten Bedeutung sind. Der 
mindeste Gevrinn wird sein, dass er es allmählich nicht 
mehr über sich gewinnt, planlos, ohne deutliches Bewusst- 
sein Yon den Zielen, die er erstrebt, blindlings darauf los 
zu schreiben. 

Gleichwohl wird man gegen die Nothwendigkeit der Zu- 
sammenstellung und Einführung eines deutschen Lese- 
buches für rhetorische Zwecke noch Etwas einzuwenden 
haben. Man wird sagen: solche Skizzen lassen sich auch aus 
der nicht deutschen Lektüre zusammenstellen ; man wird auch 
bei der Lektüre des Cicero und Plato darauf halten, dass 
der Schüler den Zusammenhang der einzelnen Theile, die schritt- 
weise Annäherung zu dem Zweck und Ziel der Gedanken sich 
klar mache, dass er auf die überleitenden Fügungen und 
den Plan aufmerksam sei. 

Indessen offenbar wird das bei keiner lateinischen und grie- 
chischen Lektüre letzter Zweck sein können. Und zweitens 
erschwert doch das fremde Idiom durchaus die Uebersicht, 
mit der der Schüler schon im Deutschen seine Noth hat. 
Und deutsche und moderne Compositionsweise lernt er am 
Ende doch besser aus gut geordneten, im Bereich seiner 
Fassungskraft und sonstigen Studien liegenden deutschen Ab- 
handlungen. 

Nein! nein! man kommt um die Nothwendigkeit eines 
einsichtsvoll angelegten deutschen Lesebuchs nicht hinweg. 
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Es ist die onamgängliche concrete Unterlage für alle rhe- 
torischen Unterweisungen ; das hatte Hiecke richtig gesehen. ^ 

£ine weitere Unterlage für gewisse Belehrungen aus dem 
Bereiche der rhetorischen Technik bieten die eigenen Darstel- 
lungsversuche der Schüler, deutsche Aufsätze und Vor- 
träge. ') 

Ehe ich zur Besprechung dieser VeiHuche übergehe, ist 
die Vorfrage zu entscheiden: sollen denn überhaupt „freie 
Vorträge" gehalten werden? 

Ohne Umstände! ich denke so: Der Schüler rede über 
jedes, was in der Stunde sich dazu darbietet, wie es gerade 
die Sache fordert, kurz oder lang, jedenfalls gesammelt und 
frisch von der Leber weg. Man lasse ihn nacherzählen; reca- 
pituliren, das Wesentliche zusammenfassen, nrtheilen, sein 
Urtheil begründen. Man lasse die Glasse sich auf einen 
grösseren Bericht zur nächsten Stunde vorbereiten; aber keiner 
wisse, wer daran kommt; man widerrafhe die Sache von 
einem geschriebenen Entwurf abzulernen; man verhüte es, 
dass die Situation in der Stunde so feierlich und in sich ab- 
geschlossen wird, dass der Schüler ohne Zusammenhang mit 
dem eben Entwickelten bei dem ersten Worte, das er sagt, 
sich in die Lage des häuslichen Aufsagens seines doch etwa 
entworfenen Conceptes hineinversetzen kann und nun , hier wie 
dort das Schriftstück im Geiste vor sich erblickend, nicht aber 
die Mitschüler und den Lehrer, zu denen er sprechen soll, 
gleichsam doch abliest und ableiert. Verhütet man das 
Letzte und übt man das Erste, übt man es in allen Stunden 
nach Möglichkeit, so wird man für die Entwickelung jener 
von Schleiermacher (o. S. 135) beschriebenen Gewandtheit und 
Geistesgegenwart, der in jedem Momente, wo die nöthige 
Einsicht vorhanden ist, das Wort nicht versagt, einen werth- 
voUen Beitrag liefern. Das Auswendiglernen von Schülerauf- 
sätzen behufs „ freien '^ Vortrags hat keinen besonderen Werth; 
zumal wenn sich, wie es meist geschieht, der Schüler auch 



») Vgl. S. 94 ff. 

2) Qaint. n, 5: In omnibus fere minus valent praecepta quam ex 
perimenta. 
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noch das Thema hat wählen dürfen. Ein solches Thema 
wird in der üeberzahl der Fälle ein ungeeignetes sein. Und 
soll der Schüler etwas auswendig lernen , so mag er seinen 
Fleiss auf bessere Sachen richten, als auf seine eigenen Ela- 
borate. *) 

In den wirklich freien Sprechtlbungen der Schüler, zu 
denen jeder Unterricht führen kann, wird man natürlich im 
Ganzen auch auf correkten Ausdruck und lichtvolle Darstel- 
lung und Gruppirung halten: sollten indessen besondere 
rhetorische Unterweisungen nöthig werden, so wird 
dazu bei dieser Gelegenheit die Zeit nicht ausreichen. 
Diese lehnen sich besser an die Aufsätze an. Sie zeigen 
auch völliger und klarer, wie weit der Schüler in seiner lo- 
gischen Ausbildung schon vorgeschritten ist; entwirft er sie 
doch auf Grund ruhigen Studirens und Denkens, unbedrängt 
durch die Verwirrungen augenblicklicher Befangenheit. Die 
Vorbereitung und Correctur dieser Aufsätze fällt natür- 
lich dem Lehrer zu, dessen besondere Aufgabe, dessen eigen- 
thümliches Pensum es ist, gesunde und verständige Anord- 
ordnungsformen einzuüben. Mit den rhetorischen Regeln 
wird er es so halten: Erst werden sie in praxi geübt. Die 
Anordnung von Musteraufsätzen wird bissgelegt; für die 
Zwecke eigner Niederschrift ordnet der Schüler unter des 
Lehrers leitender Hand selbst Stoffe, die in seinem Gesichts- 
kreis liegen. Allmählich wird die Reflexion auf das hier 
wie dort eingehaltene Verfahren gerichtet. Endlich werden 
auf der höchsten Stufe gewisse logisch - rhetorische Ge- 
setze zum Bewusstsein gebracht und zuletzt in einen über- 
sichtlichen, so zu sagen systematischen Zusammen- 
hang gesetzt. 

Was im Besondem die Regeln der Inventio betrifft, so 
wird sie, da die Stoffe, welche im deutschen Aufsatz behan- 
delt werden, mögUchst aus dem Elassenunterricht hervor- 
spriessen sollen, überhaupt ziemlich selten statt haben. Legt 
es aber der Unterricht dem Lehrer einmal doch nahe, — 



^) Eine Ausnahme ist es, wenn der Schüler bei einer Schulfeier- 
lichkeit eine „Rede<' hält. 
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worüber später — geradezu für den Aufsatz einen Stoff erst 
zubereiten zu lassen^ so wird es zunächst, es wird bis nach 
Sekunda hinein nicht nöthig sein, dass der Schüler wisse, 
wie der Stoff durch Umblicke in's Leben und in die 6e- 
schichte und aus den literarischen Erinnerungen gewonnen ist: 
genug dass der Lehrer ihn mit ihm findet. 

Freilich darf es dabei nicht bleiben. Da wir dem Grund- 
satz huldigen, dass wir lehren, um nicht mehr lehren zu 
müssen, so muss auf der höchsten Stufe der Versuch ge- 
macht werden, in dem Falle, wo einmal der ganze Stoff oder 
ein Stück davon sich nicht aus den bisher zugeftihrten Kennt- 
nissen ergibt, den Schüler mit eigenen Kräften das Wo- 
thige finden zu lassen. Diesem letzten Ziele wird die all- 
mähliche Einführung in die wirklich praktischen und in- 
structiven Lehren von der Inventio voraufgehen müssen. 
Aber ehe sie zusammengestellt werden können, müssen sie in 
praxi oft beobachtet sein. Man muss gegen Ende der 67m- 
nasiallaufbahn hin, nachdem in zwangloser Besprechung der 
zur Lösung einer Aufgabe verwerthbare Stoff aufgebracht ist, 
den Blick rückwärts wenden und fragen: Wie kamen wir 
doch zu dem Allen?*) Das Besondere des gegebenen Falls 
wird man dann zu allgemeinen Gesetzen erweitem; und das 
vielfach Geübte wird man zuletzt noch einmal im Zusammen- 
hang überblicken, fortwährend erläutert durch Beispiele aus 
dem unmittelbaren Schulbereich. 

Mit den Regeln der Disposition wird es ebenso gemacht. 

Es kann nicht erwartet werden, dass ich den Inhalt 
und Gang einer solchen die früheren Unterweisungen und 
Uebungen abschliessenden Rhetorik hier vortragen oder auch 
nur skizziren soll. Wie man aber an der Hand einer vorbe- 
reitenden Auf Satzbesprechung dadurch, dass man die Re- 
flexion auf die eingeschlagene Methode richtet. Manches 
für die spätere Zusammenfassung vorbereiten kann, das möchte 
ich an einigen Beispielen zeigen. Dieselben Reflexionen lassen 
sich an die Lesebuchaufsätze anschliessen. Vgl. 0. S. 153 ff. 



>) Vgl. Niemeyer: Grundsätze der Erziehung und des Unterrichts. 
5. Aufl., 1805, n., 417. 420. 



169 

Vielfach wird in dem Unterricht die Nöthigung entstehen, 
sich über gewisse Begriffe, die man öfter im Munde führen 
mnss, eine klarere und bestimmtere Einsicht zu verschaffen. 
Auch ist es, abgesehen von dieser äusseren Veranlassung, oft 
wttnschenswerth , dass sich die Schüler an schulmässigen 
Beispielen im Definiren üben; es ist wünschenswerth, dass 
sie lernen, die schwebenden und nebelhaften Vorstellungen 
zu begrifflicher, wissenschaftlicher Klarheit und Bestimmtheit 
zu führen. Und ndarjg dnodeC^ewg aQxij tö tC iifTiv. ^) Wo 
der platonische Sokrates den Werth einer Sache bestimmen 
soll, ruht er mit Recht nicht eher, als bis in einer förmlichen 
Definition das Wesen der Sache bestimmt ist. 

Das Material wird auch hier in freier Unterhaltung mit 
den Schülern zusammengebracht und auf den oberen Stufen, 
jedenfalls in Prima wird dann die Reflexion auf die einge- 
schlagene Methode gerichtet, um daraus für künftige ähnliche 
Fälle Belehrung zu schöpfen. 

Zu wiederholten Malen muss die Besprechung Sophoklei- 
scher. Schillerscher oder Shakespearescher Tragödien auf das 
„Mitleid" führen, welches nach Aristoteles, welches nach 
Lessing die von dem tragischen Dichter beabsichtigte iVirkung 
ist Es wird naheliegen, mit dem Schüler zu versuchen^ den 
Begriff dieses Mitleids zu bestimmen. Der Lehrer wird die Ent- 
wickelungen des Aristoteles in der Rhetorik, Spinozas in der 
Ethik, Lessings in dem Briefwechsel mit Mendelssohn und 
Nicolai vom 13.Novemberl756 ff., sowie im4.Stück desLaokoon 
und in mehreren Partien der Hamburger Dramaturgie kennen; 
er selbst hat seine wohlüberlegten, festen Ansichten. Er will 
jetzt das ihm Klare und Bekannte auf sokratischem Wege 
mit den Schülern finden. Vgl. o. S. 110 ff. 

Unterweisungen über deductive und inductive Me- 
thode können vor Schülern, die nun doch einmal zur Re- 
flexion geführt werden sollen, den Anfang bilden. 

Deductive Methode. Erste Frage: Unter welchen 
nächst höheren, allgemeineren Gattungsbegriff lässt 
sich das Mitleid subsumiren? Mitleid ist ein Affe ct. 



^) Aristot. de anima I, 1. 9. 
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Darunter verstehen wir : — . Definire non aliud videtur quam 
ex genere per differentias diviso in speciem descendere. *) 
In welche Classen, Arten zerfallen die Affecte? Einthei- 
lungsprincip! AfiFecte sind entweder AflPecte der Lust oder 
der Unlust; zu den schmerzlichen gehört das Mitleid. 

Natürlich! der Mitleidende leidet; mit Wem? mit 
einem Leidenden. Der eigentlich, unmittelbar Leidende ist 
also der Andere; der Mitleidende leidet nur mit. Also ist 
wohl Mitleid ein schmerzvoller AflPect, hervorgerufen durch 
das Leiden eines Andern? 

Fühlen wir das Mitleid bei dem Leiden jedes 
Andern? bei dem Leiden eines Thieres, so gut wie eines 
Menschen? bei dem Leiden jedes Menschen gleich sehr? 

Wir haben um so mehr Mitleid, je näher wir dem Lei- 
denden stehen; ^) die bloss animalische Verwandtschaft stimmt 
weniger zum Mitleid als die menschliche; je näher uns der 
Mensch steht, je mehr Theilnahme wir überhaupt an seinem 
Geschick nehmen, je bewegender die Zeichen sind, durch 
welche sein liciden sich unserer Seele mittheilt, um so mehr 
werden wir Mitleid empfinden. Gegenwärtiges Leid wirkt 
mehr als vergangenes; dramatisch dargestelltes mehr als 
episch berichtetes. Gesehenes, gehörtes Leid erregt grösseres 
Mitleid, als nur vorgestelltes; gehörtes mehr als gesehenes. 

Kann nichts das Mitleid stören oder vernichten? 
Etwa in uns? üeberall drängen stärkere Regungen der 
Seele schwächere zurück. Jede Voreingenommenheit der Seele, 
sei es durch hervorragende Freude, sei es durch bedeutenden 
eigenen Schmerz, wird der Einwirkung des fremden Leidens 
den Zugang versperren. Der Ueberglückliche und der völlig 
Desperate haben keine Stimmung zum Mitleid. Die Seele 
muss also eine gewisse Offenheit und Freiheit haben, um 
Mitleid empfinden zu können. 

Es kann aber auch in der äusseren Haltung des 
Leidenden Etwas liegen, was das Mitleid ausschliesst. Er 



Rud. Agricola, de inventione dial. I, 2. 

2) Der Leßer muBS das dirjyela&cu in das ^lakfyeff&ai verwandeln. 
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ist in stoischer Fassung über den Schmerz erhahen; er ist 
ruhig, kalt: wir auch. 

Können wir uns auch wohl an dem Unglück eines An- 
dern freuen? Ja wohl! z. B. weil wir ihn hassen, oder 
weil er es verdient hat. Unsere Rache oder unser Gerechtig- 
keitsgefühl wird durch- sein Leiden befriedigt; die Einwirkung, 
die durch sein Leiden auf unser Herz geschieht, ist nicht 
stark genug, um jene stärkeren Empfindungen nieder zu hal- 
ten. Wächst das Leiden noch, so ist es möglich, dass es 
einen Grad erreicht, wo es doch unsern Groll erstickt. Es 
entspriesst aus dem Mitleid grossmtithiges Verzeihen. 

Was ist also Mitleid? — 

Die Reflexion auf den eingeschlagenen Gang wird er- 
geben, dass aus manchen Einfällen und Fragen, die sich als 
fruchtbar erwiesen, besondere Handgriffe, die ebenso frucht- 
bare für künftig in Aussicht stellten, nicht gewonnen werden 
können. Wie kamen wir auf die Fragen i Kann nichts das 
Mitleid stören? kann nichts hindern? nichts in uns? nichts 
ausser uns? kann man sich über fremdes Leid auch freuen? 
Man kann höchstens sagen: Weil wir die geistige Regsamkeit 
und Ueberlegsamkeit hatten, die oft auch die Sokratischen 
Meditationen plötzlich zum Stehen bringt , etwa mit einem 
XSwfisv tC nove xal Xiyofxev. iy(x> phv ydq too ovS^avrog nw 
SvvafAac naxavorlaac^) (völlig übersehen). Man bedarf eben 
der Umsicht; man muss den Blick spürend über die Er- 
innerungen aus Leben und Leetüre schweifen lassen. Su 
necqäcd^acy to tqv nocr^rov ^ ßXiTiBtv äpd n^ 6 (tarn xal 
oniadiß,^ Xqri -dhxal toSa Su fxr fxovov cxoneTVy tt Sarw exa- 
error, tä ^vfißaCvovTa ix T'^g vnoS'i&scog äXXä xal vtcou- 
&eadncy el firl Sifrc rovro» ävsv ravttjg Ttjg 6cä ndv- 
t(ov dca^ödov xal TtXdvrj^ divvccrov ivtv%6vTd r^ 

dXnid'tel vovi> Sx^^'^^^) 

Der Name für die Bewegung des Geistes, die gefordert 
wird, ist Meditation, Nachdenken; es ist die gesammelte, 
angespannte Richtung des Vorstellungslaufes auf einen be- 

') Gorg. 455 B. 

*) Ktatyl. 428 B. 

^) Parmenid. 136. 

11 
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stimmten Gegenstand. Die Seele versenkt sich , absagend 
aller Zerstreuung und Fahrigkeit, mit Anstrengung iif den 
Sinn und die inneren Verhältnisse einer Aufgabe; sie versucht 
durch concentrirte Aufmerksamkeit auf die Sache die Tiefen 
der Erinnerung zur Herausgabe derjenigen Vorstellungen und 
Vorstellungsverbindungen anzureizen, die zur Verdeutlichung 
der Sache, zur Lösung etwaiger Probleme beitragen können. 
Es ist ein wechselndes Fragen und Anwortfinden, dessen 
Tempo und Gonsequenz von der intellektuellen Begabung des 
Einzelnen abhängt. Plato Theaetet 189 E. : To Scavoeladac 
CLQ^ onsQ iym xaXeTg; tC xaXfSv; AoyoVy ov avzij rtgög avTfjv 

V y^^X^ dce^iQX^''^^^ ^^Q^ ^^ ^'^ CxoTtQ, rovtö fio^ tvddXXerat 
Siavoovfievrj ovx aXko rc rj SiaXiye(S&aCj avtri iavz^v iQ(o- 
zdSaa xal dnoxQCVOfiivfi.^) 

Für die Auffindung der Definition insbesondere wird 
es bei den Wörtern, die sich im Sprachgebrauch hinlänglich 
gefestigt haben und wo die ganze Arbeit nur darin besteht, 
den Inhalt dessen, was man bei den Ausdrücken sich vorzu- 
stellen pflegt, auseinanderzulegen und in präcise Bestimmun- 
gen zu fassen — Mitleid ist ein solches Wort — bei 
solchen Wörtern wird es darauf ankommen, zwei Fragen fort- 
während bei der Untersuchung im Auge zu behalten, die 
B. Agricola so bezeichnet: 1) ecquid intra complexum defini- 
tionis possit venire, quod nomine definiti non contineatur; 
2) contineaturne aliquid definito, quod definitio non admittat. 
Es schwebt eine matte und formlose Vorstellung von dem, 
was das Wort zu sagen hat, vor der Seele. Sie ist immerhin 
soweit bestimmt, um daran zu bemessen, ob es Fälle gibt, wo 
das Wort seine Anwendung hat, der bisherige Definitionsver- 
süch aber nicht; und zweitens ob die bisherige Erklärung 
Fälle denken lässt, auf die das Wort nicht passt Durch 
umsichtige Einführung der „negativen Instanzen" muss 
sich allmählich ein Punkt erreichen lassen, wo die Erklärung, 



*) Zu weiterer Belehrung über das Wesen dieser geistigen Ar- 
beit, die wir allmählich auch dem Jüngling zumuthen, bietet das rhe- 
torische Lesebuch vielleicht die Abhandlung von Garve: üeber die 
Nothwendigkeit und den Nutzen andauernder Meditation. 
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so weit das Ange reicht, völlig mit dem Inhalt und Umfang 
jener blassen Totalidee von der Bedeutung des Wortes har- 
monirt. Dann ist die Definition erreicht: sie ist adä- 
quat, weder zu weit, noch zu eng. 

Es wird gut sein, wenn man aus dem Lesebuch oder aus 
der sonst erreichbaren Klassenlectüre fQr den hier beschriebe- 
nen Gedankengang instructive Beispiele zu weiterer Be- 
lehrung beibringen kann. 

Ein schönes Beispiel dafür, wie man durch immer weiter 
gehende Determination endlich die völlig adäquate Defini- 
tion gewimit, bietet aus der Leetüre der Prima Plato im Gor- 
gias 450 0. fF/): Was ist das Wesen der sophistischen 
Rhetorik?^) Man kennt sie aus der Erfahrung; jetzt soll 
sie begrifflich bestimmt werden. Die Rhetorik ist eine rix'^rj 
(genereller Begriff). Die Künste zerfallen in solche, al^dcä 
Xoyov näv neqaCvovcv xal Mqyov mg inog elnelv ^ ovdevog 
TiQoaieovrai ^ ßqax&og ndvv und in solche, bei denen die 
Hauptsache eine iqyaaia ist, die Xoyov ßqa^iog diovTai, 
ivcao dh ovdevog. Die Rhetorik gehört zur ersten Klasse. 
Weitere Eintheilung nach dem Gegenstand, dem neqi tv (prin- 
cipium divisionis). Der Gegenstand der Rhetorik ist die 
necdvi in grösseren Versammlungen. Auch die nu^m hat 
verschiedene Gebiete (wiederum pr. divisionis aus dem Ge- 
genstand), danach bilden sich neue Arten; Gegenstand 
der Rhetorik ist Recht und Unrecht. Und die necdd zerfällt 
qualitativ in dcdaaxahxij und iicaTevTixij {ßovXec dvo elärj 
^fiev necd'ovg)^ die letztere ist die Rhetorik. Nun ist die 
Definition: '^H QtiroQCxij neix^ovg dtificovqydg itfzc TtKfrev- 
Tcxijg dXX'ov icdatfxahxijg Tveql tö äcxacov xai to ädcxov. 
Spricht man von der Divisio, wird man die Partitio 



Vgl. Sophist. 219 fgg. 

2) Die Stelle giebt zugleich werthvolle Gelegenheit, um den ana- 
ly tischen Definitionssatz von dem synthetischen Aussagesatz zu 
unterscheiden. Sokrates: ^/xw|ii*a5«?, tjvtq öi itrrtv ovx antnqhuu Es 
ist ein Unterschied, ob ich frage nola «? oder tlq. In der Conver- 
sation mit dem Schüler wird man vielfach Veranlassung haben, ihn 
durch ähnliche Bemerkungen auf den richtigen Weg zu bringen. 

11* 
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gegentlberstellen müssen. Quint. V, 10, 63: divisionem differre 
a partitione, quod haec sit totius in partes, illa generis in 
formas. 

Die Definition wird es häufig nicht umgehen können, 
durch negative Bestimmungen naheliegende Missrerständnisse 
und IiTthtimer, auf welche die Meditation gestossen ist, be- 
sonders abzuwehren. So ist oben das «AA'o^ verwerthet. So 
wenig eine Definition in bloss negativen Ausdrücken einen 
Sinn hat, so sehr trägt neben den positiven Bestimmungen, 
die den Begriflf klar machen, die durch die Negative ge- 
wonnene Abscheidung des Falschen, zur Distinction, zur 
Schärfe bei. 

Die Stelle aus Plato veranschaulicht auch, wie die nega- 
tiven Instanzen angebracht werden. Die Nothwendigkeit einer 
weiteren Determination auf Grund immer erneuter Eintheilung 
des gewonnenen Begriffs wird durch die immer wieder her- 
vortretende Einsicht erzeugt, dass die bis jetzt festgestellten 
Definitionselemente nicht bloss das Vorliegende, sondern 
auch noch anderes mit umfassen, dass die Definition also 
noch zu weit ist. ^) Aehnlich verfährt in einer verwandten 
Entwickelung Quintilian^); er hat herausgebracht: Die Rhe- 
torik ist ars dicendo persuadendi; er fährt fort: sed ne hoc 
quidem satis est comprehensum ; persuadent enim dicendo 
alii quoque, z. B. die adulatores; at contra non persuadet 
semper orator. Da haben wir die negativen Instanzen nach 
beiden Seiten.^) 

Die Meditation über das Mitleid zeigte auch die inventiöse 
Brauchbarkeit des conträren Gegensatzes: animalisch — 
menschlich; Vergangenheit — Gegenwart; Drama — Epos; 
sinnliche Wahrnehmung — Phantasie; Gesicht — Gehör; 



1) Man fiihrt den Blick des Schülers auf Satzformen wie ivyx<ipov(n 

xal ulkat TOiavTcu ovffou (453 A.), TZOTtQov aot doxet i} ^i/to^»x^ //ovij 
^ xal ukXai %BXvai (453 D.), ovx ciQa fj q. uovrj aXXä xal äXlat 

(454 A.). 

*) Quint. II, 15. 11 ff. 

^) So schlagende Stellen dem rhetorischen Lesebuch einzuverleiben, 
wäre nicht ungehörig. 
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Störungen in irns -^ ausser uiis; snbjective —^ objectiVe ü. s. w. 
Man wird es für künftiges Nachdenken empfehlen, bei jedem 
begrifflichen Pol den entgegengesetzten gleich mit zu berück- 
sichtigen. 

Die deductive Methode, so lässt sich weiter an dem 
Beispiel entwickeln, konnte nicht in ihrer Starrheit bis ans 
Ende aufrecht erhalten werden. Inductive Elemente strömten 
fortwährend zu. Fortwährend musste die Erfahrung, das Ein- 
zelne befragt werden. Der Begriff suchte hier seine Bewäh- 
rung. Die ganze Meditation war, wenn sie auch mit Deduc- 
tion ansetzte, ein fortdauerndes dialektisches Spiel zwischen 
Allgemeinem und Besonderem; sie war, um das Wort 
von Goethe (o. S. 116) zu benutzen, gleichsam pulsirende 
geistige Systole und Diastole. — 

Man kann auch mit inductiven Operationen beginnen. 
Man stellt sich auf den Boden des Concreten und fragt; 
was erkenne ich in den einzelnen Fällen, die mir eigenes Leben, 
die Geschichte und dieLektüre (z.B. von Tragödien) zuflihren, nach 
Abscheidung unwesentlicher, zufälliger, singulärer Beimischun- 
gen (Abstraction) als das durchgehende allgemeine Wesen 
des Mitleids? Was aus einer beschränkten Zahl von Fällen 
gewonnen ist, muss vor den frei ersonnenen Instanzen (hier 
kann nur die „productive Kraft" helfen) die Probe halten. 
Die Definition wird weiter gefasst werden müssen, wenn sich 
Fälle finden lassen, auf die wohl das Wort, aber nicht der 
hypothetische Begriff, enger, wenn nach dem Kanon des 
vorläufigen Begriffs Fälle gedacht werden können, auf die 
das Wort keine Anwendung hat. 

Die inductive Methode wird ebensowenig ohne Entlehnun- 
gen aus der deductiven auskommen, wie jene ohne Entleh- 
nungen aus dieser zu bestehen vermochte. Um überhaupt zu 
einer auch nur versuchsweise geltenden Definition zu gelan- 
gen, muss man von vornherein wissen, worauf man bei den 
einzelnen Fällen zu achten hat. Dass man z. B. auf die 
Beschaffenheit dessen sein Augenmerk richten müsse, der das 
Mitleid empfindet, wie des Gegenstandes , der es erregt, dürfte 
doch am ehesten durch die aus dem Reiche der Deduction 
gewonnene Erkenntuiss nahe gelegt v^erden, dass das Mit- 
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leid ein Affeet ist. und bei der Berticksichtigung der Be- 
schaffenheit der empfindenden Subjeete mnss man doch schon 
der Ordnung wegen auf passende Gruppirung denken: man 
wird auf eine fruchtbare Weise den Begriff Mensch eintheilen, 
von der Gattung zu den. Arten herabsteigen müssen, um dann 
durch Vergleichung der in den Arten hervortretenden Erschei- 
nungsformen des Mitleids zu weiteren inductiven Erkenntnissen 
zu gelangen. Man fragt : wie ist es mit der Befähigung zum 
Mitleid bei den Glücklichen — wie bei den Unglücklichen? den 
Starken — Schwachen? Männern — Weibern? Gebildeten -^ 
Ungebildeten? Kindern — Erwachsenen? u. s. w. Der Werth 
des conträren Gegensatzes leuchtet zum zweiten Mal ein. 

Ganz besonders zeigt sich das „Pulsiren" der beiden 
Methoden in der Anwendung der sokratisch - platonischen 
Analogie: ^ QtjtOQcxii negl rC tcSv ovtodv %vy%ayu ovtfa; 
(SansQ ri vtpavttxri und ^ fjiovtfcxrj. Aus den beiden ana- 
logen Fällen ergiebt sich, ohne dass es ausgesprochen wird, 
der allgemeine Satz: es ist nöthig, bei jeder tixvrj noch den 
Gegenstand anzugeben, den sie bearbeitet; und dieser all- 
gemeine Satz wird sofort auf den vorliegenden {ne^l (Sv vvv 
ij ßovXrj icfn nach Kriton 47 0.) einzelnen Fall ange- 
wandt. — Hippokrates soll Rechenschaft geben, ob der Sophist, 
dem er seine Seele anvertrauen wolle, ein äyadov oder ein 
xaxöv TtQäyfia sei. Um den Werth zu erkennen, muss er zu- 
nächst das Wesen des Sophisten bestimmen (o. S. 159). Als er 
nun glaubt, tovtov elvac rov vdSv dotpwv iTtKfn^fiova, will ihm 
Sokrates begreiflich machen, dass das einer näheren Deter- 
mination in Beziehung auf den Gegenstand der Weisheit 
bedürfe und gewinnt den allgemeinen Gedanken, dass 
diese Bestimmung bei allen Künsten nöthig sei durch den 
Hinweis auf die naqadalyiiaTa^ die analogen Fälle, auf 
den ^^yqdipogy den Tixt(oy'^ darin liegen die Elemente der 
Induction, die durch >tal t&lXa ovtmg (ha fiij ndvta duw- 
fiev nach Kriton a. a. 0.) abgeschnitten wird, um sofort das 
in Gedanken gewonnene Allgemeine auf den vorliegenden 
einzelnen Fall anzuwenden« 

Die ausgeführte Abhandlung wird auf alle Fälle das auf 
beiden Wegen Gefundene geschickt, d. h, so wie es %m Be- 
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lebrnng eines vorausgesetzten Lesers am dienlichsten ist, in- 
einander zu arbeiten haben: in unsefm gewöhnlichen Denken 
bestehen beide Methoden nie so getrennt neben einander.*) — 
Wie man die versuchsweise gesetzten Definitionen an den 
negativen Instanzen die Probe bestehen lassen muss, so kann 
man es auch gleich mit fertigen Definitionen Anderer 
versuchen. Die Methode wird dann kritisch; im Uebrigen 
ist der Verlauf derselbe wie vorher von dem Punkte ab , wo 
der erste Versuch zu wirklicher Bestimmung gemacht ist. 
Die Abwehr des als falsch erkannten wird hier noch mehr 
wie sonst in der zuletzt gewonnenen Definition seine 
Stelle finden. So bestimmt Plato schliesslich nach voraufge- 
schickter Kritik falscher Ansichten das Wesen der xpevdfig 
dö^a^) so: sie ist weder iv Talg attxdijaeac jtQog dXXrjXag 
noch iv raZg dcavoCacgy äXX* iv ry avvdxpec cda^tfeoog nQog 
Suvocav. So heisst bei Lessing schliesslich die Definition der 
Fabel, welche er aus der Kritik seiner Vorgänger gewonnen 
bat: In der Fabel wird nicht eine jede Wahrheit, sondern 
ein allgemeiner moralischer Satz, nicht unter die Allegorie 
einer Handlung, sondern auf einen einzelnen Fall, nicht 
versteckt oder verkleidet^ sondern so zurückgeführet , dass 
ich nicht bloss einige Aehnlichkeiten mit dem moralischen 
Satze in ihm entdecke, sondern diesen ganz anschauend 
darin erkenne. ') — 



*) Wie die beiden Methoden auch in" den Naturwissenschaften fort- 
während einander zuarbeiten, hat Fr. A. Lange in seiner Geschichte 
des Materialismus (Iserlohn 1866) in der Kritik eines Satzes von Liebig 
gegen Baco (S. 849 £f.) sehr instruotiv auseinandergesetzt. 

2) Theaet. 195 C. 

3) Zu weiteren Ausführungen über die hier genannten Methoden 
eignet sich kaum eine Schrift besser als Lessings Laokoon. Im Ganzen . 
kritische Methode von I-— XV; deductive Sätze im Anfange von Stück 
XVI; indactive Elemente überall, im Gegensatz zu den leeren Deduc- 
tionen (Vernünfteleien) Baumgartens. — Ein Problem wird aufgestellt; 
ans der Beobachtung einzelner Fälle wird die Entscheidung, das Gesetz, 
die Regel gewonnen. Man vgl. z. B. Stück XIII, XV. — Es war über- 
haupt die Beobachtung der Praxis Homers, die ihn auf seine „trockene 
Schlasskette^ gebracht hatte. 
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Schwieriger als der Fall, wo die Breite der Anwend-^ 
barkeit des Wortes keinen Zweifel erweckt, ist ein anderer, 
wo die Definition zugleich als kritisches Mittel gegen ge- 
wisse Seiten des Sprachgebrauchs selbst in's Feld geführt 
werden soll. Man wird natürlich den Schüler nicht zu 
solchen Arbeiten veranlassen. Aber er sollte doch erfahren, 
dass es in wissenschaftlichen Definitionen vielfach bei dem 
sein Bewenden nicht hat, was er gemacht hat. 

Um ihn die Bedeutung der Definition nach dieser Rich- 
tung ahnen zu lassen, wird man ihm mustergiltige Bei- 
spiele aus dem Schulbereich vorhalten. Höchst instruotiv 
dürfte z. B. die Art sein, wie Lessing und Herder das Wesen 
des Epigramms bestimmen^): Es kam darauf an, in der 
Fülle derjenigen Gredichte, die ihre Urheber oder die literari- 
sche Welt mit diesem Namen benannten, das Echte von dem 
Unechten kritisch zu sondern, in der Definition einen 
Mass Stab für richtige Werthschätzung zu finden. Lessings 
Methode ist seinem resolut-kritischen Wesen entsprechend: Er 
sucht erstens die Motive festzustellen, welche den Namen 
zuerst aufgebracht haben» nach dem Grundsatz: „Das 
Ding, dem der Sprachgebrauch einen gewissen Namen zu 
geben fortfährt, fährt auch fort, mit demjenigen Dinge etwas 
gemein zu behalten, für welches dieser Name eigentlich er- 
funden war".') Zweitens sucht er schnell ein classisches 
Muster; es ist ihm bekanntlich Martial. „Vor ihm lag das 
Epigramm unabgesondert unter dem Schwall aller kleinen 



1) Z. B. wenn festgestellt werden soll, was eigentlich Philosophie, 
Wissenschaft, Bildung, Keligion, Chrlstenthum, Protestantismus, Kunst, 
Poesie, Drama, Patriotismus, Sittlichkeit, Freiheit u. s. w. sei. 

3) Man geräth yielleicht auch bei der oben citirten Abhandlang von 
A. W. von Schlegel auf diese Bahn. Vgl. die Reflexionen, mit denen 
J. Grimm seine Vorlesung über Schule, Universität, Akademie einleitet. 
Kleinere Schriften 1. Band. 

3) Anders J. Grimm in der eben citirten Abhandlung: Die Namen 
Universität und Akademie sind uns von Süden und Westen mit den 
Sachen zugebracht. Wir haben ihren Begriff allmählich abgeklärt, so 
dass nichts weiter an der ihnen ursprünglich zugestande- 
nen Bedeutung gelegen scheint. 
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Gedichte, die von zu unendlicher Verschiedenheit sind, als 
dass man sie noch hätte classifiziren können. Martial war 
der erste, der sich eine deutliche feste Idee vor 
dem Epigramm machte und dieser Idee beständig treu 
blieb. Er ist der Erste der Zeit und dem Werthe 
nach," 

Herder fragt mit Bücksicht auf diese Lessingschen Sätze : 
„Sollte diese Entwickelung so umfassend und genetisch 
sein, als manche andere Theorie dieses philosophischen Dich- 
ters?" Was das „Umfassende" anbetriflft, so „erweitert er 
die Aussicht" bis auf die griechische Anthologie. Er 
verschafft ihr dadurch ein Recht, neben Martial berücksich- 
tigt zu werden, dass „die edelsten Dichter und Weisen: 
Simonides,. Plato,. Aristoteles, Theokrit" mit Epigrammen an 
ihr betheiligt sind. Und die „genetische" Methode fordert, die 
ursprüngliehen Erfinder vor den reflectirten Nachahmern zu 
berücksichtigen, was sonst Lessing auch gethan hatte: Wie tritt 
auch bei ihmVirgil hinter Homer, wieder sogenannte Seneca hinter 
Sophokles zurück! Haben doch auch nach dem Wiederauf- 
leben der Wissenschaften die Epigramme der Anthologie vor 
Allem die Ehre der Uebersetzung und Nachahmung erfahren: 
und zwar seitens eines Erasmus, Melanchthon, H. Grotius. — 
Uebrigens giebt sich Herder die Mühe in dem Schwall „unend- 
lich" verschiedener Gedichte, die nach Lessing aller Classifi- 
cation widerstreben, durch Classification eine* Art von Ordnung 
und Gemeinschaft nachzuweisen. 

Der Schüler muss begreifen, dass, um eine in diesem 
Sinne kritische Definition geben zu können, doch noch 
mehr nöthig ist, als was er leisten kann : eine weitumfassende 
Kenntniss und ein tiefsinniger Tact; ferner dass jeder Ver- 
such der Art in schwer zu vermeidende Gefahren geräth, 
entweder in die Gefahr, in unbilliger Weise werthvoUe Keprä- 
sentanten des Begriffs zu missachten, wie es bei Lessing her- 
vortrat, — und das geschieht immer, sobald man so schnell wie 
möglich ein durchschlagendes Kriterium zu finden sucht, — 
oder andererseits vor allzu sorgfältiger Berücksichtigung des 
Vielen, der bunten Mannigfaltigkeit es nur zu einem ganz 
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farblosen Begriffe zu bringen, der wenig kritischen Werth 
hat. - 

Wie die Vorbereitungen, welche zur Ansammlung eines 
Stoffes nöthig sind, eine Reihe bedeutender rhetorisch - logi- 
scher Gesetze an's Licht fördern mttssen, sobald man den 
Blick rückwärts auf den eingeschlagenen Weg wendet und 
dabei Naheliegendes zu weiterer Belehrung heranzieht — wie 
wir es eben an einem Definitionsversuch zu verdeutlichen be- 
müht waren, — ebenso muss natürlich auch da, wo es gilt, 
die Form der Behandlung eines an einen mehr oder 
weniger bekannten Stoff gelegten Themas zu finden, die 
Reflexion, manche, allgemein werthvoUen rhetorischen Lehren 
hervortreiben. 

Thema sei — ich greife blindlings zu — : Warum 



*) Wie die Arbeit der Definition Unterlage fttr allen Beweis wird, kann 
bier nur angedeutet werden: Ein zu beweisender Satz besteht aus 
einem thematischen Subject und Prädikat, aus dem avftßtßrixo^ und: 
0) (Tvfjßißrixevy jedes eventuell mit Zubehör. Man muss die dialektische 
Gewandtheit haben oder erhalten, über die Vielheit der grammatischen 
Formen weg diese beiden logischen [Haupteinheiten zu erkennen. Es 
handelt sich darum, die Berechtigung, P. von S. auszusagen, durch 
deductive oder indnctive Methode zu erweisen. Das hauptsächliche 
Beweismaterial wird gefunden, wenn ich mich auf den Inhalt und 
Umfang der beiden Hauptbegriffe einlasse. Um zu beweisen, dass die 
Romantik eine gefährliche Geistesrichtung sei, kann ich meine Argu- 
mente aus dem Wesen der Romantik schöpfen, indem ich sie als eine 
aus dem Ueberdruss an der nüchternen Alltäglichkeit hervorgehende, 
poetisch gefärbte Sehnsucht nach einer andern herrlicheren, idealeren 
Welt definire. Die Reflexion auf den Inhalt des ^^Begriffs legt die 
Gefährlichkeit dieser einseitigen Hingabe an das wenn auch noch so 
poetische und verklärte Gefühlsbedürfniss leicht dar durch Subsum- 
tion unter allgemeinere Schädlichkeiten: Es ist immer schlimm, 
Gefühls- und Phantasiethätigkeit vor ruhiger, verständiger Erkenntniss 
und Schätzung des Wirklichen zu bevorzugen. Ich kann aber auch 
inductiv verfahren, indem ich aus dem Umfang des Begriffes Argu- 
mente hole: die Geschichte bietet die Beispiele (Otto 3, die Kreuz- 
fahrer, die romantischen Dichter des Mittelalters und der Neuzeit). 
Immer hilft entweder Di vi sio oder Parti tio der beiden Hauptbegriffe. 
— In der Abhandlung werden sich avXXoyKTfioq und e/rayojyij in 
einander schlingen; die gesunde pul sir ende Bewegung tritt ein. Oft 
wird der Schluss nach der Analogie angewendet werden. 
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heisst das Sophokleische Stück von der Vergeltungs- 
tliat des Orest Elektra? Das Thema unterscheidet 
sich — diese Belehrung wird zunächst nöthig sein — von 
den Aufgaben, wo ein im Baum oder in der Zeit oder in 
den Gedanken thatsächlich, unbestritten vorhandenes bloss zu 
beschreiben oder zu entwickeln ist; z. B.: das Haus des 
Alkinous; der Charakter der Maria Stuart; Lessings Ansicht 
über das Verhältniss von Poesie und Natur. Es soll in 
unserm Thema nicht beschrieben, charakterisirt, nicht ein Be- 
kanntes dargelegt werden. Wir haben ein Problem vor uns, 
eine Aporie, die gelöst werden soll. 

Die Lesestticke werden vielfach mit solchen Problemen 
bekannt machen. Z. B. wenn Lessing im Laokoon mit 
Bezug auf die Forderung des Grafen Caylus, die Maler 
sollten künftig ihre Stoflfe aus den Werken des Homer, 
dieses grössten malerischen Dichters entnehmen, und sich 
dabei an die kleinsten von dem Dichter bemerkten 
Umstände anschliessen , die Frage aufwirft: Wenn vor dem 
Homer eine solche Folge von Gemälden, als der Graf aus 
ihm angiebt, vorhanden gewesen wäre und wir wüssten, dass 
der Dichter aus diesen Gemälden sein Werk genommen 
hätte: würde er nicht von unserer Bewunderung un- 
endlich verlieren? Wie kommt es, dass wir dem 
Künstler nichts von unserer Hochachtung entziehen, 
wenn er schon weiter nichts thut, als dass er die Worte des 
Dichters mit Figuren und Farben ausdrückt? — so hat er 
ein Problem hingestellt. 

Was ist danach ein Problem? Eine Frage, die ent- 
steht durch Widerstreit zwischen einer lange feststehenden 
Thatsache oder einer allgemeinen oder durch Auctoritäten 
gestützten Ansicht und einem Neuen, was dazukommt. Man 
wundert sich. ^) Beides nebeneinander kann nicht bestehen. 



^) tffvi dh TtQoßh'ifiara xaX mv ivavriot elffl avXXoyKTfioi , aTtoqlav 
yuQ ^x^t diä t6 Tte^l afi(poriQO)v tivat ).6yOii<; nt&avovq, xal ntQl ojv Xo- 

yo9 fiTJ fxofiev 6vto)v fieydXoj¥ (Arist. Top. I, 11). Ein Beispiel aus 
der SchnUektflre für beide Fälle: In Piatos Gorgias weist der Sophist 
darauf hin, dass die grossen Mauer- und Hafenbauten in Athen theils 
auf den ßatb des Themistokles, theüs des Perikles in*s Werk gerichtet 
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Einmal stutzig geworden wird der wissenschaftlich angeregte, 
der zum Forschen angelegte Sinn nicht eher ruhen als bis 
der Widerspruch beseitigt ist. Zu Anfang zweifelt man, 
ob es sich so verhalten könne; ist der Anstoss durch Nach- 
denken entfernt, so zeigt sich wohl gar, dass es verwunder- 
lich wäre, wenn es sich anders verhielte. So bemerkt bei 
Plato im Protagoras (326 E.) am Ende des Beweise«, dass 
die politische Tugend lehrbar ist, der grosse Sophist und 
Redekünstler: roaavvrjg ovv rrjg inviiaXuag ovarig neql äqevffi 
ldC(} xcd Sr]/j,0(fC^j &avfid^evg^ w SeixQareg^ xal aTtOQeZg, 
et dcöaxTov idrcv dgeTi/j] dXX" ov XQV '^cc^fJi'd^scv^ 
aXkä TxoXv fiäXXov^ et fir^ dcdaxröv,*) Vgl. den Gedankenlauf 
bei Lessing Laokoon St. XIII. und XV. 

Eine zu einem Problem zugespitzte Frage hat eine Vor- 
aussetzung, mit der der vorliegende Gedanke oder die vor- 
liegende Thatsache so wenig stimmt, dass man sich wundert, 
warum es so ist und nicht anders. Es müsste doch eigentlich 
anders sein. Wie sollte denn das Sophokleische Stück anders 
heissen? Der Zusatz „von der Vergeltungsthat des Orest" 
deutet die vorausgesetzte Thatsache an, um derentwillen man 
vermuthen sollte: Orest wäre ein passenderer Name. 

Es ist da, wo man Probleme sieht, wo Etwas vorliegt, 
was einem Neuen, das man in den Kreis seiner Kenntnisse 
und Vorstellungen aufnehmen möchte, das logische Recht 
versagt, für die Genauigkeit und Ehrlichkeit der Untersuchung 



sind, nicht, wie man vermuthen sollte, auf den Bath der Sachverstän- 
digen. Auch bei der Wahl von iargoi, vavTtijyoi u. s. w. sind die 

QriTOQtq ot (fVfißovXeuovveq. Sokrates: Toivxa xal &avfiai(t}V TtoiXai 
iquiTWj ^'rt? 7101^ ry övvafnq (Bedeutung) T^5 qritoqixriq, ö aifiovia 
yaQ Tiq fftoiye yavafpalvsTai t6 fiiye&oq ovto) axonovvxi, 

1) In der durch eine Aporie angeregten Gedankenbewegung sah 
schon Aristoteles einen Beitrag für wissenschaftliche Propädeutik (Top. 1,2); 
er* fand sie nützlich nqoq yv^vusiav. Unsere Gymnasiasten sollen in 
dieser Denkpalästra auch geübt werden. Und: MaXa (piXo(T6(pov tovto 

t6 TtdO-oq, to 0-avfia^eiv, ov yäq ukXri nqx^ (piXo(yoq)iaq (der Wissen- 
schaft) ij avTTj (Plato Theaetet. 155 D.). (Jartesiua de pass. an. II, 70: 
Quare videmus eos, qui nuUa inclinatione naturali ad hanc passionem 
feruntur, vulgo valde indpctos esse. 
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geräthen, znnächBt Umschau zu halten ^ ob nicht noch mehr, 
als man sofort sieht; dem Neuen widerstrebt. Es ist ge- 
ratheu; absichtlich alles zusammenzusuchen, was die Aporie 
steigern kann, um dann zu sehen, ob es möglich ist, das Neue, 
was wir uns zumuthen wollten, trotzdem zu retten; oder ob 
wir vielmehr unsere bisherigen Ueberzeugungen fallen lassen 
oder modifiziren müssen. Ist die Aufgabe, die Frage zu be- 
antworten, ob wirklich, wie Lessing behauptet, Unsichtbarkeit 
der natürliche Zustand der homerischen Götter sei, so wird 
man ausser den von Lessing für seine Behauptung angeführ- 
ten Gründe noch andere Xoyoc nt^avot beizubringen suchen; 
und dann erst allmählich Zweifel aufsteigen lassen, bis zu- 
letzt die entscheidenden Schläge kommen; und dann wird 
noch Eins übrig bleiben: man wird der bedeutenden Auctori- 
tät die Bemühung schuldig sein, aufzuspüren, woher denn der 
falsche Schein hat entstehen können, die scheinbaren Gründe 
flir die falsche Ansicht direkt zu entkräften. — Es würde 
gewiss nichts schaden, wenn der hier vorschwebende Aufsatz 
als Muster im rhetorischen Lesebuch stünde. 
Anwendung auf unsern Fall! 

Wie ist es hier? Warum sollte das Stück Orest 
heissen? Der .ähnliche Stoflf ist bei Aeschylos in einer Tri- 
logie behandelt, die Orestie heisst; das Mittelstück, wo der 
berufene Bluträcher seine Pflicht erfüllt, das der Sophoklei- 
schen Tragödie entspricht, hat offenbar den Orest zum Prota- 
gonisten. Um ihn dreht sich die dichterisch und rednerisch 
von Homer bis auf Goethes Iphigenie viel behandelte Sage. 
(Einwände, die von aussen genommen sind.) 

Bei Sophokles selbst scheint auch Alles auf Orest 
zu zielen, sich um ihn zu drehen. In Elektras Klagen ist 
immer von der schnöden That, welche man an dem herr- 
lichen Agamemnon beging, und von ihren Folgen die Bede. 
Orest soll das Unrecht sühnen! als ufiooQÖg (ßidtftwQ) naxqbg 
gxivov. Die Erinyen sollen den Vater rächen ; ihr Werkzeug 
soll Orest sein: xaC fioc rov ifiov nifixpaT^ äSsXg)öv, 
Das Stück beginnt mit seiner Ankunft; er kommt als xa^aq- 
^»/5, als (faoTtiQ Söfiwv 'Ayafxsfjivovog, durch ihn wird die 
Frevelkette des Tantalidenhauses (des TtQlvff^oqov JcS/ia H^Xo- 
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mSmv) zu Ende gebracht, indem er den Aegisth an der Stelle 
tödtet, wo er den Vater ermordet hat. In Orest liegt Elek- 
tras einziger Trost; als sie glauben muss, er sei todt, da ist 
sie zum Sterben reif. Und wenn sie von der yerhassten 
Mutter und ihrem Buhlen gequält wird, so ist's yorzüglich, 
weil sie den Rächer, den jene fUrchten müssen, gerettet hat. 
Auch Klytämnestras , Aegisths Gedanken drehen sich nur um 
Orest. — Nachdem die Geschwist^ sich erkannt haben, ist 
Elektra sichtbar dem Orest untergeordnet; er muss femer 
sogar besorgen, dass sie ihn durch ihre leidenschaftliche Freude 
in seiner Aufgabe störe. 

Diese allmähliche Gumulirung der Aporie wird auch 
der Aufsatz beibehalten müssen. In wohlberechnetem 
Fortschritt führt er uns auf die Höhe, dass es wirklich 
scheint, als müssten wir glauben, passender hiesse das Stück 
Orest. Aber es ist nur Schein. Der Verf. hat vor, uns von 
dem Druck der Aporien zu befreien, der iitfig soll die 
Xvtfig folgen. Es ist zu wünschen, dass er seine irreführen- 
den Gedanken auf eine Weise darstellt, dass sie nur eben 
einen trüglichen Schein erwecken, den zu beseitigen nachher 
möglich ist. Hier scheitern gewöhnlich die Ungeschickten : sie 
stellen das, was, so blendend es anfänglich aussieht, sich 
später doch als irrig erweisen soll, auf eine Weise hin, als 
ob es so wäre, wie es scheint. *) 

Das Nächste ist, dass man Bedenken gegen die Richtigkeit 
der bisher verfolgten Vermuthungen in's Feld führt. Man biegt 
um, etwa mit einem: „Indessen". Die Festigkeit der gegen die 



^) Auch bei Sophokles dreht sich offenbar Alles um Orest; er 
ist die Hauptperson; für ihn und sein Schicksal ist der Hörer in- 
teressirt u. s. w. Nachher wird mit derselben Kaltblütigkeit gesagt, 
dass es nicht wahr ist. Kläglich wankt und stürzt zusammen, was 
ganz fest hingestellt war. — Es geschieht unzählige Mal: Einer will 
z. B. zeigen, mit welchem Recht Sophokles die Handlung seiner Antigene 
noch über den Tod der Heldin hinausführen und doch das Stück Anti- 
gone nennen konnte. Dazu kann er schicklicher Weise gar nicht mehr 
kommen, wenn er in der Einleitung bemerkt hat, dass mit dem Tode 
der Antigene die Handlung, welche sich um sie dreht, zu Ende sei. 
Er hat sich den Weg verbaut. 
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Berechtigung der Namengebang sprechenden Thatsachen wird 
erschüttert und gelockert (dratfxavij); es folgt diesem 
negativen indirekten Theil der AvV^g, der positive, 
direkte Beweis (xaracxcvij), dass allerdings Elekra Mittel- 
punkt der Handlung und Mittelpunkt unsers Interesses 
ist, dass sie die Heldin und die Hauptperson^) zugleich 
ist. Von dem richtigen Standpunkt aus werden dann die 
Facta, die am auffälligsten für Orest zu sprechen schienen, 
richtig gedeutet; so ist jeder Stein des Anstosses wegge- 
räumt; die Harmonie unserer Gedanken, die so arg bedroht 
war, ist wiederhergestellt. 

Die Bedenken steigen entweder aus dem Innern des 
Stückes auf; oder sie fliessen von aussen zu. 

Soll das Stück nach derjenigen Person genannt werden, 
die im Centrum unseres Interesses steht, die (pößog 
und S^€og in dramatischer Steigerung hervorruft, so 
kann das bei näherer Erwägung Orest doch wohl nicht sein: 
Wir sind auf die Verwirklichung seiner Pläne, so weit sie 
seine Person betreffen, in keiner grösseren Spannung 
kurz vor der Erlegung der Mörder, wie am Anfang; der 
Dichter hat nichts gethan, um ihn so anziehend zu machen, 
dass wir mit banger Erwartung der Entwickelung seines 
Schicksals entgegensähen. Sein Charakter ist überhaupt 
wenig ausgeführt; er ist nur skizzirt; er erscheint uns nur 
als das Werkzeug des göttlichen Willens. Und für ihn, das 
wissen wir von vornherein, hat es gar keine Gefahr: Apollo 
selbst schützt ihn. — 

Wäre Orest's That wirklich der eigentliche Inhalt des 
Stückes, sie darzustellen die Absicht des Sophokles wie des 
AeschyloSy wie viel einfacher hätte er das Drama gestalten, 



>) Beides ist in Stücken, die nicht recht innerlich zu einer künst- 
lerischen Einheit verknüpft sind, vielfach nicht dasselbe: In Lessings 
Emilia Galotti und Schillers Maria Stuart sind zwar Emilia und Maria 
die „Heldinnen^ : an ihrem Charakter und Schicksal hängt unsere ganze 
Theilnahme; aber der Prinz und Elisabeth sind die Hauptpersonen; sie 
sind die Seele, das Princip, die a^xh ^^^ Action; ohne sie wäre über- 
haupt kein«. 
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mit wie viel geringeren Mitteln auskommen können? Lange 
Partien des Stückes entrücken den Orest fast völlig dem Ge- 
sichtskreis: vor Allem die Chorgesänge, dann die Unterhal- 
tungen der Elektra mit der Chrysothemis. Die Täuschungs- 
scenen, zumal in der von dem Dichter durchgeführten Breite, 
haben keinen ernsten Sinu; wenn Orest selbst die Hauptperson 
sein soll. 

Es ist ferner auch sonst des Sophokles* Weise nicht, 
die Haupthelden so lange von der Bühne zu entfernen: vgl. 
Oedipus, Philoktet. Mit Ajas und Antigone hat es welche 
Bewandtniss ? 

Wie steht es nun, wenn wir Elektra für die Heldin 
und für die Hauptperson halten? 

Dass sie die Heldin ist, ist leicht zu beweisen. Ihr 
Charakter ist vom Dichter mit aller Liebe bis in's feinste 
Detail, auch durch den Contrast zu ihrer Schwester und Mutter 
gezeichnet. 

Und Alles, was geschieht, steht zu ihr in der deutlich- 
sten Beziehung ; hierhin laufen alle Radien des Interesses der 
einzelnen Scenen. In ihr ist dramatisch das Unrecht ver- 
gegenwärtigt, das seine Bestrafung finden soll. Sie vertritt 
die heilige Sitte des Hauses, dessen schnöde Verletzung Sühne 
erheischt; ihre Leiden sollen gerächt werden. Sie steigern 
sich vor unsern Augen: immer tiefer wird unsere Sympathie 
für die Jungfrau und ihr Schicksal erregt; um diesen Punkt 
bewegen sich iXeog und g)ößog in fortschreitender Steigerung, 
bis ihre Qual zu Ende ist. 

Dies muss nun im Einzelnen nachgewiesen werden. 
Nachdem die Lage und der Charakter der Jungfrau in 
dem schönen Expositions - Kommos und in den Gesprächen 
mit Chrysothemis und Klytämnestra entwickelt ist, folgt der 
zermalmende Schlag: T€i*r^x"Oß € (Tri; g. Es steigert sich 
unter Klytämnestras Hohn Elektras Seelenleidön : nenav^ed^ 
'^fieZg. Tov ßCov ovdetg nöd^og. Keine Hoffnung mehr; der 
Rächer tpqovSog dvaqnaa^eig. Dann der Umschlag: Glück- 
liche Nachricht der Chrysothemis: ndqeaT 'O^ecrrijg; sie ist nur 
Unterlage für erhöhten Schmerz. Es waren die „(nvrinala^ fftr 
Orest! Sie muss nun selbst die schwere Sühnethat vollbringen; 
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es ist unweiblich; besser hätte es Orest gethan; aber nun er 
todt ist, fordert die Pietät von ihr auch dieses noch. 

Man bringt Orest's Asche. Die Scene, die für den, wel- 
cher Orest im Mittelpunkt der Handlung sieht, langweilig, ja 
thöricht sein muss, ist von grosser Kraft flu* die eindrucks- 

« 

volle Entfaltung der Qualen der Elektra: Als Bächer sollte 
er kommen; nun cnoiog^ axiä äv(X)q>€Xijg. ndv%a avvaQnätfag 
ßißTjxag dveXX" onwg. Sie recapitulirt: oIx^tcu naTrjQ. 
Ti^VTjx' iyoi, (fi) g>QOväog avrog sc ^voiv, yehSav i'ix^Qol. 

Der Höhepunkt ist erreicht: Nimm mich zu du*! 
T^v fiijdkv elg xö firidiv. 

Peripetie. Erkennungsscene. That des Orest. Sie hat 
für den Hörer vor Allem die Bedeutung einer Lösung des 
schweren Bannes, der auf der Seele der Elektra lag. Aegisths 
Tod ist flir sie xaxmv fiövov r(Sv ndXav Xvttjqcov, 

Schluss: ^Ä aniqii ^Argiiogy oog noXXä na^ov 
ic iXsv^eqCag fiöXig i^'^X&eg 
Tjf vvv OQiiy reXemd^ev, 

Schluss: Sophokles wollte also etwas Anderes als 
Aeschylos. Bei Aeschylos war im Mittelpunkt der Bühne 
Agamemnons Grab; der Anblick erhielt dem Hörer die Er- 
innerung an die zu rächende Frevelthat fortwährend drama- 
tisch lebendig. Hier ist alle Schuld der Vergangenheit in 
Elektra veranschaulicht. — 

Das Material bot die Elassenlektüre. Die einzelnen 
Punkte brauchten nur noch einmal behufs der Verarbeitung 
herausgehoben und verbunden zu werden. Am Ende der 
Besprechung wird, wie gesagt, die Reflexion auf die einge- 
haltene Methode gelenkt; der Besprechung kann durch Ver- 
arbeitung eines wohlgegliederten Lesestücks von ähnlicher 
Gtedankenbewegung vorgearbeitet sein. S^o. S- 163. 173. 

Für die allerwichtigste Bemerkung halte ich vorweg diese, 

dass, wenn auch gewisse allgemeine, in ähnlichen Fällen 

vneder anwendbare Handgriffe und Merkzeichen ersichtlich 

werden, wovon nachher die Bede sein soll, im Besondern 

die Anordnung sich nur aus dem eigenthümlichen Wesen, 

den innern Verhältpissen der Sache selbst ergab. Es 

12 
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wird auf der höehsten Stufe gerathen sein, dies dem Schüler • 
bei jedem Aufsatz besonders einzuschärfen: dass er nicht 
hoffen soll, mit einer vorher fertigen Schablone durch- 
zukommen; dass man eine zweckmässige Disposition immer 
nur aus der genauen Kenntnis^ des Gegenstandes, welcher 
dargestellt werden soll, gewinnen kann. Ist der gründlichen 
Meditation die Sache nach ihrem Umfang und Inhalt gleich- 
sam durchsichtig geworden, so muss das Princip der Anord- 
nung von selbst sich aufdrängen. Jeder besondere Gegenstand 
hat auch eine seiner Individualität entsprechende Gliederung; 
jedes von aussen herangebrachte Schema thut ihm Gewalt 
an, weil es in roher Weise seine Eigenthümlichkeit zerstört. 
Gesunde und natürliche und zugleich brauchbare Regeln für 
die Anordnung eines Stoffes aufzustellen, ist daher äusserst 
schwierig. Es giebt über die Disposition ein Wort von Qain- 
tilian*), das man als Motto vor jede Theorie stellen könnte: Laie 
fusum opus est et multiplex et prope cotidie novum et de quo nun 
quam dicta erunt omnia. Und derselbe bemerkt an einer andern 
Stelle^): quae si certa aliqua via tradi in omnes materias nllo 
modo posset, non tarn paucis contigisset. Cum nulla reperta 
Sit causa, quae esset tota alteri similis, sapiat oportet actor 
et vigilet et judicet et consilium. a se ipso petat. Gewiss! 
Man muss die einzelnen res inventas non solum ordine, sed 
etiam momento quodam atque judicio dispensare atque com- 
ponere^); die einzelnen Punkte müssen nach ihrer Bedeutung 
für den jedesmaligen Zweck abgewogen werden, so dass jeder 
Gedanke und Abschnitt an der Stelle erscheint, wo er selbst 
am besten beleuchtet und getragen wird und zugleich seiner- 
seits am besten zur Stütze und Durchleuchtung des Uebrigen 
beitragen kann. Das kann nur ein die jedesmaligen Verhält- 
nisse der Aufgabe hesonders erwägendes Urtheil. 

Das Urtheil wächst am ganzen Unterricht; wir wollen, 
dass es für den hier verhandelten besonderen Fall auch da- 
durch heranreife, dass in einer methodischen Stufenfolge von 



») Quint. n, 13. 

>) Am Anfang des 7. Buches. 

») Cic. de orat. I, 31. 142. 



rhetorischen Uebnngen , die zunächst an des Lehrers Hand 
angestellt werden, der Schüler seine natürliche Steifheit tiber- 
winde und allmählich die Geschicklichkeit erlange, mit eige~ 
nen Kräften zu vollbringen, was Plato so schön im Phaedrus 
bezeichnet: ^o slg fiCav Idiav cvvoQdSvTa ayecv rä noXXaxi 
äceanaQfiiva und to ndXcv xa% slStj TifivecVf xa,T aQd^qa y 
7te<pvxe xai fi'q incxscQBlv xarayvvvac fxiQog firidhv xaxov 

Man wird auf der höchsten Stufe nicht mehr nach ferti- 
gen Formeln arbeiten lassen. — 

Gleichwohl können die bekannten Memorialverse: Quis? 
quid? nbi? quibus auxiliis? cur? quomodo? quando? und 
quis? quid? cur? contra, simile et paradigmata testes^) nicht 
ganz aus dem rhetorischen Unterricht der Gymnasien entfernt 
werden. Sie sind erstens sehr dienliche Handhaben für die 
Inventio, jener für das genus bistoricum, dieser für den Be- 
weis. Sie fassen einige auffällige, in einer unendlichen Menge 
von Fällen anwendbare Tonoc zusammen; sie bieten also 
„sedes argumentorum, in quibus (argumenta) latent, ex quibus 
sunt petenda^.^) Und zweitens lassen sich einzelne dieser 
Fragen unter Umständen auch flir eine sachgemässe Dispo- 
sition verwerthen. Welche sind in unserm Thema hervorge- 
treten? — Wie oft, wird überhaupt nach Quid? quomodo? oder 
quis? quid? cur? eingetheilt? Man kann die in den Versen 
liegenden Topen immer gegenwärtig haben, um zu versuchen, 
ob nicht die Natur des Gegenstandes die Anwendung aller 
oder einiger, in dieser oder jener Verbindung gestattet. ") 

So sehr ein detaillirter Plan für alle Themata nicht 



*) Vgl. Rhetorik für Gymnasien von A. J. Hoflfmann, § 27 u. § 47. 

*) Quintilianische Erklärung der loci (V, 10). 

s) Was von ihnen gilt, lässt sich von der Verwertbung der einzel- 
nen TheUe aller actificiösen Schablonen sagen. Cicero: Commutatioui- 
boB et translationibus partium saepe uti necesse est,- cum ipsa res 
artificiosam dispositionem artificiose commutare cogit. Jeder concrete 
Fall bat eben seine eigene Dialektik. In den Mittelclassen können 
sich die ersten selbständigen Disponirversuche der Schüler wohl geradezu 
dieser Krücken zur Beweg^nng bedienen; später müssen sie natürlich 
weggeworfen werden, 

X2* 
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a priori beigebracht werden kann, so giebt es doch einige 
allgemeine Gesetze, die^ wenn sie auch nicht immer die Me- 
ditation zu befrachten nnd zn leiten im Stande sind^ doch als 
Kriterien dien^i können, am die Zolänglichkeit des ohne sie 
Gefimdenen za prüfen. Und entdeckt man darch sie die 
Mängel, so* sieht man am Ende daneben anch wohl das 
Bichtige. 

Diese Gesetze lassen sich darch Reflexion aaf die Lese- 
bnchaafsätze, sie lassen sich aas jedem fertig gestellten 
Uebnngsbeispiel heraaslesen. 

Zunächst dürfte die Hervorhebang des Gesetzes der 
Einheit von Werth sein: Alles was der Aaisatz giebt, moss 
in innerlichem, nothwendigem Zusammenhang mit dem Thema 
stehen. Nichts Fremdartiges darf den Gedankenlanf stören 
and anterbrechen. — Der (Gegenstand gliederte sich freilich 
in der Meditation in T heile; dieselben müssen aber in der 
Arbeit darch ein festes Band anter sich nnd mit dem Ziel und 
Zweck des Granzen verbanden sein: Der Aaisatz muss selbst 
ein Ganzes sein. Aristoteles *) •* ^Aov leyetcu ov %e (iijiiv 
äne^frc fiiQog, i^ (ov XiySTat, oXov g)v<f€c^ xal vd neqtixov 
tä neqci%6(iBva^ S&re ev xt ehai ixelva, XQV ^^ i"^?^ 
avv€(fTdvac ovtmg wäre fievaTc^efiirov rcvog fiiqovg fj 
äg>acQovfiivov Scag>iQ€(fSai xai xcveZtrdai ro ^o^g, 
"O nqoüdv r\ fiij nQOdov firjShv nocet inliriXov^ ovdh 
fioQiov tov oXov eCTcv. Ein solches oXovj aus Theilen 
zusammengesetzt, etwa wie der Organismus aus seinen 
Gliedern, soll auch der Aufsatz werden; er soll ^ij^'o- 
nö^ev (%vxev äQ%e^^at firj^^* onov Mtvxb reXavTav. 
Plato^): Sei nävTa Xoyov wtfneq fcoov avvetndvac C(Sfid xt 
Sxovza avTOV avtov ^ mtne fiijTS äxeg>aXov elvcci fiiJTe änovv^ 
dXXa fiiaa ts Sx^cv xal äxqa^ nqinovT dXXijXocg xai T(p 
oX(p yeyqaixiiiva. Diese Sätze muss man dem Schüler in der 
Zeit, wo er selbständig etwas fertigbringen soll, einschärfen; 
man muss sie ihm aber schon früher mehrfach am Concreten 
yeranschaulicht haben : in der Periode, wo man noch mit ihm zu- 



*) Met. 4 26. Poet. 8. 
2) Phaedrus 264 C. 
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sammen die Arbeiten vorbereitete, aber sclron begann, darch 
reflectirende Bttckblicke auf das, was man erreicht hatte, 
ihn zu freier Bewegung überzuführen. Er wird angesichts 
solcher Forderungen den Mnth nicht haben, einen Wirrwarr 
von ersten Einfällen dem Lehrer zu unterbreiten. 

Was unser Beispiel betrifft, so wird sich zeigen lassen, 
dass das Alles bestimmende Ziel der Abhandlung die völlige 
Erkenntniss der Eigenthümlichkeit des Sophokleischen 
Stückes gegenüber den Choephoren des Aeschylos ist. Ein 
natürlicher Anfang vnrd daher durch den Hinweis auf den 
in beiden Stücken verarbeiteten Sagenstoff gebildet; ich will 
die Verschiedenheit der beiden Bearbeitungen zeigen; ich 
werde daher mit der naheliegenden Vermuthung beginnen, dass 
beidemal dasselbe vorliegt; so stehen sich die Gedanken des 
Anfangs und Endes wie zwei conträre Gegensätze gegen- 
über; der Anfangs- und Endpunkt einer Linie haben zu ein- 
ander auch dieses Yerhältniss. Die Besprechung wird gut 
thun, nun noch die Glieder, die Abschnitte des Weges 
besonders herauszuheben; und für die Niederschrift muss man 
fordern, dass der Schüler durch Absetzung der betreffenden Zei- 
len den Beweis liefere, dass er die Articulationsstellen, 
die Punkte, wo die einzelnen Glieder ineinandergreifen, richtig 
erkannt hat. 

Die Divisionen und Partitionen der Inventio, das 
Studium des betreffenden Materials, Erinnerungen an 
Kenntnisse und Erfahrungen, kurz die gesammte Medita- 
tion bringt eine Reihe von Gedanken heraus, die für den 
Anfsazt verwerthbar scheinen; man räth dem Schüler, Alles 
sorgfältig zu notiren, in eine Uebersichtzu bringen und nun zu 
prüfen, wie weit jedes brauchbar ist. Cicero: Multa occurrunt, 
qaae in dicendo profutura videantur; eorum partim ita Uvia 
sunt, ut contemnenda sint; partim etiam si quid habent ad- 
jumenUj sunt nonnunquam ejus modi, ut insit in iis aliquid 
vitii neque tanti sit illud quod prodesse videatur, ut cum ali- 
quo malo conjungatur (de Or. II, 76. 308). 

Es muss gesichtet werden. Unpassende Wiederholun- 
gen, breite Ausführungen des Unwichtigen müssen beseitigt 
werden. Das Maass der Wichtigkeit bestimmt sich nach dem 



Zweck des Granzen. Nichts nützlicher, »Is dies dem Schüler 
immra wieder einzuprägen: daae er nicht dranf los schreiben 
darT, sondern dass er ans dem thematiecben Wort genau her- 
auBscbälen mnes, was die eigentliche Aufgabe ist. Er 
mnss sich fragen: Was soll ich eigentlich? soll ich erzählen, 
beschreiben, beweisen. Was soll ich beweisen? Was ist 
veluf cardo, in quo tota, causa versatnr? ') Ermuas ein Ziel 
vor Augen haben and diesem muss er, ohne nach rechts und 
links abzuirren, stetig zusteuern. Der Lehrer wird Schritt fUr 
Schritt zeigen, wie io der oben skizzirten Arbeit das Ziel die 
ganze Bewegung der Gedanken lenkte. 

Der Aufsatz mnse sich von Satz zu Sats diesem Ziele 
nähern; er moss nach deui Princip der Entwickelang, 
des Fortschritts, der Steigerung organisirt sein. Das ist 
nach Quintilian die potentissima , quaeque vere dicitur oeco- 
Domica totius causae dispositio. In unserer Arbeit wird ge- 
zeigt, wie sich zuerst die Bedenken gegen die Sopbokleisehe 
Namcngebung aufthUrmen, wie dann dies nnd jenes wieder 
abgebröckelt wird, das Gebäude wird ganz eingerissen 
(ävaffxevij); an derselben Stelle wird ein neues aufgeftihrt 
(xarcco'xei'ij) ; es baut sich immer höher; Ton der Spitze 
blicken wir noch einmal auf die unten liegenden Trfimmer 
unserer alten Zweifel; wir zweifeln nicht mehr. Vgl. S. 172.^ 

Und die Anordnung muss eingehalten werden, welche 
den Erwartungen, der Fassungs- und Empfindungsföhigkeit 
eines vemtlnftigen und gebildeten Lesers entspricht, der sich 
Über den Gegenstand orientiren machte. Der Schiller muss 
etwa so, wie es bei einem Briefe sich von selbst ergiebt, immer- 
während den Gedanken im Auge haben, dass einem Ver- 
ständniss suchenden Leser Aufklärung tlber ein Dankelea, Un- 
bekanntes , Streitiges zn geben sei. Nicht eher muss er 
von einem Punkte abgehen , als bis angenommen werden darf, 
^ " ele des Lesers tUe hinlängliche Klarheit 



Dp. rh. 337. 

aen alle hier beapTOcbenen Gesetze auch bei der 

■alten werden. 
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und Wichtigkeit erlangt hat; nicht breiter darf er ihn aus- 
fahren, als Hoffnung ist, Wirkung zu thun. 

Manches ist für den Schreibenden klar; für den Leser 
aber ist es nicht flüssig und durchsichtig genug; es muss eine 
ExplicationO hinzugefügt werden. Welchen Eindruck es 
auf einen Hörer und Leser hervorbringt, wenn die Gedanken 
nur eben hingeworfen werden und hastig von Einem zum 
Andern gejagt wird, beschreibt sehr schön Cic. de orat. I, 34. 
Cotta bemerkt nach dem explicationslosen Vortrag des Grassus 
über die dem künftigen Redner nöthigen Vorstudien: Tantus 
cursus verborum ftiit et sie volavit oratio, ut ejus vim et 
incitationem adspexerim, yestigia ingressumque vix viderim. 
Man sah den Läufer vorbeieilen ; kaum gewahrte man, wie er 
die Füsse auf den Boden setzte; schon war er am Ziel; man 
hatte nicht begriffen, wie er es gemacht hatte. — Grassus 
hatte in seiner Rede den Vergleich mit den Schmuckgegen- 
ständen eines reichen Hauses gebraucht. Daran anknüpfend 
bemerkt Gotta: In oratione Grassi diritias atque omamenta 
ejus ingenii per quaedam involucra atque integumenta per- 
spexi; sed ea contemplari cum cuperem, yix adspiciendi po- 
testas fuit. Man bittet, ut Grassus haec, gtiae coarctuvit et 
peranguste refersit in oratione sua dilcUet atqtie explicet, — Wo 
ist im obigen Beispiel über die Sophokleische Tragödie Ex- 
plication angewandt? Der Punkt bleibt bei der Leetüre 
des rhetorischen Lesebuches im Auge. 

Mit der nachträglichen Explication ist die Vorbereitung 
des Gedankens verwandt; sie ist gleichsam nur die voraus- 
geschickte Erläuterung: nicht wird erst der Gegenstand hin- 
gestellt und dann lässt man das Licht darauf fallen, sondern 
das Object wird gleich an die wohl präparirte, beleuchtete 
Stelle gerückt. Nachweis an dem zu Grunde liegenden Bei- 
spiel ! ^) 



*) Vgl. Hoffmann, Rhetorik, § 48, 8. Quint. VllI, 4. 1 ff. Ariatot. 
Top. Vin, 1. 

*) Das Unerwartetste lässt sich dnrch eine geschickte nQoSioQ&Müt^i 
so einiühren, dass es anstossfrei in das Gemüth des Lesers übertritt. 
Die antiken Redner bieten jedem einigermassen belesenen Lehrer ver- 
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Besondere Aufmerksamkeit ist den Uebergängen zu- 
zuwenden. Sie stehen an der Articalationsstelle; ein 
Absatz wird sie markiren. Aact. ad Her. IV, 26.: Transitio 
Yoeator, qaae eum ostendit breviter quid dictum sit, proponit 
item brevi, quid sequatur, hoc modo: mea in ütum heneficia 
cognostis; nunc quomodo üte mihi graliam rettulerit, accipite. 
y,Eann nun Orestes weder für die Hauptperson noch 
für den Helden des Stückes gehalten werden, so fragt sich, 
ob wir nicht doch vielleicht in beiden Beziehungen die Elek- 
tra an seine Stelle setzen können". Cic. De imp. Cn. P.: 
Causa quae sit videtis; nunc quid agendum sit considerate. 
Quoniam de genere belli dixi, nunc de magnitudine pauca 
dicam. Es wird sich leicht deutlich machen lassen, dass es 
Weise des ausgeführten Uebergangs ist, die Gegensätze, 
welche die zusammenstossenden Theile beherrschen, ausdrück- 
lich zu confrontiren.^) Daran ist die Lehre zu knüpfen, dass 
die gleichgeordneten Theile sich auf gegensätzliche Kategorien 
bringen lassen müssen (conträr oder contradiktorisch?). 
Aufzeigung solcher Kategorien in dem Ausgangsbeispiel, in dem 
jedesmaligen Lesestück. 

Was erfordert nun aber näher das Gesetz des Fort- 
schritts, das Bedürfniss und die Erwartung des 
Lesers? Sind nicht gewisse Verfahrungsweisen für die ein- 
zelnen Klassen von Themen von vornherein geboten? Man 
kann es dem Schüler nicht verdenken, dass er immer wieder 
sehnsuchtsvoll so fragt. Und es wäre ja auch wirklich an- 
genehm, wenn es solche bestimmten Kichtungen und festen 
Methoden für die einzelnen Aufsatzklassen gäbe, Regeln, 
die man sich einmal einprägte und für alle ähnlichen 



werthbare Beispiele. Siehe z. B. Cic. in Pis. 14 forsitan hoc qnod die- 
turus Bum, mirabile auditn esse videatar, sed certe id dicam quod sentio; 
vgl. Dem. 3, 10. 18, 199; 256. Das rhetorische Lesebuch wird nicht im 
Stich lassen dürfen. 

') Im Uebrigen wird es gerathen sein, nach der Weisung des Cicero 
zu verfahren (de Orat. II, 41. 177): interpancta argumentorum plerum- 
que occnlas, ne quis ea numerare possit, ut re distinguantur, verbis 
eonfusa (ans einem Gnss) esse videantur. 



- /• 



185 

Fälle parat hätte. Aber leider, so wird man dem Schüler ge- 
stehen, hat der Geist so bequemes Handwerkszeug nicht. 

Nicht immer z. B. wird die Abhandlung eine gerade Linie 
einhalten können, sondern der Lauf der Linien, welche der 
sich bewegende Gedanke beschreibt, wird — man' muss es 
wiederholen — schlechterdings nur von der jedesmaligen Ab- 
sicht der Arbeit und den inneren Verhältnissen der 
Sache abhängen. Auch unser Beispiel muss es zeigen. — Es 
mag unter Umständen wohl sogar nöthig werden, dass man 
angesichts des Zieles um der Grtlndlichkeit und Wahrheit 
willen noch einmal zu neuen Ansätzen zurückbiegt. Die 
Lösung einer Schwierigkeit, von der man ausging, schien 
erreicht; plötzlich tauchen neue Widersprüche auf; die gerad- 
linige Bewegung in die Höhe beginnt an vielleicht ganz ent- 
fernter Stelle von Neuem. 

Und mag selbst die Reihenfolge der Hauptgedanken 
den geradlinigen Fortgang bis zu einem gewissen Ziele deut- 
lich darstellen, so wird, wenn man die Bewegung durch die 
einzelnen Sätze verfolgt, dieselbe sich schwerlich durch 
eine gerade Linie symbolisch :darstellen lassen. Jeder Ab- 
schnitt bedarf gewisser prodiorthetischer , überleitender, expli- 
zirender Zusätze, die vielfach eine rückläufige oder aus- 
biegende oder im Kreise sich drehende Gedankenbe- 
wegung ausmachen. Nachweis am Beispiel. 

Man sollte glauben, bei historischen Berichten müsste 
doch die chronologische Abfolge die angemessenste Aus- 
führung des hier verhandelten Gesetzes sein: man entwickelt 
etwa auf Grund der vorhandenen Umstände die Ereignisse und 
Handlungen aus ihren hervorbringenden Ursachen. Indessen 
wie oft durchbricht der innere, causale Zusammenhang der 
Ereignisse die chronologische Folge! Nicht immer wird die 
bisherige Bichtung der Entwickelung in der unmittelbar fol- 
genden Zeit fortgesetzt; nicht immer ist der Anfang zu einer 
nach einer bestimmten Seite weitergehenden Bewegung in der 
nächsten Zeit vorher zu suchen. Man wird Abschnitte bil- 
den, aber man kann offenbar nicht eine Reihe von Erschei- 
nungen einfach nach der Zeitfolge quer durchschneiden; man 
wUrde allzu oft das, was innerlich zusammengehört, trennen. 
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denn die aufeinanderfolgenden Bntwickelnngsreihen sehieben 
sich häufig so ineinander, dass das Neue schon beginnt, sich 
zu einer selbständigen Gestalt herauszuarbeiten, ehe noch das 
Alte gänzlich abgestorben ist. Und häufig wird die in der 
Zeit yerlaufeude Sache auch übersichtlicher, für den 
Leser bequemer zu begreifen» wenn man sich nicht an 
die chronologische Ordnung bindet: man scheidet vielleicht eine 
Haupthandlung von Nebenhandlungen; erstere führt 
man bis zu dem Punkte, wo die Nebenhandlung einmündet; 
nun holt man kurz den bisherigen Verlauf nach. Die erfor- 
derlichen Beschreibungen müssen eingeflochten werden; 
man steht in der Zeit stille. 

Fertige, zu allseitiger Verwerth ung brauchbare Schablonen 
giebt es auch für die Anordnung von Argumenten nicht« 
Quintilian ') : Quaesitum est, potentissima argumenta primo- 
ne ponenda sint loco, ut occupent animos an mmmo, ut inde 
dimittant an partita primo summoque. Quae prout Toiio 
causae mjuaque postulabit, ordinabuntur , uno ut ego censeo 
excepto, ne a potentissimis ad levissima decreacat or<Uio, 
Ja, bei demselben Gegenstand ist, je nachdem, was man er 
reichen will. Verschiedenes gleich sehr möglich: Cujus rei ut 
cetera exempla praeteream, DemosOienea quoque atque Aesddnes 
possunt esse documento, in jitdicio Ctesiphontis diversum secidi 
ordinem: quum accusator a jure, quo videbatur potentior, coe- 
perit, patronus omnia vel paene omnia ante jus posuerit, quibus 
judicem quaestioni legum praepararet. Aliiui enim alU docere 
prius eocpediU 

Im Ganzen ist Auffing und Ende einer fortschreitenden 
Bewegung durch Gegensätze bestimmbar; in dem zu Grunde 
liegenden Aufsatz sind mehrere Beispiele; sie sind leicht 
zu erkennen. 

Allgemeine Gesetze schliessen sich daran. 

Man wird es besonders sagen und an vielen concreten 
Fällen veranschaulichen müssen, dass den Schlüssen die 
Praemissen, dem Abgeleiteten das Prinzipielle und 
Constitutive, der Xvci^q die ttXoxtj vorangehe, dass, ehe 



') V, 12. 14. vn, 1. 2. 
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man eine Ansicht, z.B. die Kritik einer Sache vorträgt, 
diese selbst, der Thatbestand dem Leser gezeigt und be- 
stimmt werden muss; dass wir uns vom Naheliegenden 
zum Entfernteren, vom Bekannten zum Neuen, vom 
Leichten zum Schweren, vom Namen zur Sache, von 
der Oberfläche in die Tiefe, vom Schein zum Sein zu 
wenden pflegen; dass wir von den Anlagen zu ihrer Ent- 
wickelung übergehen, von dem Berechtigten zu seiner 
Ausartung; dass wir mit Tasten, Suchen anfangen, dass 
feste Ergebnisse das Ziel sind; dass wir, nachdem vieles 
Einzelne behandelt ist, zuletzt zusammenfassen und 
recapituliren. *) 

Andere Gegensätze sind nach dem jedesmaligen Zweck 
zu variiren. Wir gehen so oft vom Unbedeutenden, 
Kleinen zum Wichtigen und Grossen, vom Engeren 
in's Weite, vom Aeusseren in's Innere, vom Dunkeln 
zum Klaren, vom Unbestimmten zum Bestimmten — wie 
umgekehrt. Synthetische und analytische Methode 
wechseln fortwährend. Einmal verschaffen wir uns erst 
sichere Grundlagen und gehen dann zum Zweifelhaften; 
dann gehen wir auch wieder vom Zweifel zur Sicherheit. 
Das Positive oder Negative, das Falsche oder Wahre 
kann zuerst genommen werden. Wir gehen von Wider- 
legung zu Beweis; wir steigen aber auch, nachdem das 
Richtige bewiesen ist, zur Abwehr der Einwände. — 

Und gleichwohl trotz aller Buntheit der Formen wird es 
vielfach möglich sein, von dem besondern Gange, den 
eine Arbeit eingehalten, in einem daran gelegten ähnlichen 
Aufsatz unmittelbar einen Gewinn zu ziehen. Hierin liegt 
ein neues Moment für die Erspriesslichkeit eines propä- 
deutisch-rhetorischen Schullesebuchs. Ich denke : man wird es 
ohne Weiteres iLberblicken , wie weit in's Besondere hinein 



^) Gic. de Inv. I, 52. 98: avaxtqDaJtatoxn?, per quam disperse et 
diffuse dicta unum in locum cogantur et reminisceDdi causa (auch zu 
compacterer Wirkung) unum sub adspectum subjiciuntur. 

*) Vgl. Plato Gorgias 474 D. flf. Cic de erat III, 7 ff. oder 
45, 178 ff., Gate major. 
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der Aufsatz ttber die Elektra und die daran gereihten Re- 
flexionen in folgenden zwei Bearbeitungen direkt verwerthet 
sind. 

1. Thema: Hat Otfried Müller Recht, wenn er 
behauptet, dass die Handlung in Sophokles' Anti- 
gone sich eigentlich nicht um die Antigone, sondern 
um Kreon drehe? 

Schema des Gedankengangs : I. Otfried Müllers Ansicht. 
Gründe derselben: 1) Antigone tritt in der Mitte des Stückes 
ab. 2) An Kreon tritt jedes Moment der Handlung heran. 
3) Er beschäftigt uns bis zuletzt. 

Ergebniss: Müller scheint Recht zu haben. 

II. Bedenken gegen seine Annahme: 1) Würde dann 
der Dichter das Stück wohl Antigone genannt haben? 
2) Antigone ist die Rolle des Protagonisten. 3) Antigones 
Charakter ist mit viel grösserer Liebe behandelt, erweckt mehr 
Sympathie. Der beschränkte eigenwillige, niedrig misstraui- 
sehe Kreon hebt sich im zweiten Theil nur gerade so viel, um 
das Interesse hervorzurufen, welches die nöthige Unterlage für 
das Mitleid ist, das er am Ende erwecken soll. 

Ergebniss: Die Müllersche Ansicht ist zweifelhaft. Ist 
vielleicht Antigone die Heldin, Kreon die Hauptperson? Vgl. 
Anm. zu S. 175. 

III. Der Einwand, der sich gegen die Annahme 9 dass 
Antigone Heldin und Hauptperson ist, erhob, lässt sich be- 
seitigen: Was an Antigones Standpunkt Beschränktheit, Irr- 
thum und Uebertreibung war, ist durch ihren Tod abgethan. 
Es erhebt sich triumpbirend die Idee, welche sie vertrat, in 
verklärter Gestalt. Der Schauspieler, welcher ihre Rolle spielte, 
tritt als Teiresias auf. Bis zuletzt haftet das Interesse an 
ihrer That und ihrem Schicksal. 

2. Thema: Sollen [wir uns wie Horaz mehrfach 
empfiehlt mit einem mittleren Lebensloose be- 
scheiden? 

I. Die Ansicht des Hraz. Sammlung der belegen- 
den Stellen. Allerdings spricht dafür Manches. Aufzäh- 
lung der Vortheile 1) äussere (Sicherheit gegen jähen Schick" 
salswechsel ; gegen die invidia der Menschen und ihre Ausbrüche' 
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2) innere (positiv: Gemttthsruhe; und; es fehlen grosse 
moralische Versuchungen, es fehlen die Aufregungen des 
Ehrgeizes, der Geldgier). 

II. Den y ortheilen stehen folgende Nachtheile und 
Gefahren gegenüber: im engen Kreis verengert sich der 
Sinn. Quietismus, Philisterei, Verweichlichung. Es fehlt die 
Begeisterung. 

in. Die Selbstbescheidung gewährt doch keine Garantie 
fttr die Vermeidung der von Schicksal und Menschen zu be- 
fürchtenden Schläge. Es kann der Friedlichste nicht ruhig 
bleiben, wenn es dem bösen Nachbar nicht gefällt (Sokrates^ 
Reuchlin u. s. w.). Und ist dann keine Widerstandskraft; vor- 
handen, so ist auch das aussäe Unglück noch grösser. Die 
Kräfte können nur im muthigen Bingen gestärkt werden. — 

Was die Einleitung anbetrifft, so geht es den meisten 
Schülern ähnlich wie dem Lehrer des Tacitus, Julius Secundus. 
Als er noch Schüler war, musste er traurig seinem Onkel 
Julius Florus gestehen, tertium jam diem esse, quod omni 
labore materiae ad scribendum destinatae non invenerit exor- 
dium. Und doch: in den meisten Fällen ist gar keine Ein- 
leitung nöthig. Was fehlt, wenn ich in der Charakteristik 
des homerischen Diomedes gleich so einsetze: Folgendes er- 
fahren wir aus Homer vom Diomedes. Er war der Sohn 
des Tydeus. Dieser war aus Aetolien nach Argos gekommen 
und hatte eine Tochter des Adrast geheirathet? — Dass es sich 
80 verhält y kann man den Schülern, die an sinnlos weit- 
schweifigen Einleitungen viel Zeit und Kraft unnütz verschleu- 
dern (vgl. S. 149), nicht oft genug zum Trost, zur Erleichte- 
terung und inneren Klärung sagen. 

Ein ander Mal ist die kurze Bezeichnung dessen genügend, 
was man vorhat: ^o ävayxacoTaTOv Sqyov tov nqooLfxCov 
xal XScov TOVTO SrihSaat ti 1(5% i xb riXog ov ivexa 
oldyog, Z.B.: Ich habe die Absicht, die Frage zu beant- 
worten, welche Aenderung in der Lage der Dinge man bei 
dem Uebergang von der ersten zur zweiten Olynthischen Rede 
des Demosthenes anzunehmen hat. — Ueberhanpt drängen nur 
zwei Motive zu einer ausgefahrteren Einleitung. Entweder die 
Behandlung der Sache macht Erörterungen über vorbereitende. 
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Grund legende Vorfragen and Voranssetzangen nöthig. 
Oder das Bedtlrfiiiss des Lesers erheischt es, dass er zn 
dem fremdartigen Gegenstand auf eine bequeme und 
Interesse erweckende Weise erst herangeflihrt werde: Der 
Gegenstand liegt zn weit ab, mn aas einem Zustand mittlerer 
Bildnngsinteressen auf leichte Weise den Sprang zu machen. 

Sachliche Voraussetzungen enthält der Wortlaut und Sinn 
des Themas vielfach; vielfach, meine ich, ist das Thema gar 
nicht verständlich, wenn man nicht einen oder mehrere Gedanken 
voraufschickt, aus denen es gewissermassen erst herauswächst. 
Die Meditation wird durch eine Art analytischen Verfahrens 
diese Unterlagen des eigentlichen Themas aussondern müssen. 
Wenn ich die Frage stelle: Weshalb hatte der Graf Gaylus 
Recht» die Episode vom Thersites aus der Reihe seiner home- 
riselien Gemälde fortzulassen? so wird die Analyse des The- 
mas eine ganze Reihe von Sätzen erst aneinander reihen 
müssen, ehe das Thema auch nur verständlich ist. 
Schliesslich kommt eine Einleitung heraus, die etwa so var« 
läuft: Lessing sucht bekanntlieh im Laokoon das eigenthüm- 
liehe Wesen der Poesie und Malerei zu ergründen. Er nimmt 
dabei bedeutende Schriften der Zeit, die diesen Gegenstand 
berühren, zum Ausgangspunkt für dialektisch-kritische Erörte> 
ruDgen, welche allmählich die richtigen Erkenntnisse hervor- 
treiben. Eine der zu Grunde gelegten Schriften ist die des 
Grafen Caylus — , in welcher der Vorschlag gemacht wird — . 
Weggelassen wird — . Lessing billigt es. Es ist die Aufgabe 
der folgenden Zeilen — . Wie verhält es sich doch bei Homer 
mit diesem Thersites? Auch diese Vergegenwärtigung des 
homerischen Sachverhalts gehört mit zur Einleitung, eben- 
sogut wie die 7iarratio der Alten vor der argumentatt0, wie 
bei Aufsätzen, die ein Problem zu lösen beabsichtigen, die 
Einführung und Verflechtung der Aporie mit zur 
Einleitung gehört. 

Auch gewisse, für die folgende Beweisführuag nöthige 
Begriffsbestimmungen gehören einer Einleitang an, die 
durch die inneren Bedürfnisse der Sache hervorgetrieben ist: 
Sokrates' Rede über den iqoDg in Piatos Phaedrus zeigt sich 
gerade darin methodischer als die des Lysias, dass er (OQi(fato 
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EQüora aQXOfJievog tov Xoyov xot Ttgog tovro ^Jij crwraja- 
fievog ndvia tov vareQov Xoyov Steneqdvaro, 

Was es für Schüler heisst, den Bedürfnissen des Lesers 
genügen, wird man am besten an wirklich dm-chgearbei- 
teten Einleitungen zu Schüleraufsätzen besprechen können. 
Z. B. Thema: Max Piccolomini. Es ist bekannt, welch 
eigenthümliches Verhältniss Schiller zu dem Helden seiner 
Tragödie Wallenstein hatte : während der ganzen dichterischen 
Arbeit stand er ihm mit einer gewissen Kälte gegenüber 
(Explication); und auch die andern Personen aus dem Pilse- 
ner Kriegslager konnten des Dichters Herzens theilnahme nicht 
gewinnen; nirgends ein Karl Moor, ein Marquis Posa oder 
eine Maria Stuart und Jungfrau von Orleans. Da schuf er 
für seine innersten Gemüthsbedürfnisse mitten in die grossen 
historischen Verhältnisse hinein die Nebentragödie Max — 
Thekla. Für den jungen Piccolomini ist er nun mit mehr 
als bloss künstlerischer Wärme interessirt, für ihn hat er 
eine menschliche Neigung. In seinen Charakter sich 
vertiefen, heisst Schiller selber näher rücken. Es 
ist die Aufgabe der folgenden Zeilen. — 

Thema: Wie kommt der Shakespearesche Brutus 
dazu, an der Verschwörung gegen Cäsar Theil zu 
nehmen? Wenn sonst Männer sich in politische Verschwö- 
rungen gegen einen Machthaber verwickeln, so pflegen sie 
von persönlichem Hass getrieben' zu sein; sie finden 
sich etwa zurückgesetzt; sittliche Bedenken stören sie 
nicht; ihr Temperament ist heftig und leidenschaftlich. 
Nichts von alle dem trifift: bei dem Shakespeareschen Brutus 
zu. Es muss interessant sein, die eigenthümlichen Mo- 
tive dieses Menschen kennen zu lernen. 

Thema: Warum will Brutus nicht zugeben, dass 
sich die Verschworenen durch einen Eid verbinden? 
In Shakespeares Stück schwören die Verschworenen nicht, 
obwohl sie danach heissen; es wird nicht etwa bloss ver- 
gessen; nein Brutus lehnt in ausführlicher Rede den Eid ab. 
Wir hören mit Erstaunen, wie der ernste Brutus gering- 
schätzig, ja verächtlich vom Eide redet. Die Sache scheint 
eingehenderer Betrachtung werth« 
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Es rnnsB an solchen Beispielen Yerständniss für die ein- 
fachsten und bedeutsamsten Vorschriften der Alten ge- 
wonnen werden. Lassen wir nur Cicero sprechen ^): Connexum 
ita sit principinm consequenti orationi, ut non tanquam citha- 
roedi prooemium afficbimi cUiquod, sed cohaerens cum omni 
corpore m^embrum esse videatur. Et oUgräMm, monent Graeci 
ut principio faciamus judicem et docüem; animus auditoris 
constituüur ad audiendum. Fostremum soleo cogitare, quo utar 
exordio. Nam si quando id primum volui, nulluni mihi occurrit 
nisi aut exile aut nugalorium aut vulgare aut commune. Tota 
causa pertentaia atque perspecta, locis omnibus invenüa atque 
insiructü considerandum est, quo principio sit utendum. — 
Nee est dubium, quin exordium dicendi vehemenB et pugnax 
non saepe esse debeat. Tantum impelli primo judicem levi- 
ter (oportet), et jam inclinato reliqua inoumbat oratio. 

Die Lehren vom Schluss werden gleichfalls aus dem 
concreten Lese- und Aufsatz-Beispiel gewonnen, nachdem früher 
oftmals ohne Reflexion Aufsätze an des Lehrers Hand zum 
Schluss gebracht worden sind. — 

Wie weit die theoretischen Belehrungen wirklich in das 
Besitzthum der Schüler übergegangen sind, wie weit sie Frucht 
gebracht haben, zeigt jeder Aufsatz, den sie abgeben. Was 
ihnen noch fehlt, bemerkt der Lehrer bei der Gorrektur. 
Alte Lehren, gegen die gefehlt ist, werden von Neuem ein- 
geschärft; neue Unterweisungen schliessen sich an. ^) 

Es wird die stilistisch-rhetorische Ausbildung erreicht, wie 
es die Alten wussten^ imitatione, arte, exercitatione. Zu 



*) Vgl. die Hauptstellen: Cicero, de Orat. II, 78 ff. Quint. 17, 1. 

') Eine besondere Aufmerksamkeit ist hier den „Absätzen'' za 
widmen; sie sollen ja die „Articulationsstelle" bezeichnen; hier 
soll in den „Uebergängen" Gegensatz auf Gegensatz stossen, 
so wie die einzelnen Gedankengrnppen dadurch sich sondern. Hier 
treten Fehler der Anordnung und des Denkens am greifbarsten 
heraus. Eben liegt vor mir eine interessante Stelle dieser Art folgen- 
den Wortlauts: Eben so wenig wie der Apotheker (in Goethes 
Hermann und Dorothea) ein unparteiischer Richter über die Vor- 
züge und Nachtheile des Alten und Neuen, ist er im Stande, 
die Beweggründe der Menschen zu durchschauen. 
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Gnmde liegt die LectUre nnd Verarbeitung deutscher prosai- 
scher Maateretäcke, die in ßtufenmäseiger Folge ihren Stoffen 
nach dem sonstigen Clesichtskreis der jcdeBmaligen Klasse 
naheliegen, die sich der Form nach iür diejenigen üebun- 
gen, welche den einzelnen Standpunkten zufallen, zu Vorbil- 
dern, sowie fllr die betreffenden rhetorischen Belehrun- 
gen zn Unterlagen eignen. Diese Mnaterstttcke sind 
enthalten in einem SchnlleBebnch. 

Es zerfällt in zwei Haupttheile, eins hat hervorragend 
stilistische, das zweite logisch -rhetorische Zwecke. 
Das erste ist für die Klassen bis Ober-Tertia-, das andere für 
die oberen Klassen bestimmt. 

Beim Uebergang nach Sekunda ist ein Einschnitt, der 
sich auch sonst markirt. Von der lateinischen Grammatik 
fällt in das Unter - Gymnasium die Formenlehre und ein 
Abrise der Syntax, der sich an die für das Schriftsteller- 
rerständniss unumgänglichsten ßegeln hält. Die systemati- 
sche Ansfüllung der gebliebenen Lücken fällt dem Ober- 
Gymnasium zu. Man wechselt wohl gar die Grammatik. Im 
Griechischen liegt in dem Obergymnasium die Syntax und die 
homerische Formenlehre: mit der letzteren ein erster Versuch 
sprachvergleichender und historischer Betrachtung. Das Unter- 
Gymnasium absolvirt das Allernothdürftigste der schul- 
mässigen Geschieht«; das Ober - Gymnasium nimmt dieselben 
Gegenstände in wissenschaftlicherer Weise wieder auf. 

Ich benatze nnd steigere nur einen vorhandenen 
Gegensatz, wenn ich den Klassen bis Ober - TerÜa stilisti- 
sche, den oberen rhetorische Aufgaben vindicire. 
Die Aufsätze sollen erst in Quarta beginnen. 
In Sexta und Quinta wird man es mit Dictaten zu 
thun haben, die die Begeln der Orthographie und Inter- 
pnuctioD festzumachen streben. LesestUcke wird man 
natürlich auch vornehmen, schon damit der Schüler allmählich 
Überhaupt vernünftig lesen lerne; damit er lerne, ubi suspen- 
dere spiritum debeat, quo loco distinguere, ubi claudatnr sen- 
SUB, DQde incipiat, quando attoUenda vel summittenda sit vos, 
quid quoque flexu quid lenliue celerins concitatins lenius 
dieendum. Der Lehrer liest vor, der Schüler nach. Man 

13 
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moss darüber nicht yerdriesBÜch werden. Macht man mit 
diesen Uebungen nicht Ernst, so kann man sich freilich nicht 
wundem, wenn die Primaner, wenn Erwachsene nicht lesen 
können. Das Gelesene wird mtlndlich nacherzählt. Sonst mag 
man noch für direkt stilistische Zwecke Uebersetzungen 
kleiner lateinischer Fabelnimd Geschichtchenmachenlassen; 
Orthographie und Interpunktion finden auch hier ihre Berück- 
sichtigung. Die Anfertigung deutscher Aufsätze ist den Schü- 
lern der Sexta und Quinta noch nicht zuzumuthen. ^) 

In Quarta beginnen die „Aufsätze"; wie es scheint, ein 
stolzer Schritt. * Nicht so stolz, wenn man näher erwägt, was 
gemeint ist. Nichts weiter wird verlangt, als dass der Schüler 
eine Geschichte, nachdem er sie hin anglich verstanden hat, 
in der Classe mündlich wieder erzählt, wie in Quinta; der 
Lehrer corrigirt das Verfehlte; er erzählt auch wohl selbst noch 
einmal in andern Wendungen; die Interpunktion wird münd- 
lich eingeschaltet; die Wiedererzählung geschieht zunächst so 
oft, bis sich die Geschichte fast zu einer festen Form cry- 
stallisirt hat. Dann schreibt sie der Schüler nieder, 
zunächst unter der Leitung des Lehrers, in der Classe selbst. 
Es muss auf die äusserste Accuratesse gehalten werden. Am 
Ende des Quartanercursus ist der Schüler wohl so weit, dass 
er eine kurze Geschichte, nachdem sie nur einigemal wieder- 
erzählt ist, auch zu Hause aufschreiben kann. Liegt sie im 
Brouillon vor, muss sie erst noch eiiumal von dem Lehrer 
revidirt werden. Durch nichts wird im deutschen Unterricht 
so viel gesündigt, als durch Ueberstürzung, als dadurch, dass 
man zu schnell weiter will. Da hapert's denn in Prima noch 
am Einfachsten. In Quarta sollte man sich dabei begnügen, 
nur reproduciren zu lassen, nur kleine Geschichtchen. 

In Tertia wird auch nichts weiter verlangt, als Bepro- 
duction. Die Geschichten können etwas complicirter, 
länger werden. Man erzählt vielleicht alhnählich nur ein- 
mal und sieht, wie es wird. Man lässt längere Geschichten 
verkürzen, in Uebersichten zusammenfassen, die wesent- 
lichen Punkte; die Hauptsachen herausschälen. Man ver- 



*) CircuL-Verf. des preuss. Ünterriohts-Minist. v. 13. Dec. 1862. 
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sacht 68, SelbsterlebteB erzählen zu lassen; gnt wird 
es dann sein, wenn der Lehrer dabei war, damit er die 
das Schreiben vorbereitende Besprechang mit Nntzen lei- 
ten, damit er das Verhältniss des Wortes znr Thatsacfae 
i-ichtig beurtheilen kann. Kleine Beschreibungen, Schil- 
derungen werden dazu kommen. Auch hier muss der 
Schüler, wenigstens zunäcbst nicht, sich selbst überUssen sein. 

Der Lehrer mnss schon die Beobachtu"™ ''"= ■' *~ii"" 

den Gegenstandes lenken und schärfen 
der Schüler den Spaziergang aus der F 
Buchenwald an einem heiasen Sob 
Wasserfahrt zu schildern wiesen, wem 
nnd mitfuhr und bei der Präparation 
berichtenden Vortrag der besseren Schuh 
Erinnerung anzufrischen und zu ergänzei 
eine Winterlandscbaft, eine Waldi 
hof vor Abgang des Zuges beschreibt 
seine Tertia hinansgeleiten , schon dran 
jenes auümerksam machen, die Augen Ö 
terialien sammeln, um sie dann in der C 
Verwerthung zu fuhren. — Lehrer on 
gern sehen, wenn das Lesebuch Beschre 
rnngen ähnlicher Gegenstände bietet, di 
Ordnung nnd Spracbweise als Vorbild ge 
geradezu selbst reproducirt werden kCnne 
man auch schriftliche Uebersetzuugen für i 
nicht Terscbmähen. — Man verfalle ab 
denSchtllem „freie Arbeiten" zu verl 
nicht — in zusammenbängenden Anfsä 
— reflectiren, argumentiren; das 
beides noch nicht aus den von Ph. Wackt 
bezeichneten Gründen. Den Vers quis? 
anxiliis? cur? quomodo?, quando v 
angegebenen Weise benutzen können. 

Mit Seconda treten wir in die rei 
mentireode Periode; ein Hauptgewichl 
reitang, Auffindung, Zosammenstellnng 
logisch-rhetorischen Gesetze, die i 
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positio verwerthbar sind. Die Arbeiten der Schüler wachsen 
allmählich zu immer grösserer Selbständigkeit heran; am 
Ende sollen sie befähigt sein, eigne Gedanken spraehricbtig 
und wohlgeordnet vorzutragen. Stilistische Uebungen sind 
nicht zu vernachlässigen; d. h. man soll Uebersetzungen, blosse 
Referate und Reproductionen^ Entwickelungen über Allbe- 
kanntes und Selbstverständliches nicht verschmähen^ um die 
formale Darstellungsfähigkeit; den Sinn für geschmackvolle 
Wortwahl, übersichtlichen Periodenbau, geschmeidige Satzver- 
bindung noch weiter zu entwickeln: man repetirt ja auch sonst 
die früheren Klassenpensa nnd lässt das auf niederen Stufen 
Errungene nicht wieder untersinken. — 

Jeder Klasse fäUt vrieder dem Stoffe nach das zu, was 
mit dem sonstigen Unterricht in Zusammenhang steht; das 
Lesebuch berücksichtigt das CSlassenpensum; die mündlichen 
Berichte, wie die Aufsätze halten sidi gleidifiJls daran (vgl. 
übrigens Cap. 17X Dabei muss mindestens von Obersecunda 
ab auf die hinlängliche Verarbeitimg der lateinischen Frosa- 
lektüre dureh lateinische Rede- und Sehrabefibimgen gerech- 
net werden kennen« so dass die deutschoi Lese-, Sprech- und 
Sehreibeaufgaben mehr a«f die übrigen Objecte Rüd^cht 
nebme» dürfen. 

In formaler BeiieliiDig findet niliilidi die Yeräieilung 
naeh den Graden der Schwierigkeit nnd Freiheit statt 
Wa$ die AnMise anbetrilt so wetdcn die mtem Stnf en den 
Vebet$;ui^ «nd die Voiberdtsi^ n den sdbstäiidigen Pio- 
dveiiiMieii d<e$ kiiteft JUkies asstreben misseii; ab» es 
wlrde «a$e$«^biekl md sdiidliek mn. iroDlr mam in nnnihi- 
;^(r Bewei^rlii^ALeil siek>n in Seec^da freie Gedankenent- 
wi^kelan^en inerlaii^ii. wv^ihe maM Ae SAlkr sdKm hier 
»nkjüiM. diakklisaA xa ^S^hi «ad an kMffSAcB Denk- 
$iAwkri^eii«(ft $klt abt«^:]äAML ;^ süIIoi Twlwlir, was 
$bn ;»cil <e^<ft fie$i. tft al^^er RaW — fireiBdk im ndä min- 

AS»r a«itk Wi dem Aei^V» äesier nlqp fci ii m fcii nden 
^<r <i»r^ieiksiikii Axt mini« w^aa ^ nada B tpi a AHÜ wien 
<6e» TiMi L^^Brar r:i^&d^ttim Vlei^e« svHJoa. ilmlklrt der 
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fflF SichtODg und Anordnnng geschärft und reif gemacht 
werden rnttssen. Er moss ans der Blödigkeit und Befangen- 
heit Bo weit heranstreten , daes er wirklich sieht, was ihm in 
Lectfire nnd Leben Tor Angen liegt, dass er das Wichtige 
vom Unwichtigen, das Wesentliche rom Unwesentlichen, die 
verschiedenen Grade der Bedentnng, die dem Einzelnen zn- 
kommen, unterscheiden lernt. Hittel: ClAflHenlectUre nnd Anf- 
satzTorbereitnngen. Die Correktnr w 
vieles Wichtige er noch tibersehen, wi« 
schieden ist nnd nicht zusammengehört, 
dert, wie unpassend er grnppirt, wie sa 
hat — und wie er es besser machen k: 

Für Beweisfllhningen wird zu An 
die Chrienformel ihre Dienste thun; 
der Schiller in der Darstellung ibi 
er moBB in freierer Weise Über die in i 
verfügen, wenn sie ihm auch noch fttr In'' 
leisten. 

Im Anfang macht man ihm an ( 
richtige Weise der Anordnung vor ur 
Lesestttcken anf; später gewinnt man 
ihm; dann richtet man die Reflexion a 
gorien nnd Gesetze, die in dem Gang 
Vorschein kommen; man sammelt die 
sie. Die logischen Beflexionen und Te 
Ganzen für Prima aufgespart bleiben. - 

Dmx^h den Aufsatz soll allmählicl 
mere Direktion und Controle Uhei 
amgeübt werden. In der Ghisse kai 
darauf halten, dass alles Wichtige ge 
eingeprägt wird, dass die Hauptsachen I 
In dem Maasse, als sieh der Schüler 
rnnss er immer mehr lernen, anch Bclbs 
geeigneter Weise zu studiren. Den Tj^] 
lectüre vormachen. Legt man dann i: 
nachdem lange genug yorgemacht ist, 
l^nshche Lektüre ein Thema, das den 
ftti einen bestimmten Gesichtspunkt ^u 
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SO rnnss der Schüler allmählich in die Freiheit hinein wachsen, 
in die er bei der jetzigen Lage der Dinge vielfach unvermit- 
telt hineingestoBsen wird. 

Er mnss angesichts des Themas sein Lesen ganz anders 
einrichten lernen; die fahrige nnd hastige Art, die schnell die 
Sachen durchjagt, um mitreden zu können, die mehr Näscherei 
als Nahrung sucht, wird so mit der Zeit aufhören; er mnss 
ganz intensiv auf alles Bezügliche achten; Sorgfalt und Ein- 
dringlichkeit stehen unter einer wirksamen Zucht; sein Lesen 
wird wirklich eine Arbeit, die keine Zerstreuung auf tausen- 
derlei Nebengedanken, die keine träumerische Lässigkeit ge- 
stattet. Wächst der Schüler unter diesem Zuchtmittel so weit 
heran, dass man ihm zuletzt geradezu die Ausnutzung einer 
in der Classe nicht weiter präparirten häuslichen Leetüre für 
naheliegende Gesichtspunkte zumuthen kann, so wird er zuletzt 
in ernstem und eigentlichem Sinne für den Abgang reif sein, 
reif zum Universitätsstudium, reif für jede sonstige 
selbständige Weiterbeschäftigung. 

Der Primaner mag an der Lösung von Problemen, 
die der Unterricht in natürlicher und gesunder Weise hervor- 
treibt, sein Denken üben. Nachdem man ihm in Unter -Prima 
an Beispielen die nöthige Anleitung gegeben und aus der 
praktischen Ausführung in rückwärts gewandter Betrachtung 
gewisse allgemeine Fingerzeige und Handgriffe zum Bewusst- 
sein gebracht hat, wird der Lehrer, dem darum zu thun ist, 
seine Unterstützung immer entbehrlicher zu machen, ihn auch 
selbständig versuchen lassen, eine Aporie methodisch aufzu- 
lösen: er gebe anfänglich ein ganz ähnlich gestaltetes Muster- 
beispiel (vgl. S. 187 fg.) ; aber es muss dies Hilfsmittel allmäh- 
lich entbehrlich werden. — 

Man beginnt mit dem Concreten und steigt zu dem 
Abstracten auf. Aristoteles: tr^v yvnvaalav dnoSoreov 
r(Sv fihv inaxTxmv nqbg viov^ t(Sv dh avXXoyvöTm^'V 
nqbg SiinBtqov. Begriffe werden gefunden, Charakteristiken 
werden entworfen, Sätze werden bewiesen zunächst nach in- 
ductiver, später mit allmählicher und immer mehr wachsen- 
der Heranziehung der deductiven Methode. Die Opera- 
tionen mit leichte^ Begriffen kann man vorzugsweise nach 
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Unter - Secnnda, die mit rahig zu entwickelnden Sätzen, die 
keinen Streit suchen, nach Ober -Sekunda legen. Das Leich- 
tere eignet sich aber auch für höhere Stufen, wenn des 
Lehrers leitende Hand sich mehr zurück hält. 

Mit der Zeit wird man die hauptsächlichsten Lehren der 
auf die Uebungsaufsätze anwendbaren Logik bekannt gemacht 
und angeeignet haben; auf der höchsten Stufe wird man 
endlich auf Sammlung und Verbindung der zerstreuten philo- 
sophischen Elementarbegriffe denken müssen. 

Ob man nun noch eine besondere philosophische 
Propädeutik nöthig hat? 

Man hat an eine solche gedacht, um die Kluft zu über- 
brücken, welche die Schule von den Universitäten trennt. 
Bemerkbar ist diese Kluft. Immer lauter klagen die Univer- 
sitätslehrer bei denen, die ihnen die Schule zuliefert, über 
Mangel an tiefer und gründlicher Vorbildung, an gewandter 
Denkbeweglichkeit, an ausgiebigem, wissenschaftlichem Eifer, 
an ernster Selbstthätigkeit, an ^ zuverlässiger Fähigkeit sich 
selbst zu beschäftigen. Und wenn man sich selbst gewisser 
Geister erinnert, die durch das Examen gegangen sind, und 
sich noch einmal ihre Fähigkeit vergegenwärtigt, fremde Ge- 
danken zu fassen und eigene flüssig zu machen und zu ge- 
stalten, so muss man gleichfalls Bedenken haben, ob es ihnen 
geUngen mag, einen Vortrag, der alle Brücken der prüfenden 
und zurechtleitenden Sokratik abbricht, nutzbar in sich auf- 
zunehmen und innerlich zu verarbeiten, bei häuslicher Be- 
nutzung wissenschaftlicher Bücher ohne Leitung in selbsteige- 
nem Literesse auszuhalten, sich nicht zu verirren und zu 
zersplittern, sondern stetig und regelmässig fortzuschreiten. 
Hie und da dringt auch wohl zu den Ohren der alten oder 
neuen Lehrer der Klageton eines armen hilflosen und unselb- 
ständigen Kerls, der am Ende des ersten, auch wohl der 
folgenden beiden Semester ehrlich, aber bejammemswerth ge- 
steht, das Gebotene nicht verarbeiten, mit den langen Ferien 
doch so gar nichts anfangen zu können. In ihm ist die 
Kraft nicht völlig entwickelt worden, auch ohne die Schablone 
des Stundenplanes und die Notizen seines Aufgabenbuch^s in 
freierer Weise an seiner Bildung thätig zu sein. Er soll sich 
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nun selbst regieren, nach eigenem Ermessen die Arbeitsstun- 
den des Tages füllen, Vorträge und Leetüre für sich aus- 
nutzen, aufsteigenden Problemen nachdenken, das zu ihrer 
Lösung nöthige Material selbst beibringen: er sehnt sich zu- 
rück nach der von dem Glassenordinarius entworfenen Zeit- 
eintheilung, nach den regelmässigen Präparationen auf höheren 
Orts ausgewählte Schriftsteller, nach den periodisch wieder- 
kehrenden Terminarbeiten. 

Man hat, um die Kluft zu überbrücken, um dem jungen 
Menschen die gehörige Vorbildung zu geben, die ihn in die. 
sinnvollere Behandlung der Spezialfächer überleitet , auf die 
sogenannte „philosophis^che Propädeutik" zurückge- 
grifien. Unter dem Namen kann man viel verstehen; viel- 
leicht auch das, was ich in Verbindung mit den Bemühungen 
um den deutschen Aufsatz als nützliche Denkschule oben kurz 
oharaktcrisirt habe. 

Gewöhnlich aber wird unter diesem Titel in einer oder 
swoi besonderen Stunden auf der höchsten Stufe die Erklä- 
rung der logischen Elemente des Aristoteles geübt. 
Ich bin wahrhaftig dem Aristoteles nicht abhold und glaube 
von den in seiner Philosophie für Klärung und Schulung des 
Qoistcs wirksamen Kräften nicht gering zu denken. Aber ich 
finde nicht, dass die philologische Interpretation der betreffen- 
den griechischen Textesstücke das leistet, was man erwartet. 
Zumal wenn dieselbe von Lehrern gehandhabt wird, die selbst 
wv^iiijT i>der g;fur keine philosophische Bildong haben und die 
ruK>rrichts$tunde « die einmal da ist, mit dnigen nur halb 
richUj^>nf ^len und geschmacklosen Paraphrasen der bekann- 
t\Hi« feinsinnig tasammengest^lhen Sammhing der aristoteli- 
selK^n Klenteiiti^ nhringen« Denn nach diesen grdfen sie am 
K^^K^u: seheineu diosse doch nichls weiter von ihnen zu Tcr- 
bt\vfr<«) als die $t^w^;4aiKchexi exe^ielischeii Handgrifie, die 
ilnie«! nnii aller\liu^ in dem SekoUeb» aUmihBch geläufig 
j^wwhä^Ä §ind. 

Wir liabcü <e«$ auf eine otw;a$ ndkadean^ Kv abgesdien. 
Alle AtHetton ind Belehrmnren. welche sich an die 
<l<^iii$cV<' Lt^^tÄre «ind di<^ demtsehen Amfsätie der 
oVr^ni Kt;ii$s<^ii ai^lehme». Sv^llen der Ceberbrfickung 
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der beklagenswerthen Kluft zwischen den Anfor- 
derungen der Schule und der Universität und des • 
Lebens dienen. Alles ist, wie man gesehen haben wird, 
darauf angelegt, den Jüngling allmählich von der Leitung 
frei zu machen, Alles, ihn zu lehren, selbst zu lesen, 
selbst zu Studiren, das Gehörte und Gelesene in selbst- 
eigener Arbeit zweckmässig auszubeuten. Wir wollen ihn 
in der inductiven und deductiven Methode, im Definiren, 
Distinguiren und Combiniren, in der Divisio und Partitio, in 
der Aufstellung und Lösung von Problemen, in der sorgfälti- 
gen Leetüre von Büchern, in zweckbestimmtem Excerpiren, 
urtheilsvollem Sichten und Gruppiren nach methodischem 
Stufengang von Unter - Secunda an geübt wissen. Und wir 
glauben, wenn nur der Gegenstand ernstlich in Angriff ge- 
nommen würde, dass es möglich wäre, durch gehörige 
Ausnutzung der für die Privatlectüre der obersten 
Klasse im lateinischen und deutschen Aufsatz ent- 
haltenen Zuchtmittel zu einer solchen Beschrän- 
kung der für Klassenlectüre angesetzten Stunden 
zu gelangen, dass nicht bloss für unsere dialekti- 
schen Uebungen, die schon von Aristoteles in der 
Topik als bedeutsame Elemente wissenschaftlicher 
Propädeutik bezeichnet worden sind, sondern auch 
für das Privatstudium der Schüler mehr Zeit als 
bisher frei würde. Sanfter als bisher würden sie dann 
von der Schule zur Universität übergleiten. 

Wünschenswerth würde es dabei sein, wenn der Lehrer 
dieser logisch - rhetorischen Disciplin in Prima auch mit dem 
griechischen Unterricht betraut würde, damit die für seine 
Zwecke so fruchtbare Demosthenes- und Platolectüre in seine 
Hände käme. Er wird das, was ihm in den olynthischen 
und philippischen Reden, in der Rede tisqI t(Sv iv XeQQOvrlaoa 
und neqi aT€(pdvoVj in der Apologie, dem Kriton, dem Anfang 
und Ende des Phaedon, im Protogoras und Gorgias vorliegt, 
nicht bloss für Aufsatzthemen, sondern auch für seine for- 
malen Zwecke auf das schönste ausnutzen können, so dass 
er wirklich zuletzt eine vorhaltige philosophische Pro- 
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pädeutik dem abgehenden Abiturienten mit auf den Weg 
giebt. 

Der Verf. freut sich, dass es ihm in den letzten Jahren 
semes Schullebens noch vergönnt gewesen ist, diese Erfahrung 
zu machen; er schaut mit lebhafter Befriedigung auf diesen 
Theil seiner Wirksamkeit zurück; es ist nicht von ungefähr, 
dass er in dem Obigen den Blick fortwährend auf diese 
griechischen Schriftsteller hingelenkt hat.*) 

Ein Uebelstand wäre es nun freilich, würde zwar Zeit 
für die logischen üebungen frei gemacht, es fänden sich aber 
die Lehrer nicht, um ihnen vorzustehen; oder man müsste 
dauernd mit denen auskommen, die weiter nichts vermögen, 
als kritisch, wie sie es nennen , und grammatisch Texte zu 
zerklauben und mit zusammenhangslosen Notizen zu kramen. 

Was ich wünsche, wird sich nicht mit einem Mal er- 
reichen lassen. Aber allmählich müssen doch Veranstaltungen 
getroffen werden, dass die Universität wirklich Lehrer aus- 
bildet, die die nöthige Befähigung besitzen, die beschriebenen 
Üebungen zu leiten. Ohne philosophischen Sinn, ohne dia- 
lektische Beweglichkeit, ohne logische Klarheit und kritische 
Schärfe, ohne ernstes, wissenschaftliches Interesse wird es 
freilich nicht gehn. Aber warum sollte es nicht möglich sein, 
auf der Universität in philosophischen Seminarien für 
die Entwickelung dieser Svvdfiecg regelmässige Fürsorge zu 
treffen ? Warum sollte es nicht möglich sem, das Examen von 
Männern abnehmen zu lassen, die wirklich im Stande sind, 
darauf hin die Geister zu prüfen? 

Welche Kenntnisse der Schulamtscandidat erweisen 
muss, um den rhetorischen Unterricht, den Unterricht in der 
philosophischen Propädeutik in den obern Classen zu erthei- 
ion, lässt sich leicht überschauen. Er habe den Piaton und 



*; Ausserdem ist noch Cicero und Quintilian mehrfach herange- 
ÄOgen. Der Lehrer des lat. Aufsatzes wird sich diese Schriftsteller nicht 
enfcsslohen lassen können. 

•) Für die untern Classen sollte nur der ffir hinlänglich ausgerüstet 
gelten, welcher neben seiner Berufsbüdung die Fähigkeit besitzt, sich 
in deutucber Sprache correkt, klar und verständlich auszudrücken und 
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und Aristoteles studirt: wenn nicht ganz, so doch von Piaton: 
Protagoras, Gorgias, Phaedrus, Gastmahl, Staat, Theaetet, 
Phaedon; und von Aristoteles ausser den Trendelenburgschen 
Elementen die Topik, die Nicomachische Ethik, die Rhetorik 
und de anima. Dazu kommen Ciceros rhetorische Schriften, 
Quintilian; ferner B. Agricola's de inventione dialectica, Melanch- 
thons erotemata dialactices und elemäita rhetorices. 

Wenn ein klar angelegter, gut geschulter, mit den ange- 
deuteten Kenntnissen ausgerüsteter Lehrer, ein Dialektiker im 
platonischen Sinnet» mit den Zöglingen der oberen Klassen, 
vorzüglich der obersten, die Uebungen anstellt, die wir oben 
beschrieben haben, so wird er damit eher die wüst wirbeln- 
den Gedanken zügeln, ordnen und abklären, mehr zu geisti- 
ger Sammlung und Arbeit anhalten, die träumerische Dumpf- 
heit und träge Stagnation, welche jetzt so häufig, namentlich in 
den Uebersetzungsstunden auf den Jünglingen lastet, wirksamer 
überwinden, als wenn ein Schulphilolog gewöhnlichsten Schla- 
ges, dem es genug ist, Titel und Indices von Büchern zu 
kennen, ein echter Löschblattrevisor und Notizenheld, die 
ans der fremden Sprache langsam und umständlich heraus- 
gewickelten logischen Lehren und termini des Aristoteles noch 
zu guter letzt dem Abiturienten gedächtnissmässig einarbeitet, 
just als ob esYocabeln und Jahreszahlen wären: die mancher 
freilich für die allein positiven und soliden Dinge hält. 



soviel EinBicht und Geschicklichkeit, die Aufsätze seines Lesebuchs — 
dass dies da sei, ist freilich das nächste Erforderniss — ohne 
langweilig und yerdriesslich zu werden, zu mündlichen und schriftlichen 
uebungen auszunutzen. Wünschenswerth ist wegen der Orthographie 
und wegen des Zusammenhangs, in welchem die Correktheit des Stils 
mit grammatischer Einsicht steht, dass er germanistische Stu- 
dien gemacht habe: was sich auch noch von einer andern Seite als 
nothwendig erweisen wird. Vgl. d. folg. Gap. 

Phaedrus 265 D. flf. 
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Zehntes Capitel. 

Weitere Anforderungen an den Lehrer des 

Deutschen. 

Vor etwa einem Datzend Jahren hatten einige ^wissen- 
schaftliche Examinationscommissionen'' die Praxis, auf Grand 
bestimmter philosophischer Kenntnisse und Einsichten, die 
Facnltät im Deutschen für Prima zuzuerkennen. Höchstens 
wurde dem Candidaten noch eine literarhistorische Probe- 
lection aufgegeben: etwa über Hans Sachs, M. Opitz oder 
über Schillers philosophische Gedichte. Nach umfassenderen 
literarhistorischen oder linguistischen Stadien fragte man 
nicht : und doch lag schon damals das Bedttrfniss nach Beidem 
in der Luft der Schale wie der Zeit. 

Trat nun der junge, mit der deutschen Facultät behaf- 
tete Lehrer bei einem Gymnasium ein, so gab es keinen Ge- 
genstand, auf dessen Vertretung in Prima er eher gefasst sein 
konnte, als das Deutsche: wenn er auch zu manchem andern 
durch Zeugniss gleich sehr qualifizirt war. Die Gleichgillig- 
keit oder Verachtung, die man im Ganzen der Disciplin ent- 
gegentrug, die Scheu und Bequemlichkeit der altem Herrn war 
damals nicht geringer wie jetzt. Es schien, dass eine junge 
Kraft am besten fltr eine Disciplin geeignet sei, die in dem 
alten Gefüge der Schule noch nicht hatte zu Ansehen kommen 
können und die ausserdem die dornigsten Vorbereitungen und 
Correkturen mit sich führte. 

Der junge Philosoph musste auch bald spüren, was er 
mit der anfänglich lockenden Ehre, sofort in den Contact mit 
Oberlehrern zu treten, für ungeheure Lasten und Verdriesslich- 
keiten auf sich geladen hatte. 

Litteraturgeschichte von 1500 ab, so sagte ihm etwa der 
Director, sei neben vier halbjährigen Aufsätzen das Pensam 
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der Glasse. Der Philosoph musste sehen, wie er sich mit 
diesen Aufgaben abfand. Nirgendwo konnte ihm von erfah- 
reneren Amtsgenossen weniger Rath zu Theil werden als hier. 
Die Gründe waren dieselben, denen er eine Auszeichnung ver- 
dankte, welche in andern Disciplinen Entsetzen erregt hätte. 
Er musste sich selbst durcharbeiten. 

Ich selbst trat auf solche Weise meine pädagogische 
Laufbahn an. 

Die letzte Zuflucht in dergleichen Verlegenheiten pflegt 
die Erinnerung an die eigene Schulzeit zu sein. 

In Unterprima wurde da in jener objectiven Manier, die 
Lehrern eigen zu sein pflegt, die Schule und Universität ver- 
mischen, die Litteraturgeschichte des Mittelalters abgehandelt: 
keine sokratische Frage, keine Repetition störte die feierliche 
Stille des schwülen Nachmittags. Hie und da wurden in 
-wehender Eile*) kleine Abschnitte vorgelesen; aber nur als 
FüUstflck und Musterkarte für den Rahmen der Litteratur- 
geschichte^); eigener Anschauung und eigenem Studium ward 
nichts unterbreitet; ein grösseres Stück im Zusammenhang nicht 
gelesen; immer nur berichtet und berichtet über Sachen, die 
vielleicht kaum der Lehrer gesehen. Ein Interesse für diese 
Periode war nicht geweckt. Von Mhd. lernte man keine Silbe. 

In Ober-Prima war das Pensum das 17. Jahrhundert und 
vom 18. der Abschnitt bis 1748. Hier hörte die Aufgabe der 
Schule auf. 

Der Lehrer wechselte: er gab „geschichtsgerechte", aber 
ertödtend langweilige Nachrichten über die Sprachgesellschaf- 
ten, über Andreae, Arndt, Weckherlin, Schwabe, Opitz, Zinc- 
gref. Buchner, Flemming, Rist, Dach, Zesen, Harsdörffer, Elaj, 
Birken u. s. w. Tröstlich waren nur einige Bemerkungen 
Goethes, die aus Wahrheit und Dichtung vorgelesen wurden. 
Man wurde dadurch zur Leetüre dieses Buches angereizt, das 
eigentlich nicht im Bereich der Schulaufgaben lag. Und auf 
einiges Andere aus der noch nicht gegenständlich gewordenen 
Zeit, wie auf Egmont; Iphigenie führten Aufsatzthemata. 



1) Vgl. S. 183. 110. 117. 

>) Vgl. Schrader, Erziehungslehre, S. 458. 
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Zehntes Capitel. 

Weitere Anforderungen an den Lehrer des 

Deutschen. 

Vor etwa einem Dutzend Jahren hatten einige „wissen- 
schaftliche Examinationscommissionen'' die Praxis, auf Grand 
hestimmter philosophischer Kenntnisse und Einsichten, die 
Facultät im Deutschen für Prima zuzuerkennen. Höchstens 
wurde dem Candidaten noch eine literarhistorische Probe- 
lection aufgegeben: etwa über Hans Sachs, M. Opitz oder 
über Schillers philosophische Gedichte. Nach umfassenderen 
literarhistorischen oder linguistischen Studien fragte man 
nicht : und doch lag schon damals das Bedürfniss nach Beidem 
in der Luft der Schule wie der Zeit. 

Trat nun der junge, mit der deutschen Facultät behaf- 
tete Lehrer bei einem Gymnasium ein, so gab es keinen Ge- 
genstand, auf dessen Vertretung in Prima er eher gefasst sein 
konnte, als das Deutsche: wenn er auch zu manchem andern 
durch Zeugniss gleich sehr qualifizirt war. Die Gleichgiltig- 
keit oder Verachtung, die man im Ganzen der Disciplin ent- 
gegentrug, die Scheu und Bequemlichkeit der altern Herrn war 
damals nicht geringer wie jetzt. Es schien, dass eine junge 
Kraft am besten für eine Disciplin geeignet sei, die in dem 
alten Gefüge der Schule noch nicht hatte zu Ansehen kommen 
können und die ausserdem die dornigsten Vorbereitungen und 
Correkturen mit sich führte. 

Der junge Philosoph musste auch bald spüren, was er 
mit der anfänglich lockenden Ehre, sofort in den Contact mit 
Oberlehrern zu treten, für ungeheure Lasten und Verdriesslich- 
keiten auf sich geladen hatte. 

Litteraturgeschichte von 1500 ab, so sagte ihm etwa der 
Director, sei neben vier halbjährigen Aufsätzen das Pensum 
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der Classe. Der Philosoph musste sehen, wie er sich mit 
diesen Aufgaben abfand. Nirgendwo konnte ihm von erfah- 
reneren Amtsgenossen weniger Rath zu Theil werden als hier. 
Die Gründe waren dieselben, denen er eine Auszeichnung ver- 
dankte, welche in andern Disciplinen Entsetzen erregt hätte. 
Er musste sich selbst durcharbeiten. 

Ich selbst trat auf solche Weise meine pädagogische 
Laufbahn an. 

Die letzte Zuflucht in dergleichen Verlegenheiten pflegt 
die Erinnerung an die eigene Schulzeit zu sein. 

In Unterprima wurde da in jener objectiven Manier, die 
Lehrern eigen zu sein pflegt, die Schule und Universität ver- 
mischen, die Litteraturgeschichte des Mittelalters abgehandelt: 
keine sokratische Frage, keine Bepetition störte die feierliche 
Stille des schwülen Nachmittags. Hie und da wurden in 
wehender Eile*) kleine Abschnitte vorgelesen; aber nur als 
Fttllstttck und Musterkarte für den Bahmen der Litteratur- 
geschichte^); eigener Anschauung und eigenem Studium ward 
nichts unterbreitet; ein grösseres Stück im Zusammenhang nicht 
gelesen; immer nur berichtet und berichtet über Sachen, die 
vielleicht kaum der Lehrer gesehen. Ein Interesse für diese 
Periode war nicht geweckt. Von Mhd. lernte man keine Silbe. 

In Ober-Prima war das Pensum das 17. Jahrhundert und 
vom 18. der Abschnitt bis 1748. Hier hörte die Aufgabe der 
Schule auf. ' 

Der Lehrer wechselte: er gab „geschichtsgerechte", aber 
ertödtend langweilige Nachrichten über die Sprachgesellschaf- 
ten, über Andreae, Arndt, Weckherlin, Schwabe, Opitz, Zinc- 
gref. Buchner, Flenuning, Bist, Dacht Zesen, Harsdörffer, Elaj, 
Birken u. s. w. Tröstlich waren nur einige Bemerkungen 
Goethes, die aus Wahrheit und Dichtung vorgelesen wurden. 
Man wurde dadurch zur Leetüre dieses Buches angereizt, das 
eigentlich nicht im Bereich der Schulaufgaben lag. Und auf 
einiges Andere aus der noch nicht gegenständlich gewordenen 
Zeit, wie auf Egmont; Iphigenie führten Aufsatzthemata. 



1) Vgl. S. 183. 110. 117. 

') Vgl. Schrader, Erziehungslehre, S. 458. 
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manches Semester nicht über die Behandlung eines Jahr- 
zehnts hinaus. Und als ich erst ins 16. Jahrhundert hatte zu- 
rückkehren müssen, schien es, als sollte ich gar nicht wieder 
daraus emportauchen. Auch meinen Schülern konnte e^ 
geschehen I dass sie von Schiller nichts im Zusammenhang 
erfuhren. 

So ungetren wurde ich mitten im Unterricht, vielmehr 
mitten in der Noth des Lernens für einen noch so wenig 
gangbar gemachten Unterricht meinen eigenen besseren Ent- 
schlüssen. 

Fischart hatte mir viel, viel Mühe gemacht 0; da er in 
der Kweiteu Hälfte des 16. Jahrhunderts die geistig begabte- 
stC| hervorragendste und umfassendste litterarische Persönlich- 
keit ist» so widmete ich ihm ein Vierteljahr, um bei wieder- 
holtem Versuch, ihn den Schülern historisdi lebendig zu machen, 
oinnusohon» d»«8 es verlorene Mühe ist: der Mann liegt, wie 
dor woJte^>n Kutwickelung des literaiischen Lebens in Deutsch- 
lAnd» 90 dem Geiste unserer heatigen Zeit und dem Interesse 

M M^n »U'IU^ sich B. B« Bur vor. v»s dun gehört, den Spatzen- 
kri^ );t iu d^<^ ^"^h^^ri^ hbtorisdie B^knchtaiig eu raeken: SddldeniDg 
<il«»r v^v;r^<^n Xu^t^d^^ D<rat$tliUads in der nreHen Hüfte des 16. Jalur- 
KmHtat^ vK^^^t^^k l^ttUvM«»^« CsUtiusIi», Heidelbctsv Cateehismos; 
H«)W ii^ <NViM düMMia; WitU^nb^f^sJkiia; Jesuten, FramwkMier; Ingol- 
M^^tU vK^^n<^ N*M$\ ^ Ram^elM« 15«$^: Huadeit pi^nstiadie Lügen 
^«sl WMv^VvV^uvI^ttv Xa$ l^^^: l>jis astipa|«stts(^ Eins md Hmudeit. 
W l>««^k:$i4^^^^ 4^ IKn$$^«^ 13^: Zwem Cnttxrie. Die Gntnlation 
Av^^^NM^ l^>^ A%%rftt:;^latsvVK «lies Xas «^ dritte Ontuie. Gode- 
))t|^ »iM^tV >iini b Ifvi^fi«!«^ X^" -fcwtiiWMaH La ÜwiL Und vm 1570: 
VVK^Wtt» l^wtMfc$:$iM> $)^<fe« intd OKftm^KiL ^ Iler Kmakirti g n wird 
^NA^f^s 4;ii»$^ >itv<^te9t«M^r<$ :^9:tsE;»it ^ba% $tft»M. xm tftw dem G^gen- 
;^44MHI ««f> l^v^ >^ •« kv^Mfee«. YVc «wcifc^::«!)^ Lfftcw akate das mcht 
^^»5^s^^ :j^ <«• 4i^^Y^s 1^ >»^fcr asSrc xv« Tvcnkemu aaT« Experi- 

x^)<^^^^^ifcs %v^Y x"«; $iV^ t)i:v*üi< ^i^>t^ ij^oMetat UBHe. «k««U die 

Äiv \V^ ^V ^öj^^txfikM- ^ii^Mt ^*rc"lil»; ^R(ci& 

«öijit ;>i>r^«)t^^ ^ir»ASl^«f. 4»V *it Vn" «s^ .tei .tenft >^^ 

^t«l^ XVh.'U^.^vM^ ^«lO^i^lia'^Wrttt: v^/«ll9«M»Ö<Q: 



209 

unserer Schulen zu fern; das Meiste bleibt für die Gymna- 
siasten trotz aller Bemühung Curiosität und Scharteke , Staub 
und VerschoUenheit. Ich habe ihn dann später nicht mehr 
behandelt. Aber so etwas lernt man nur allmählich. 

Zu Anfang wurde überhaupt eine gewisse Vollständigkeit 
erstrebt. Später ward eine immer mehr sich verengende, nur 
an wenige bedeutendste Grrössen sich haltende Auswahl an 
die Stelle gesetzt. Aber um auswählen zu können, muss man 
das Ganze überschauen, muss man Prinzipien haben, nach 
denen ausgeschieden werden soll; diese aber gewinnen sich 
wieder erst aus einer Einsicht in die Bedeutung, die das 
Einzelne für die Entwickelung des Ganzen hat, aus der Ein- 
sieht ferner in die Zwecke, die man vernünftiger Weise bei 
dem litterarhistorischen Unterricht auf Schulen überhaupt ver- 
folgen sollte. Um all das zu übersehen war Zeit und Aus- 
dauer erforderlich: denn wie wenig war vorgearbeitet? und 
wer wies den Armen gleich auch nur an das Wenige? 

Je mehr ich in der nhd. Litteratur heimisch ward, um 
so dringender ward von Tag zu Tag die Nöthigung, germa- 
nistischen und sprach vergleichenden Studien die Auf- 
merksamkeit zuzuwenden. 

Freilich war das Mittelalter zunächst gar nicht meine 
Domäne; mein Vorgänger hatte die Pensenvertheilung so ge- 
macht, dass es nach Obersecunda fiel. Dort las man das 
Nibelungenlied im Urtext nach der von Wilmanns in der 
Berliner Zeitschrift für Gymnasialwesen 1869 S. 822 characte- 
risirten Rathemethode. 

Indessen einige, wenn auch sehr zusammenhangslose und 
ziemlich unfruchtbare Kenntnisse vom Mhd. brachten die jun- 
gen Primaner aus dieser Leetüre immerhin mit. Sollte nun 
gar nichts damit gemacht werden? Einigen war sogar eine 
gewisse Neigung für diesen Gegenstand angeflogen ; sie musste 
in Prima ohne weitere Anregung bleiben und wieder einschla- 
fen. War nicht allmählich zu befürchten, dass alle Bekannt- 
schaft mit der modernen deutschen Litteratur den Lehrer vor 
einem gewissen verächtlichen Gefühl der ihm untergebenen 
Schüler nicht schützen würde, als habe er aus Bequemlichkeit 

verabsäumt, sich etwas anzueignen, was selbst sie wussten, 
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oder als verachte er aus ünkenntniss, jedenfalls mit Unreclit 
Studien, deren Bedeutung^ wie sie oft genug hören und lesen 
konnten, von Tag zu Tag wüchse. Vgl. S. 73 ff. 

Und was sollte geschehen, wenn die Schüler bei sprach- 
lichen Erscheinungen , etwa bei Gelegenheit der Aufsatzcorrec- 
tur nach dem Warum fragten? War nicht der Gedanke 
natürlich, dass der deutsche Lehrer doch so viel vom Deut- 
schen verstehen mtisste, als sie bei ihrem griechischen Lehrer 
in Bezug auf das Griechische voraussetzten und erkannten. 

Und weiter. Hatte der Lehrer mit Interesse und Eifer 
dem Unterricht sich gewidmet, sah man einige Erfolge, so 
konnte es nicht fehlen, dass diese notorisch lästigen Standen 
in seinen Händen blieben. Er „vertrat" nun das Fach auf 
der Anstalt Bald sah er sich gegenüber gewissen Erwartun- 
gen und Anmuthungen, die man auf Grund dieser Thatsache 
freundlichst an ihn stellte. Bei allen organisatorischen Fra- 
gen und Aufgaben, bei Berichten, die über den Unterricht an 
die Behörde einzuschicken waren, wandte man sich an ihn. 
Neue College» rückten ein; jederzeit war irgendwo deutscher 
Unterricht vacant; sie erhielten ihn. Wenn sie Rath suchten, 
wies sie der Direktor nunmehr an den „Vertreter des Faches", 
den Lehrer in Prima. Sollte er ihnen antworten, wie ihm 
einst geschehen war, als er Eath für Quarta suchte: Was 
machen Sie sich für Scrupel? Der deutsche Unterricht ist 
eine Sinecure; dazu liegt er am Nachmittag. — Vor allem 
bereite den jüngeren CoUegen wie ihm die Confusion in der 
Orthographie Unbequemlichkeit. Was sollte er den Fragen 
der Mitarbeiter und Schüley, was den Schwankungen in Schrift 
und Sprache gegenüber thun? Ja die Sache griff weiter um 
sich. Für nichts an der Sprache ist das Interesse der Gebil- 
deten ausser der Schule so erregt, als für eine vernünftige, 
uniforme Bechtschreibung; der jetzige Zustand wirft seine 
Belästigung auch auf diese Kreise. Kann man es den Leuten 
verdenken, wenn sie sich bei manchem, was ihnen aufstösst, 
an den ersten Lehrer des Deutschen wenden auf dem Gym- 
nasium, das ihre Kinder besuchen, da sie ihn zufällig kennen? 
Die Voraussetzung ist eine natürliche, dass er über deutsche 
Sprech- und Schreibprobleme sachverständigen Bescheid zu 
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geben wisse. Soll er sich in Schweigen httUen oder jahre- 
lang, um seine Unwissenheit zu entschuldigen, jedem Fragen- 
den die Geschichte von seiner unglücklichen Ausbildung er- 
zählen? Besser war, er sagte sich selbst, was ihm sonst am 
Ende ein oflfenherziger, väterlicher Freund ins Ohr geraunt 
hätte: Da du einmal die Unterrichtsaufgabe auf dich genom- 
men hast, so rüste dich auch mit dem Wissen aus, von 
dessen Nothwendigkeit fast jede Stunde Zeugniss ablegt. 

Um noch anschaulicher zu zeigen, in welche Verlegen- 
heiten ein nicht germanistisch orientirter Lehrer kommen kann, 
habe ich mir die Fälle notirt, die ungesucht in dem Zeitraum 
eines Vierteljahrs sich aufdrängten; Classenlectüre, Aufsätze, 
Fragen von Lehrern, Schülern und wissbegierigen Laien tru- 
gen das Material zusammen. 

Gieng oder ging? giebst oder gibst? Gründe! — Der- 
selbe sprachkundige Verfasser schreibt stielt, aber befiehlt, 
warum? Der eine schreibt Märchen, der andere Mährchen; 
aber der erste auch Mühle, Denkmal, aber Abendmahl, Ge- 
mahl. Soll man malen und mahlen, wider und wieder, Ton 
und Thon, der Heide und die Haide unterscheiden? Soll die 
Schrift überhaupt dazu verwerthet werden, Bedeutungsunter- 
schiede zur Anschauung zu bringen? Wie soll man schrei- 
ben? Thal, Muth oder Tal, Mut? Warum sehe ich Mismuth 
(andere Missmuth), aber Wismut? Adlig, adlich, adelich? 
allmählich, allmälich, allmälig? warum eklich, billig? Heissts 
Hilfe oder Hülfe? giltig oder gültig? ereignen oder eräugnen? 
Lessing sagt: Ist der Fall ein Factum? hätte sich wohl gar 
in Jerusalem eräugnet? Welch interessanten Einblick gewährt 
diese offenbar ältere Form in die Etymologie! und doch soll- 
ten wir ereignen sagen und schreiben müssen? — Wie ist's: 
Gretraide oder Getreide? greulich oder gräulich? gescheit, ge- 
scheid, gescheidt, gescheut? Lessing: Wenn der Rath eines 
Thoren einmal gut ist, so muss ihn ein gescheiter Mensch 
aasfuhren. Aber man sagt jetzt. ziemlich allgemein gescheut; 
ist's Misbraüch? Aber Lessing sagt auch schleidem. — Man 
schreibt Gewandtheit, also auch Beredtsamkeit? — Man 
schreibt mir, dir, warum soll ich nicht schreiben ir? — Leid 

thun, Preis geben oder leid thun, preis geben? — Wie isfs 
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mit s, f, ff, fs? Kreis oder Kreiss?* Bo8 oder Ross? Warum 
schreiben die, welche Kreife schreiben. Kos? — Wie ist's zu 
verstehen, wenn*s bä Uhland heisst: Der Hauptmann führt im 
Schild Ein Röslein roth von Golde und einen Eber wild? eine 
kleine Rose oder ein kleines Ros (ss)? Ich kenne wohl die 
Rose, sie führt so scharfen Dorn. — Du hast, aber er hafit 
oder hasst? Er mochte von mOgen! — Soll die Etymologie 
und die Rücksicht auf eine ältere abgestorbene Sprechweise 
(man muss diese also doch wohl kennen!) F.inflnss haben auf 
unsere Schreibung? Wo rührt unsere Orthographie her? 
Welchem Prinzip folgt äe im ganzen? Wie kann man der 
ietzigen Verwirrung steuern? Ist es wttnsdienswerth, dass 
der Einzehie für sich reformire? Was ist für die Verbesse- 
rung schon gethan? Warum sucht man die Bezdchnung der 
Vocallänge durch die Ddmungszeichen h und e und durch 
Vocal Verdoppelung möglichst zu beseitigen? warum nicht 
ebenso die Consonantverdoppeluiig? Kann man von der 
Fortsetzung und weiteren Verbreitung des Giimmschen Wörter- 
buchs etwas hoffen? Ist Grimms Schreibweise zn befolgen: 
die bofnui^n der Ve^er giengen — ? Oder ist dne deut- 
sche Gelehnencomnüssion n^thig? Welchen Princ^ien imd 
Nonnen wttrvie sie ^mas$te sie foli?ai u. a. w.? 

Ueis^ $ Denkmale oder — mal»? Bote (^Boote) oder 
K^ie? Banken oder Bänke? Heisst s UnbiBcii od« Unbüdcn? 
ertK>sen oder erKM^^en? ahiiiin^voll oder ahndungsvoll? — 
Mir oder miv-ii düukt oder daacht? — Hat man in j.sagte'' 
das g wie oh odtr wie k zu spn?ehen? — Die WSrta- mit 
Pf $cheii:en fwu.d zu ^ein: Pforti?, Pfogie: aach Pferd, 
PAäsi«'. l^utune? Wo koc:i::en sie her? — Heissfs: meine 
iheifeeni oder tbccrvu Ehern vvier Aelieni? ah!}? — Kann 
«Mui $agen: er eu:^>?«i:i ihra? Geh;: wasverbiigt ihr euch? 
— Wie k^^srui? $^ das? hA axt eiiaer Sehe kse: aDe mittd- 
aft^s^ärea Mex^s^rhest cssi wec^^ ^^:e MeK^ekm? — Kann man 
$äK^tt: er fr^. c^ K.vk har^ an Xa^el? — Was hasst 
eipÄtlich Kab. H;»g. BlV.? — Wie ecklärt bub etriMlogisch 
U;i$eT$toa« Ge^^vfisst. AttiX'«???^ Irwis^s»? 

WetjsifÄ >vcK>e b; Ncrmii^^cicie^ c5e «koqt Ciaast- 
kerf dtr^Mn w*> alW« ;>{^Dev&ett luai s<bKiV<m^ was Sdiller^ 



213 

Goethe und Ubknd? mit Uhland und Schiller: der Oehm 
fObeim); mit ühland: den Hammer knnnt er Bchwingeii; er 
sprang in Stttcken; ein Waffen, etark nnd lange; der Tann; 
das GewSlde; zwier so lang als er; er forcht sich nit; hie 
(fUr hier); fahen; ans dem Qnell bürste 
Tisch; er ist näcbt in unsem Trieb gefalle 
neben dem Ublandschen GSewälde: das Gi 
hrochen Hufeisen was; eracbt't; wir kriege: 
was hilft michs? mit Leesing: dass die Pei 
des sie nicht nothwendig sehen zu müssen 
wo ein Halbkenner den Künstler anter dei 
sein orlheilen dttrfte; keinen wirklichen ] 
nicht? n. b. w. Vgl. Wilmanos Z. f. G. 186 
vielleicht Grimm, der berQhmte Sprachforsi 
seinen hie nnd da altfränkischen Formen 
sie jedem entgegentreten, der auch nnr 
Wörterbuch gelesen? Oder ist auch bei u 
Zeit in der Hand des osne allein arbitriu 
loquendi? Was ist Usus? Was geschieht 
deutscher und sUddentscher Usus widerstr 
man die Abweichungen der Classiker halti 
grundlose WillkUrlichkeiten und Idiotismen? i 
gen an Altes? oder an den Dialekt? W 
Kormalsprache znm Dialekt? oder ist sie 
die Sprache irgend einer bestimmten deu 
etwa des obersäcbsischen Kreises? Wie e 
Sprache? seit wie lange exietirt diese Spr 
Schriftsprache nicht gegenüber der Natur, . 
digen Dialekt sich zeigt, eine gekUnstel 
nicht Gottsched ein Sprachpedant? Goetb 
doch eigentlich das Element, in welcbei 
Äthem schöpft (W. n. D. Buch VI. Vgl. 
und oben Seite 107!) — Welche Bedent» 
Ausbildung und Festhaltung der gebildeten 
Schrift? — Warum lässt man deutsche Worti 
Lettern drucken; ist's nicht abscheulich? - 
Wo möchte wohl ein Lebrer der Fr 
Art, die ans der Schule nnd dem ihn ums 
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alle Tage anfstdgra können, gänzlich ans dem Wege gehen? 
Mnss nicht mit mehr als dreifftdiem Erz seine Brost nmpan- 
zert seüii wenn alle die Pfeile, die auf ihn geschossen wer- 
den, ihn nicht ans seinem Phlegma oder sdner philosophischen 
Selbstgenügsamkeit anfznsfören Ycrmögen? Am schwierigsten 
dflrfte es sein, den superklugen und boshaften Seflexionen 
gewisser Schüler gegenüber, die selbst schon an dem Porn 
der Erkenntniss getranken haben nnd sich etwas damit 
wissen, die Position der Unwissenheit mit Anctorität aufrecht 
zu erhalten. Sie werden ihren in deutscher Sprachkenntniss 
zurückgebliebenen Lehrer mit den nichtsnutzigsten Einwänden 
derangiren können. Er wird in dem unbehaglichen Gefühl, 
auf diesem Gebiet wirklich ganz verwahrlost zu sein, selbst 
die naheliegendsten Vertheidigungsmittel nicht zu ergreifen 
wagen, weil er befürchten muss, einen Fehlgriflf zu thun. Wie 
vieles lässt sich einfach mit der Berufung auf den Usus ab- 
machen! Aber wer einmal sich unsicher fühlt, wagt diese 
Berufung auch da nicht, wo sie das einzige ist, was auch 
der grammatisch geschulte Lehrer sagen könnte, weU er das 
Gebiet der Anwendbarkeit dieser Provocation nicht zu über- 
sehen vermag. Denn der Usus schwankt, und manches zu 
ziemlich breiter Giltigkeit Angeschwollene ist doch Missbraach ; 
und manche Frage lässt sich nun einmal nur von historischen 
Sprachkenntnissen aus hinreichend beantworten. 

Mit peinlichem Gefühl träume ich jetzt noch manchmal 
von einer seit Jahren hinter mir liegenden Stunde, wo ich 
Folterqualen ähnliches erlitten habe, bloss wegen einer bis 
dahin gar nicht als störend wahrgenommenen Ignoranz auf 
deutschem Sprachgebiet. Ein Schüler, sprachgrübelnden Ge- 
präges, hatte seinen Mitschülern gegenüber behauptet, man 
müsse in gebildeter Sprache sagen „bares Geld"; „bar Geld" 
gehöre nur der saloppen Umgangssprache an. Um Entschei- 
dung angegangen, versagte ich; nicht einmal Schillers „wir 
flehen um ein wirtlich Dach" fiel mir im Gedränge des Augen- 
blicks vor lauter Bestürzung ein. Und — ein deutliches: 
die cur hie! — in derselben Stunde noch drei Bemerkungen 
desselben sprach weisen Schülers, dem gegenüber der Unzu- 
länglichkeit des Lehrers sofort der Kamm geschwollen war; 
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es mttSB heisfien gerades Weges; das — en ist ein iMisbranch; 
hier folgte sogar gleich, man kann denken, mit welcher Miene, 
die spracfahistorische Begründung. Wo hätte ich den Muth 
finden sollen, solcher Ueberlegenheit, so schwerem Geschütz 
gegenüber mit der billigen und leichten WaflFe des Usus zu 
fechten! 2) Es muss heissen die theuern Eltern, aber die 
edlen Freunde; dazu in aller Geschwindigkeit Mittheilungen 
über „tonloses'^ und „stummes" e, dass mir der Kopf schwin- 
delte. 3) Ich hatte ihm in seinem Aufsatz allmälich in all- 
mähUch corrigirt, mit Hinweis auf allgemach. Er berief sich 
auf Grimm; was hätte mir gegen die grösste Auctorität auf 
dem Gebiet deutscher Grammatik meine armselige Erinnerung 
helfen können, dass mein Lehrer einst dieselbe Schreibung 
des Wortes mit derselben Begründung wie ich gefordert hatte ! 
Glücklicherweise war nun die Stunde aus; und meine Aucto- 
rität durch sonstige Specimina schon gefestigt; sonst wars 
um mich geschehen. 

Eins fühlte ich: dass ich um alles in der Welt suchen 
müsste, das Versäumte nachzuholen. Ich legte mich mit Eifer 
auf das Studium der Grammatik. Nachdem ich Hoffmanns 
nhd. Grammatik durchgemacht, warf ich mich auf das Stu- 
dium des mhd., las dann, nicht nach der Rathemethode, son- 
dern etwa so, wie Stier (in der Zeitschr. für Gymnasialwesen 
1860, 443) es empfohlen hatte und Zupitza nunmehr (1868) 
es an der Rhapsodie Ez was ein küniginne geaezzen praktisch 
vorgemacht hat, das Nibelungenlied und den Walther. Und 
so kam ich allmählich weiter. 

Gleichzeitig führte der griechische Unterricht, den ich 
inzvrischen yon Quarta bis Untersecunda ertheilt hatte, auf 
die Curtiussche Grammatik. Die „Erläuterungen" forderten 
auf, sich mit den elementaren Hauptwerken der sprachver- 
gleichenden Richtung bekannt zu machen, um die Sprache 
würdiger, ihrem innem Wesen entsprechender auffassen zu 
lernen, als sie dem erscheint, der in ihrem Betrieb immer nur 
ein Mittel sieht, den Geist der Jugend zu schulen, der die 
einzelnen Erscheinungen in ihr nur nach der Methode, in der 
Anordnung und Schematisirung betrachtet, die am leichtesten 
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I 

ZU der Fertigkeit der UebersetzoDg in die Mattersprache and 
der Verwerthang in Extemporalien und Exercitien führt. (S. 33 ff.) 

Der homerische Dialekt ward nicht mehr als blosse 
„Abweichang^ vom attischen aufgefasst, sondern als die histo- 
rische Grundlage zum Verständniss des attischen, wie die 
mhd. Sprache als der Boden erschien, aus dem das Nhd. 
hervorgewachsen ist. Und vom Griechischen zum Deut- 
schen und umgekehrt fanden sich die unterrichtendsten und 
frappirendsten Verweisungen. Es zeigte sich auch hier die 
Räthlichkeit, beide Disciplinen, das Deutsche und Griechische, 
in Zusammenhang zu erhalten, welche im vorigen Capitel (vgl. 
S. 201) von anderer Seite her sich nahe legte. War die 
Sache erst einmal so gefasst, stand man mitten in den An- 
fängen historischer und sprachvergleichender Methode. Die 
Nothwendigkeit, sich wenigstens zu orientiren, worauf es an- 
kommt, trat immer unab weislicher hervor. Und was noth* 
wendig war, lohnte durch Lust. 

Ich erinnere mich noch, mit welcher, ich möchte sagen 
verzückten Freude ich auf die Stelle starrte, wo mir zum 
ersten Male aus Fr. Schlegels Schrift: Ueber die Sprache und 
Weisheit der Inder die Zusammenstellung: sskr. da-dä-mi, 
da-dä-si; da-dä-ti und griech. dc-dm-fic^ dC-dco-gy SCJm-ac oder 
aus Grimms Gesch. d. d. Spr. sskr. asti, bactr. agti, pers. 
ast, griech. i(ftC^ lat est, goth. hd. ist, litth. esti, slav. jesti 
u. s. w. entgegentrat. (Vgl. S. 82 ff.) 

Und von Nothwendigkeit und mancher Lust geführt, sah 
ich bald, dass ich auf diesem Wege vielleicht auch auf Er- 
füllung gewisser philosophischer Neigungen Aussicht hätte. 
Das Bestreben, die Formen des Griechischen und Deutschen 
nicht mehr als eine bunte Masse zufälliger, unverständlicher 
Gebilde zu betrachten, sondern in die geheimnissvolle Werk- 
stätte der Sprache selbst hineinzuschauen, sie gewissermassen 
bei ihren instinctiven Strebungen, bei ihrer immanenten Zweck- 
thätigkeit zu belauschen, musste eine gründlichere Einsicht 
Von dem Wesen und Gesetz des menschlichen Geistes, 
jedenfalls in der Aeusserungs weise, die er in den beiden 
gebildetsteu Nationen gesucht hat, gewähren, als eine 
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aprioristisobe SpecnlstiOD oder willkürliehe DichtuDg es je 
Termocht hätte. 

Vorläufig hatte ich bald das kindliche 
verstehen , waram manche so viel Werth aaf 
von Kreifs, lofsen, gibt, nimt, gieng legten, und 
zn können. Vgl. S. 111 f. Ich schwnr wie einer 
eatz: Schreibe, wiees die geschichtliche Entwickel 
verlangt! und setzte getreulich die Grabmal 
Laute ein, schrieb Liecbt und Dierne, weil to 
hnnderten so geschrieben ist (vgl. Wilmanns 
S. 56). Cranz wie in echt germanietiseheD Kre 
fing (fieng) ich an, wehmflthig und empfindi 
dass die Sprache so viel an schOner „Leiblich 
keit", „Conseqaenz nnd Dorchsiehtigkeit" 
branchte mit Vorilebe gewisse yAtüfffftw nach G 
hielt jedes fUr richtiger, was älter ist; vertirthi 
auch znm Usus verhärtete Neuerung als Kissl 
digte nun mit meinem Schüler von ehema 
„gerades Weges", „stehendes Fusses", „jede 
„benschere nnd ehrsamere" Form; quälte i 
Arbeit — der Unterricht in der mittelalterlicht 
Litteratnr ward mir auf Wunsch bald auch zi 
Schillern so viel sprachhistorisches Wissen bei: 
sie Zal, aber Gemahl, Eil, aber hieng, Schien 
Ros u. s. w. zu schreiben verstanden. Ich bn 
die Thatsachen und Lehren von der Lantvei 
Brechung, dem UmUnt, Ablaut, der Verscble 
Silben ans — — und sah, dass bei der Bes 
Zeit trotz unsäglicher Muhe viele Sachen, iU 
handelt hatte und die viel grösseres IoteresB< 
lebhafter die Gemüther ergriffen, viel bildsamer 
verkümmerten und unbehandelt blieben. Fr 
Freude! mehr Erfolg! Ich fragte mich en 
Wilmanns Worten (a. a. 0. 1869, S. 825) zn 



') Vgl. über dieae Hofinungen: Benfey i. d. GeBOh 
Schaft fiber den Bntwiokelnngsgang Fr. Boppa. 

ä) Vgl. S. 215 UDd WilmanoB a. a. 0. X870, S, 6( 
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es recht, unfnichtbares Land zn bestellen, während man wo 
anders hundertfachen Ertrag erzielen könnte? 

Was sollte geschehen? 
. Weiter fortschreitende wissenschaftliche Erkenntniss, be- 
gleitet von steter praktischer Uebnng und gewissenhafter Prü- 
fung des Möglichen und Nützlichen hat endlich nach manchem 
Auf- und Abwogen des Irrthums eine feste Ueberzeugung zum 
Niederschlag gebracht, von der ich wünschen möchte, dass 
sie der Wahrheit nahe kommt. Vgl. S. 37. 93. 

Ich peinigte allmählich meine Schüler nicht mehr mit un- 
berechtigten Anwendungen historischer Erkenntniss auf die 
Sprech- und Schreibweise des Nhd., sondern gelangte gerade 
durch die weitergeführten Sprachstudien, was das Sprechen 
anbetriffl;, zu dem von Wilmanns einmal treffend ausgespro- 
chenen Gedanken (a. a. 0. 1870, S. 60): Was in der Sprache 
durch langen Missbrauch Giltigkeit erlangt hat, ist auch Sprach- 
gebrauch ; und was dem Sprachgebrauch (der Gebildeten) ent- 
spricht, ist sprachrichtig. 

Und was die Orthographie angeht, so haben B. v. Räumer 
und Wilmanns in der Zeitschr. f. Gymnasialw. (1869, S. 1 flF., 
S. 54 ff.) ziemlich überstimmend, und im wesentlichen über- 
zeugend die Extravaganzen historischer Einsicht in die Um- 
gestaltung der Schreibweise zurückgewiesen, fundamental sich 
für das phonetische Princip erklärt und damit eine gewisse 
Anhänglichkeit an die traditionelle Schreibweise, die sie nicht 
für so unsinnig halten können, als sie verschrieen war, zu 
vereinigen gesucht. Namentlich ist der Zachersche Satz, dass 
jede Quantitätsbezeichnung in der lebenden deutschen Sprache 
unnütz, daher theoretisch verwerflich sei, in billigenswerther 
Weise widerlegt. ^) 



*) Durchschlagend ist z. B., was Raumer a. a. 0. S. 10 bemerkt: 
Woran erkennt man denn, das man in gebildeter Cremeinsprache nicht 
sagen darf: Vatter und Mater, sondern Vater und Mutter? „Die orga- 
nische Entwickelung der Laute'' fordert das Gegentheil; und in einem 
nicht geringen Theile Deutschlands sind auch die Gebildeten geneigt, 
dieser „organischen Lautentwickelung" sich hinzugeben. Vgl. o. 
S. 119. 
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Und welches sind die positiven ErkenotuiBse, zu wel- 
chen die mitgetbeilten Erfahrungen fuhren massten? Zunächst 
ist für mich der Glaube an die Nothwendigkeit bestehen 
geblieben, dass der Lehrer des Deutschen in den obern 
Gymnasialclassen neben philosophischen und litterariscben 
ancb germanistische Stndien gemacht habe nnd noch fortwäh- 
rend weiter treibe. Kenntniss nnd Yerständniss der eigenen 
Muttersprache , scharfe Aufmerksamkeit anf die sie beherr- 
schenden Gesetze und Neigungen, sowie anf ibrpn hiRfnriR(>hp.n 
Entwickelnngsgang setzt jedenfalls bei df 
Deutschen , bei dem Vertreter dieses f 
Schulen die natHrliche Erwartung gebil( 
rechtigte Nachfrage der Collegen , das 
Schiller Torans: diese Studien fordern Li 
gleich. Man kann daher mit Hildebrand ' 
Unterrichtsstufen anbetrifft, gewiss sagen: 
mit dentschem Unterricht betraut werden, 
mit richtigem, wissenschaftlichem, d. h. g 
ansehen kann. Denn wenn man auch 
gefestigten Usus von historischer Erkennt 
und umändern zu wollen, ablehnen muBi 
doch niemand verdenken, dass er den L 
im ganzen für verpäicbtet hält, aber deu 
nnngen Rechenschaft zu legen. Recbeusc 
aber nur von dem, was man versteht; : 
man nnr Wesen nnd Aufbau der heuti 
man hier wie sonst das Gewordene aus d 
wenn man diese Sprache auf ihrem hii 
longsgange verfolgt hat. Vgl S. 43. 86. 



') Vom deataoheu Spruhuaterricht in der B 
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Elftes Capitel. 

Die Nothwendigkeit, deutsche Litteratur und deutsche 
Grammatik auf dem National - Gymnasium zu 

treiben« 

Wie viel aus dem Bereich deutscher Litteratur und Sprach- 
kenntniss soll nun in die Schule getragen werden? in welcher 
Auswahl? in welcher Vertheilung und Behandlungsweise? 
Welche Litteraturwerke sollen die Schüler zu lesen bekommen? 
zu Hause oder in der Classe? wie viel Litteraturgeschichte 
soll man ihnen bieten? wie viel Poetik? Metrik? Grammatik? 
neuhochdeutsche und altdeutsche? 

Soll ein und derselbe Lehrer den deutschen Aufsatz 
pflegen und in unsere Sprache und Litteratur einführen? 

Mit deutscher Grammatik und Litteratur kann es Einem 
gehen, wie es vielfach bei Dingen geschieht, die man ordnen 
und reformiren möchte: nachdem mancherlei Reflexionen über 
das Wie hin und her geworfen sind, kommt plötzlich wohl 
einer und sagt: Das Ding hat überhaupt kein Recht zu 
existiren. 

Wir fragen: wie sollen wir die Jugend in unsere littera- 
rischen Schätze einführen? Jemand sagt: In die neuhoch- 
deutsche Litteratur gar nicht; der deutsche Knabe und Jüng- 
ling kommt von selbst hinein. Vgl. o. S. 121. Höchstens 
mag man ihm in wohlbcmessenen Intervallen die besten Sachen 
vorlesen. Mittelhochdeutsche Litteratur erschliesse man! die 
lernt er nicht von selbst kennen. 

Dazu ist nöthig, ihn mit der mhd. Sprache bekannt zu 
machen. Andere wünschen im Interesse einer nationalen 
Schulbildung auch einen althochdeutschen, ja wohl gar einen 
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gothischen CnreuB, ') Grimm, LachmaDO, W. Wackernagel 
nieder waren gegen allen Unterricht im Ältdeutsclien ; 
W. Wackemagel erklärte auf der Frankfurter Philologenver- 
sammlong 1861 gegen R. t. Raumer: Die Schüler treiben'» 
alB Dilettanten; die besseren werden in den classischen 
Sprachen geBtört. Und was die mhd. Litteratur anbelangt, so 
mag ein sehr massvoller Beurtheiler des Oegenstanc 
von dem herrlichsten litterarischen Juwel des mhd. 
dem Nibelangenliedei nicht zugeben, dass es ein he 
des oder gar das einzige Mittel znr Bildung und 
vaterländischen Sinnes sei. Vgl. dagegen o. S- 80 

Auf allgemeine Znstimmnng rechnen zn könn 
leb demnach wohl keine Änssicbt haben, wenn ii 
das Ergebniss meiner Erfahrung die Ueberzeugung t 
dass, wenn irgend eine, nicht bestimmten Bernfszw 
nende, sondernallgemeinereKenntni8s(S.2f.)demgebil 
sehen Menschen nothwendig nnd seiner wUrdig ist 
kann tschaft mit Deutschlands Cla seikern 
richtige Einsicht in den Bau der nhd- Schrif 
mit in erster Linie steht. Um deutlicher und cc 
sprechen: ich halte diese eigenthümlich natioi 
dongsschätze fUr so unumgänglich , dass ich ihnen 
manches Stück der traditionellen Schalgegenstände, 
Beziehung anf den Nationalcharakter fUr allgemein 
liehe Ausbildung wirken und die ans einer Zeit 
wo der deutsche Geist am Boden lag nnd in l 
Ohnmacht und blöder Superstition alles Fremde, 
das Antike in fieiuem Werthe überschätzte, dass 
manches, wenn es sein mtisste, opfern würde, Vj 

Ich möchte fUr Temperamente, die nicht an i 
lichem Widerwillen leiden, Zugeständnisse zu ma< 
Begrtlndnug dieser Ansicht versuchen. 

Nicht wahr, die Sache liegt doch hier etwa Si 
krates den Rhetoriker Gorgias Überführte, dass i 



') Vgl. 0. S. 119 and z. B. Franer, Lehrbuch der ahd. I 
Litteratur, Oppenheim 1869. 

*} Z. f. Gymn. 1869, 8. 820. 
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moralischeD Besitzthflmem des Geistes sei? Entweder man 
erwirbt das Erforderliche, hier: einsichtsvolle Eenntniss unse- 
rer Classiker und der gebildeten Mattersprache ausserhalb 
der Schule oder man muss es sich in der Schule aneignen? 
Kennen und lieben lernen aber, festhalten und als Eigentham 
besitzen muss man diese nationalen Gfiter; man muss deut- 
sche Sprache und Litteratnr beinahe ebenso gut kennen wie 
die moralischen Gesetze, wenn man in Deutschland ein Ge- 
bildeter heissen soll. 

Das letztere geben auch diejenigen wohl zu, welche die 
Lectttre deutscher Poesie und die grammatische Beschäftigung 
mit deutscher Sprache aus deutschen Schulen herauswei- 
sen mt)chten. Sie setzen, so darf man wenigstens hoffen, nur 
voraus, dass die eines Gebildeten würdige Vertrautheit mit 
diesen Dingen unab weislich von selbst kommt. Sie halten 
die ausdrückliche Beschäftigung damit für überflüssig; und 
möchten sie auch deshalb nicht zum Gegenstand und Mittel 
der Schulerziehung machen, weil sie entweder fürchten, das 
Lebendige — und unsre Classiker und unsre Sprache leben! 
— könnte secirendem, minutiösem, düftelndem Alexandriner- 
thum anheimfallen, oder das Nationale könnte die Gegen- 
stände beeinträchtigen, die der Gebrauch von Jahrhunderten 
als die herrlichsten Erziehungsmaterialien für Kopf und Herz 
bewährt und geheiligt hat. 

Daraus ergiebt sich folgende Reihe von Sätzen: 

1) Die Schule muss sich mit den Dingen, die nothwen- 
dige Elemente der allgemein geforderten nationalen Bildung 
sind, beschäftigen, wenn Haus und Leben nicht die hinläng- 
lich umfangreiche, intensive und sinnvolle Bekanntschaft mit 
denselben zu entwickeln vermögen. 

2) In dem Falle, dass die Schule es muss, muss sie 
sich aber vor dem „Alesandrinismus^ hüten, der Sprache 
und Litteratur „wie todte Cadaver secirt und Glied vor Glied 
vordemonstrirt und interpretirt**, wie ein heftiger Gegner dieser 
Richtung ihr Verfahren in einer brieflichen Mittheilung ganz 
ergötzlich charakterisirt. 

3) Der nationale Unterricht darf die allgemein- 
menschliche Ausbildung von Verstand, Geschmack und 
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Willen, die &ü die Pflege der G-rammatil 
chen und an die LectUre antiker & 
ist, nicht wesentlich beeinträchtigen ode: 
stellen. 

Andereraeits würde die Berechtignn 
naler Litteratar und Sprache wachsen, we 

1) daes znm Theil dieselben allgemeinen 
von diesen Studien erwartet werden köi 
Sprach- und Litteratnrnnterricht so we 

2) dass sie sogar gewisse LUcken, die < 
antiker Grammatik und antiken Clasi 
Kreises allgemeiner Ausbildung des G 
schöner und trefflicher Weise ergänze 

Den Kachweis nun zunächst dafUr, 
der und unwttrdiger Manier das Leben 
mit Deutschlands Sprache und Classiker 
pflegt, kann man dem, der sehen will, 
Hand geben, dass man ihn einfaeh auf 
bildeten zu unterhalten, welche das G 
Schule unterrichtet zu werden, wff die 
den der Schlendrian oder die Ohnmacht 
auch ans Frincip die Jünglinge ror den 
fältig behüteten. Vgl. S. 95 ff. 206. 

Gewiss! Das Haus, in welchem c 
scher Sinn geschmackvoll und in edlen 
wird mehr thnn als die Schule; aber 
mag man zählen! 

Die junge Generation, die einst- 
Nation tlbemehmeu soll, geht zum gross 
hervor, wo an%e8preizter Luxns und e 
wie andre ideale Strebungen so aneh ec 
ftlr des Vaterlandes Ehre und Hoheit n 
bedeutende Zahl der andern gehört Elti 
Verhältnissen und beschränkten Anschat 
gerade wünschen, dass ihre Kinder übe 
zont hinaussehen lernen and die sie dt 
Opfern einer hohem Schule anvertrauen, 
aof dem Gebiet nicht fördern, um das 
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sondern sie erwarten ancli hier Yon der Schule, dass sie ihre 
Pfleglinge in freiere Luft emporhehe. 

Und ihre Erwartung ist eine berechtigte. 

Die Schale hat nicht bloss die Aufgabe, auf dem Gebiet 
moralischer und intellectaeller Veredelang, der KräfKgnng und 
Beinigang des Willens, der Scharfang and Klärnng des Urtheils, 
der Yerfeinerang and Läoterang des Geschmacks, dem was 
etwa im Hanse mangelhaft bleibt oder erstickt wird, durch 
methodische und nachhaltige Uebung und Belehrung zu Hilfe 
zu kommen: sie hat auch den Beruf, in das junge Geschlecht 
in allgemeinerer und verlässlicherer Weise, als man es im 
ganzen von der Pflege' innerhalb der Wände des elterlichen 
Hauses erwarten darf, den nationalen Sinn zu entwickeln 
und inmier fester zu machen. 

Längst hat dazu der ünterrichtsplan die vaterländische 
Geschichte neben die antike gestellt 

Man redet von den Uranfängen des deutschen Volkes, 
von seinen Kämpfen gegen die Bdmer, von der Zertrümme- 
rung des römischen Weltreichs durch Deutsche, von der Grün- 
dung eines christlich germanischen Reiches durch Karl den 
Grossen. Stehen hinter dem, was hier vorzutragen ist, die 
Beispiele und Zeugnisse nationaler Kraft, von denen die deut- 
sche Sage meldet, wie sie sich endlich im Nibelungenlied 
gefestigt hat, irgendwie zurfick? Und was giebt Zeugniss von 
dem Ursitz der germanischen Völkerschaften als gewisse Re- 
sultate der Vergleichung ihrer Sprache mit andern desselben 
Geschlechts? Und darf unter Karls des Grossen Einigungs- 
thaten übergangen werden, was er für deutsche Sprache 
und Sammlung deutscher Sprachdenkmäler gethan hat? 

Man spricht yon der glorreichen Hohenstaufenzeit. Aber 
wer ist, wenn es sich um Hebung des Nationalsinnes handelt, 
wichtiger: Walther von der Vogelweide oder die drei 
Könige, denen er diente? Und lässt sich das deutsche Mittel- 
alter von dem überhaupt hinreichend verstehen, der keinen 
Blick in die poetischen Werke des Zeitraums geworfen hat? 
Gehört nicht ihr Inhalt und Geist mit zu den historischen 
Bildern der Zeit? Ist jedenfalls von den queUenmässigen 
Urkunden, die das Zeitalter unmittelbar abspiegeln, etwas so 
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leicht der Schnle, der Jugend zugfinglicli zn machen, als das 
Nibelnngenlied und die Lieder Walthers? 

Mächtig schwillt des Dentechen Brust, wenn er der Zeit 
gedenkt, wo des dentBchen Hcldenetreiters Lntber reforma- 
torische dedanken dnrch Europa zogen. Von neuem stand 
Deuteehland im Mittelpunkt des Interesses der europäischen 
Welt. Aber Luther ist nicht bloss der dründer der deutschen 
evangelischen Kirche: er ist auch 
hochdeutsche Schriftsprache, 
bildeten Deutschlands, wenn auch 
niedergesetzt hat. Soll auf deute 
Tbatsache nichts anschauliches uu 
werden? Wodurch ist Luther dem 
Nationalgeistes förderlicher gewesei 



In anziehender, glänzender D 
von neuem die Erinnerung geweck 
geist, an seine weltumfassenden PULu 
des deutschen Geisteslebens sollte a 
haben, hier ist der bedeutsame F 
sehe Lateingelehrsamkeit den ersi 
nationale Bildung zu befruchten. S 

Ffir die Charakteristik der de 
fang des vorigen Jahrhunderts düri 
und Friedrich Wilhelm I auch Got 

Und 80 wirksam Friedrichs des 
ffir Hebung des deutschen Selbstbt 
des deutschen Volkes von französi: 
Fesseln, für die Fundamentirnng 
Zukunft gewesen sind, den natioi 
Begeisterung haben ebenso sehr ei 
haben gewirkt die grossen classisel 
Goethe, Schiller. 

Kurz unsere litterarischen We 
sind nssem politischen fast an nati 
auch historisch gemessen, haben 
fUr die Erkenutniss der Wandlung 
Hemmungen deutschen Geistes ui 
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poetische Litteratur ist hie und da der sprechendste, unter- 
richtendstC; jedenfalls zugänglichste Zeuge von dem Charakter 
der Zeit, den Geschichte durch blossen Bericht nicht recht 
lebendig zu machen wusste. Der vaterländischen Geschichte 
jedenfalls könnte dieser Unterricht nicht schädlich werden; 
ihr tritt er ergänzend zur Seite. 

Aber dem, was wir mit der Leetüre der alten Litteratur- 
werke bezwecken? 

Wozu lesen wir doch die antiken Dichter? 

Die Humanisten haben sie als diejenigen Werke, welche 
den Geschmack am meisten zu bilden im Stande wären, 
mit solcher Begeisterung aller Welt empfohlen, dass sie bei 
der Beorganisation des höheren Schulunterrichts ihre Stelle 
erhielten. 

Wie ist es? Schaden vielleicht Goethe und Schiller der 
Entwickelung einer edlen Geschmacksrichtung? Kann der 
Sinn für das Schöne nur an den berühmten exemplaria 
Graeca gebildet werden? und müssen sich unsere gefeierten 
Dichter hinter ihnen verkriechen? Geschmackvolle Auswahl 
und Behandlung hier wie dort vorausgesetzt: so lohnt es sich 
nicht, die Verneinung dieser Fragen erst noch zu begründen. 
Ich denke, es triffl; Einiges zu von dem, was Schiller im 
Jahre 1795 in den Hören in der Abhandlung über die senti- 
mentalischen Dichter entwickelt hat: Wenn man den Gattungs- 
begriff der Poesie zuvor einseitig aus den alten Poeten abstra- 
hirt hat, so ist nichts leichter, aber auch nichts trivialer, als 
die moderne gegen sie herabzusetzen. Keinem Vernünftigen 
kann es einfallen, in dem, worin Homer gross ist, irgend 
einen Neueren ihm an die Seite stellen zu wollen; und es 
klingt lächerlich genug, wenn man einen Milton oder Klop- 
stock mit dem Namen eines Homer beehrt sieht Eben so 
wenig aber wird irgend ein alter Dichter und am wenigsten 
Homer in demjenigen, was den modernen Dichter charakte- 
ristisch auszeichnet, den Vergleich mit demselben aushalten 
können. — Siegen gleich die alten Dichter in der Einfalt der 
Formen und in dem, was sinnlich darstellbar und körperlich 
ist, so kann der Neuere sie wieder imEeichthum des Stoffes, 
in dem, was undarstellbar und unaussprechlich ist, kurz in 
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dem, was man im Eanstwerk Geist nennt, hinter sich 
lassen. " 

Indessen schon Herder hat das pädagogisch gesnnde 
Wort: Der Mensch ist zu Mehrerem da als znm Geschmack. ') 
Dichtwerke jedenfalls, die Gegenstand dei 
sollen, mllBBcn den Sitten nicht gefährlich 
wenigstens Hessen bei der Auswahl der 
moralischen Gesichtspunkt nicht aus dei 
xaXoi^ sagt PlatoD, naqatiüiaat rotg naia 
ävayiyvwaxuv noiijTwv öya^wv noi'^fiai 
zoioCioi yeviadai. Für die Entwickelung 
für die Bändigang nnreiner Leidenschaften, 
edler, opferfreudiger, dem Staatswohl ge 
die des Wächter- nnd Strafamts der Gesei 
nOtbigt wäre, Hessen sie den Homer nod t 
in den Schalen lesen. 

Eignen sich unsere natioDaleo Dichtwerk 
lied, Waltbers Sprüche nnd Lieder, eigne 
Klopstock, Lessing, Goethe und Schiller, 
nicht dazu, junge Herzen durch das Morg 
der GeisterwUrde im Stillen zuzukehren, so 
lieben auch ohne des Staates Gesetz? Ich 
teo um den moralischen Erfolg unserer 
Angst zu geratben, wenn wir alle Gena 
Classikern an die Seite setzten. 

Auch Schiller, während eines entsag 
vollen Lebens mit sittlichem Ernste dei 
nachringend, fühlte, dass der Menschheit ^ 
gegeben; er fühlte es mit platonischem 
durfte, und in geistigerem Sinne, ans se 
schaffen, wie Homer. Seine ganze Persöi 
verklärenden, Über alle Zeitgewalt hinan 
machen : schritt doch sein Geist, wie sein e 
Grab nachrief, gewaltig in's ewige Reich 



>) Wirkung der Dichtkunst bei den Grieche 
XIT, 360 ff. Vgl. Schillerfl AbbaDdlnngen: üi 
Grenzen beim Gebrauch BchSner Formen und; 
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Schönen; und hinter ihm im wesenlosen Scheine lag, was 
nns alle bändigt, das Gemeine. 

Und die Zartheit nnd dabei doch natürliche Einfochheit 
der Empfindung, das hohe Gleichmaass, die edle Lebenswahr- 
heit nnd seelenvolle Menschlichkeit: wenn der Jüngling sie in 
Goethes Gebilden zu yerstehen, spüren nnd nachzufühlen gelernt 
hat, er wird anch in dieses Dichters Lebensluft hinausgehoben 
sein über alle Plattheit und Niedrigkeit. Was kann man bei- 
spielsweise gegen die Lektüre so sinniger, reiner und edler 
Werke sagen, wie Tasso, Iphigenie, Hermann und Dorothea? 
Stehen sie gegen irgend ein antikes Werk, ich meine jetzt, 
von Seiten moralischer Haltung, irgendwie lyirück? Könnte 
man in Beziehung auf Goethes Iphigenie nicht der deutschen 
Schule geradezu die Mahnung zurufen, die der Dichter 
einem befreundeten Schauspieler in ein Exemplar dieses schö- 
nen Werkes schrieb, dass sie 

Was der Dichter diesem Bande 
Glaubend, hoffend anvertraut 

im gesammten Deutschland wirkend verbreite und verkünde: 

Alle menschlichen Gebrechen 
Sühnet reine Menschlichkeit? — 

Dabei versteht es sich von selbst, dass man aus sitt- 
lichen Bedenken deutsche Litteraturwerke ebenso von der 
Schule fem halten muss, wie antike. Man wird z. B. ein 
Recht, man wird die Pflicht haben, vor manchen Erscheinungs- 
formen der „reinen Menschlichkeit^ Goethes, die unserm 
patriotischen Gefühl, die unserer Sitte, die der Sittlichkeit 
widerstreiten, in der Schule Kehrt zu machen. Aber man sei 
auch wieder nicht prüder, als z. B. bei Homer. Wenn über 
Anstössiges die Luft einer dem Edlen, Grossen, Würdigen und 
Schönen zugewandten Stimmung und Betrachtung sich ergiesst, 
kann eine Schädlichkeit nicht aufkommen. 



*) Verfehlt freilich ist es, wenn ein Lehrer seine ästhetische Schwär- 
merei so weit treibt, weitläufig Goethes Herzenserlebnisse zu besprechen 
und den Werther zu behandeln, wie es andererseits übertrieben ängstlich 
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Neuerlich haben die streng kirchlichen Parteien wieder 
christliche Bedenken wachgerufen. 

Schriften, die geradezu die Kirchenlehre angreifen, wie 
Leasings theologische Streitschriften, wird man vermeiden. 
Sonst aber ist keine Nöthigung, ausschliesslich an die alt- 
deutsche Poesie und an Kirchenlieder sich zu halten. Die 
Einftlhrung unserer Jugend in unsere Classiker, so sehr sie 
darauf ausgehen wird, eine innige Verehrung zu wecken^ 
braucht sich ja nicht zu einem „Cultus^, zum „Heidenthum 
der Menschenvergötterung'' zu verirren und die Grundgedan- 
ken dessen, was mitten im Streit der confessionellen Parteien 
Kern und Wesen des Ghristenthums bleibt, in Frage zu stellen; 
nein sie kann die tiefsten Gedanken dieser Religion noch be- 
kräftigen. — 

Auch den rhetorischen Gewinn wird man sich davon 
versprechen dürfen« den man seit Quintilian von den grossen 
antiken Dichtem erwartet. 

Man wendet schliesslich ein: Mit den antiken Glassikem 
muss man sich beschäftigen 9 um die wesentlichen und blei- 
benden Grundlagen unserer Bildung kennen zu lernen, denn 
unsere ganze Cultur ist doch aus dem dassischen Alterthum 
herausgewachsen. Vgl. S. 28 S. 

Das ist doch nicht so ganz wahr. Vielmehr: wohin 
wir auch heute blicken, überall treten uns in Leben 
und Schriftenthum noch häufiger die direkten oder indi- 
rekten, freundlichen oder feindlichen Beziehungen auf den 



ist, um einer Stelle willen (dass dir werde die Nacht zur schönem 
Hälfte des Lebens) Hermann und Dorothea Yom Plan zu streichen oder 
eine pnrifizirte Schulausgabe zu wünschen. 

1) Von evangelischer Seite vorzüglich der Generalsuperintendent 
W. Hoffmann in seiner Zeitschrift Deutschland, 1870 und von dem 
gleichgestimmten katholischen Standpunkt aus Joseph Lerique in 
der Schrift: die Ideale und die christliche Jugenderziehung, 
ein Beitrag zur Behandlung der alt- und deutsch - klassischen Literatur 
an höheren Lehranstalten, Freiburg 1871, August Reichensperger ge- 
widmet. Das Bildungsideal der Neukatholiken und der kirchlichen 
Octoberversammlung ist allerdings ein anderes als das der Verfasser der 
Genien auf Lavater, Fr. Stolberg und ihre Seote. 
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Geist des vorigen Jahrhunderts entgegen. Lessing, Goethe 
nnd Schiller sind offenbar die herTorragendsten und allgemein 
hekannten Vertreter und Sprecher dieser Geistesrichtung. Eb 
möchte daher wohl eine tendenziöse üebertreibnng sein, dass 
Homer und Horaz, Piaton und Cicero ein wichtigerer und wesent- 
licherer Bestandtheil unserer heutigen Bildungsgnindlage sind 
als unsere grossen nationalen Dichter. Nein es ist nicht zu sehen 
wie der talitvolle Betrieb deutscher Mnsterwerke, aus ästhfr 
tischen, religiösen nnd moralischen, rhetorischen und histori- 
schen Gründen vor den alten Dichtern die Segel streichen 
mässte. Büeheman daher immer des Grandes und Zweckes 
seiner Thätigkeit gedenk und passirte es nicht, dass, nachdem 
so lange griechische und lateinische Dichter gelesen worden 
sind, weil sie damals die besten, ja die einzigen Bildner des 
Geschmacks waren, manche nunmehr ihnen absoluten Wertb 
beilegten, so wäre in der That nicht zu begreifen, warum ein 
deutscher Pädagoge nicht mindestens ebensogem unsere 
classische Litteratur dem Jugendnnterricht zn Grunde legen 
möchte, als irgend eine fremde. Jedenfalls dürfte es schwer 
halten, einen vorurtheilsfreieu , für Erziehung interessirten, 
urtheilsfähigen Mann, der nicht im gewöhnlichen Schultrott 
länft, begreiflich zu machen, dass zwar auf VirgillectUre zwei 
Jahre lang wöchentlich zwei Schulstunden zu verwenden seien 
obwohl man seit Winkelmann und Lessing weiss, wie weit 
seine Aeneis von einem echten Dichtwerk entfernt ist und dass 
er nur ein verstandesmassiger, rhetorischer, doctrinärer, nach- 
ahmender Dichter ist, dass aber die Schule mit Goethe sich 
gar nicht zu befassen habe, obwohl er, wie schon Wieland 
erkannt hat, in der ganzen Welt nur zwei ebenhHrtige Dichter 
neben sich sieht: Homer nnd Shakespeare. (S. 26 ff.) 

Zweierlei wird man, um eine, wie ich glaube, verlorene 
Position zu halten, noch vorbringen, 

1) Bei der Uebersetznng aus dem Lateinischen wird der 

H<.hin«v «««h %dnrch gefördert nnd in geistige Zucht ge- 

ich ihm nur auf Grund ernstlicher Arbeit, aorg- 

•ation und steter, regsamer Combination der 

t. 
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2) Die deutschen Sachen verstehen sich von selbst; sie 
bedürfen des Unterrichts nicht. 

Dass sich, um gleich einen concreten Fall zu setzen, bei 
GU)etheschen Sachen der Wort sinn im ganzen ohne sonderliche 
Anstrengung der Combinationskraft fassen lässt, ist ja klar. 
Sollte es aber auf einer Schule, wo für die Ausbildung der 
Fertigkeit, die von Schriftstellern fremder Zunge intendirten 
grammatischen Beziehungen schnell zu übersehen und zusam- 
menzurechnen, in einer ganz stattlichen Stundenzahl gesorgt 
ist, wo — ja man muss offen sein — oft genug über dem 
blossen alexandrinischen Klauben am Wortsinne die Qte- 
sehmacksbildung zu kurz kommt, weil die Uebersicht über 
einen grösseren Abschnitt nicht gewonnen wird: sollte es da 
nicht eine schöne, dankenswerthe Ergänzung sein, wenn 
man f)ir die Entwickelung des Schönheitssinnes einmal auch 
etwas anböte, wo der Geist sich nicht erst durch mehr oder 
weniger dornenvolle Pfade langsam fort zu bewegen hat, ehe 
er zur Synopsie und zum Genüsse kommt? 

Und wenn sich auch bei Goetheschen Sachen der Wort- 
sinn dem, der lesen kann, im einzelnen so ziemlich von selbst 
erschliesst: zu thun wird die Schule auch hier haben, um den 
Sinn, welchen der reife Dichter im einzelnen und ganzen ge- 
fühlt und gedacht hat, dem unentwickelten Knaben oder Jüng- 
ling nahe zu legen, um ihm allmählich an der unverkümmerten 
Perception des Grossen und Schönen den Blick zu weiten und 
zu heben, die Geisteskraft zu stärken, den Geschmack zu 
veredeln. Wie unreif äussern sich häufig noch Erwachsene 
über Goethesche und Schillersche Sachen! und dem Schüler 
sollte alles von selbst sich klar legen? Können wir glauben, 
dass diese Werke erziehend wirken werden, wenn jedem er- 
laubt ist, seinen kindischen Unverstand hineinzutragen? Die 
Erfolge, welche wir von der Leetüre unserer edlen Dichter 
erwarten können: Ethisirung des Herzens, Aufklärung des 
Verstandes, Veredlung unsers Schönheitssinnes werden nicht 
so allgemein, als es möglich ist, erreicht, weil die Schule 
vielfach noch nicht ihren Beruf erkennt, der Jugend den Sinn 
und Geist unserer Classiker auf»uthun, weil sie vielfach noch 
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glaubt; dass sie wirken werden von selbst; zauberisch, bloss 
weil sie da sind. 

Denn bei den alten lieben Todten 
Braucht man Erklärung, will man Noten; 
Die Neuen glaubt man blank zu verstehn, — 
Doch ohne Dolmetsch wirds auch nicht gehn. 

Man argwöhne nicht, dass ich mich auf dem Wege be- 
finde, die Cultur des Geistes, welche aus der Pflege der alten 
Sprache und Litteratur erwächst, zu discreditiren oder was 
aus derselben vorzugsweise um des Inhalts willen gelesen zu 
werden verdient, aus Uebersetzngen kennen lehren wollte. 

80 wenig, dass ich aus demselben Grunde, weswegen 
man den Homer und Sophokles im Urtext liest, auch das 
Nibeinngeulied und den Walther nicht in einer Uebersetzung 
den Schülern zeigen möchte. Am liebsten möchte ich auch, 
wenn die Zeit reichte, den Shakespeare in seiner eigenen Sprache 
lo«eu lassen« VergL S. 37, 57 ff. 

Und auch die logische Zucht, welche in der Einübung 
und corrocte.n Anwendung der Grammatik der alten Spra- 
c h u liojrt, verkenne ich nicht Vgl. S. 33 ff. 

Kur dass die Behandlung der Sprache, welche 1) so schnell 
wio möjrlich um Verstindniss der Schiifisteller f&hrt und 
2^ daiu lH>fiÜiigt, sie in eigenem Crebiaach m handhaben, von 
dorn Wesen dessen» was Sprache eigoitlich ist» den richtigen 
Betriff ^^w^hrt^ das mnss man nicht sagen; und dass diese 
IWbaudlun^c die einii^e Wdse ist, an Spracb^kauitnissen den 
iWist in lo$:isehe Zuehi u ndunen, das sollte man auch 
uiehl Whattpten. 

Vvui dii>s\>ü iwei Setiaoi hef kann du TemGnfiig betiie- 
hoa<'r ^rammaiiseher Unueiridii m der Mattersprache 
den^ vrais^ ^nrieehisehe aud laleinisdie Standen lösten, ergän- 
tt^ttd tut ^w tiv^eiu 

IMe F\Mrm der l utertc^Hsni^ ist etwa diese: Gidi an, 
x^lv^ muer den iv^l^Juden Verbe& in der iweäm ud dritten 
)Vrs\Mi Su'^. den )^u^;evvv;ü ktKn« wekhe ai^: binden, 
^^UNu^ äuden^ sv^iiwu^kÄ^ sv*hei»ea. ^K^eriem« Teiderbea, binden, 
mie«^ sftM^e^u stivitea^ Wtur«. v^iAtea« ^»»sca. brechen, 
$<ii^^ Mv^u >^ \V;e Ki$c$t w::: V;>ieÄ Cass«a cie !.• i, ow Poson 
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Sing.? Ergebniss: Die Verba, welche in der 2. und 3. 
Person Sing, einen andern Stammvocal haben, als in der 1.^ 
entbehren in der 2. und 3. Person des Bindevocals. *) 

Das ist eine von dem sonstigen grammatischen Verfahren 
völlig abweichende Methode, die aber für die Zucht des Geistes 
ebenso werthvoUe Mittel enthält wie die andere. Sie lehrt auf 
das, was bisher blind getlbt ist, woran man achtlos vorbeige- 
gangen, die Aufmerksamkeit richten; sie lehrt sehen, beobach- 
ten, sichten, unter ein Allgemeines fassen. Aus naheliegen- 
den, aber bisher unbeachteten Thatsachen wird das Gresets 
erschlossen, während in dem fremdsprachlichen Unterricht die 
grammatischen Begeln Handhaben sind, um die Thatsachen 
der Sprache leichter einzuprägen. Es ist klar, in wiefern die 
deutsche Grammatik die Mittel der formalen Geistesbildung 
ergänzt. 

Und auch abgesehen davon ist es so zu sagen eine na- 
tionale Pflicht, die Muttersprache in ihrer Gesetzmässigkeit 
zu begreifen, ebenso Pflicht der nationalen höheren Schule, 
wie die Beschäftigung mit den edelsten Gedanken, Gefühlen 
und Thaten unserer Nation : ist doch die Sprache Archiv und 
Organ der nationalen Gedankenwelt, das Spiegelbild des na- 
tionalen Seelenlebens. 

Und es ist keine speciell deutsche Pedanterie (vgl. S. 87), 
die Jugend in der Grammatik der eigenen Sprache unterrichten 
zu wollen. Auch die Griechen und Bömer haben in den hö- 
heren Schulen die heimische Grammatik gepflegt. Es ist auch 
zu natürlich: wir wissen doch alle, dass grammatische 
Fehler gemacht werden können. Und wo Fehler möglich 
sind, ist auch eine Lehre denkbar, die sie zu vermeiden ge- 
schickt macht. Unsere Sprache ist durch das Zusammenwirken 
von Millionen von Volksgenossen, durch die zum Theil zu- 
fälligen und unorganischen Einflüsse von Jahrtausenden so 
geworden, wie sie ist; das einzelne aufwachsende ELind steht 
ihr wie einer historisch gewordenen Macht gegenüber, welche 
die Beugung der natürlichen Strebungen erwartet ; die Formen 



*) Vgl. Wilmanns, Programm des Berl. Gymnasiums zum grauen 
Kloster, 1870. 
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brechen nicht ans unmittelbarem Naturtrieb hervor; das Kind 
muss Bie einfach lernen^). Das geht namentlich jenem eigen- 
thümlichen Kunstproduct gegenüber, welches wir Schriftsprache 
nennen, nicht ohne grammatische Begeln.^) 

Für vieles Einzelne würde ein unverhältnissmässiger Auf- 
wand von Zeit und Kraft nöthig sein, um durch Erfahrung 
zu erreichen, was ein einziges Gesammtgesetz mit wenig Worten 
gegeben hätte. Z. B.: Wo ist deren, wo derer zu ge- 
brauchen? — Die Formen der Declination sind höchst einfach; 
für denjenigen aber, der niemals deutsch decliniren gelernt 
hat, dem das grammatische System die Verschiedenheiten nicht 
in ihrer natürlichen Gruppirung gezeigt hat, erscheinen sie als 
eine chaotische Masse. Wie will man ohne grammatische Kate- 
gorien Jemand belehren, dass es nicht heisst» die Erde würde 
sich um die Sonne drehen (anstatt drehe sich),, wie sich wenn 

und wann unterscheidet? 

Man sage nicht, dass man mit der deutschen Grammatik 
einen neuen ünterrichtsgegenstand in die Schule einzwängt, 
nach dem das gebildete Leben keine Sehnsucht hat und der 
das Gefüge des Gymnasiums zu zersprengen droht. 

Man wird Vorsorge treffen müssen, das Letztere zu verhüten; 
ich bin der Meinung, dass es nicht geschehen darf, dass es 
aber auch nicht zu geschehen braucht (S. 28 ff. 201.) Sondern ich 
glaube, es lässt sich Alles, was in deutsch-grammatischer Hinsicht 
nöthig ist, erreichen, ohne die formale Bildung, die der philo- 

«) Vgl. W, Wackemagel: Ueber den Ursprung und die Entwicke- 
lang der Sprache, Academische Festrede. Basel 1872. 

*) Vgl. R. Y. Raumer: üeber die Enstehong der nenhocb-deutschen 
Sohrittspraohe, Gesammelte spraeho. Schriften. S. 189 fg. 

') Wir dürfen natürlich keine Kategorien in die Sprache tragen, 
die sie nicht selbst als ihr Eigenthnm deutlich verkündet. Und man 
muss sich immer in Erinnenmg halten, dass die Sprachlehre ihre ein- 
w\^ Riohtschnar im qneUenmiasig festgesteUten Sprachgebranch hat; 
sie darf nicht entaoheiden wollen, was der Gebrauch selbst unentschie- 
don lÄsst; und sie darf der freien Entwickelnng der Sprache nicht ge- 
tährUcU werdoti, Klopstock: Die lebenden Sprachen haben immer et- 
was, das im Worden ist — Vgl fllr alles eben und oben Gesagte L. 
likti|(t»r; Ueber deutaohe Schriftapraohe und Gtammatik, Frankfurt a. M. 
I8?a 
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logische Unterricht gewähren soll, ohne diesen selbst in seiner 
berechtigten Ansdehnnng irgendwie za beeinträchtigen. Jedoch 
davon später! 

Und dass man in Beziehung auf den ersten Pnnkt im 
Irrthom ist, hat mir daranf gerichtete, nein besser! oft nnge- 
sncht Ton selbst sich darbietende Unterhaltung mit einsichts- 
vollen Gebildeten längst evident erwiesen, erwiesen den Miss- 
mntb, von der Schale auf dem Grebiet der Erkenntniss deut- 
scher Sprachgesetze so völlig verwahrlost zu sein, erwiesen 
die üeberzengnng, dass es Sache der Schule wäre, dem jungen 
Menschen eine das Verwandte übersichtlich znsantmenstellende 
Unterweisung über deutsche Flexion, Wortbildung und Satz- 
fllgUDg mitzugeben, erwiesen auch, dass die Gebildeten im 
ganzen wünschen, einige Klarheit zu haben über die Art und 
Weise, wie unsere nhd. Schriftsprache sieh allmähUeh ent- 
wickelt hat, namentlich 'von ihrem Verhältnis» z 
hochdeutschen, von dem Mhd, selbst, das viele aul 
scheinnngen des Nhd,, wie sie richtig erwarten, 
aufklären müsste, dessen bedeutendste Litteraturv 
gern im Gewände der damaligen Zeit lesen möcl 
der Uebersetznng wirklich, wie Buchhändler wissen 
In all diesen Beziehungen, so klagt man, pflege n 
die Schule den Geist im Stich zu lassen. 

Ich sage nun anders wie Wilmanns (Z. f. Gymi 
806). W. sagt: „Wer die deutsche Grammatik als 1 
object angesehen haben will, muss die Nothwendigke 
Bedeutung für den deutsehen Unterricht erweisen" (( 
des deutschen Unterrichts ist für Wilmanns die Nationi 
N'ein: die nhd. Grammatik ist für das Untergymn; 
mhd. für das Obergymnasium ein nothwendiger 
deutschen Unterrichts, weil die EUcksicht auf di( 
Aufgabe der Schule wie auf die allseitige Zucht c 
ehenso sehr wie das Interesse des gebildeten Lehei 
langen, dass den künftigen Führern der Nation t 
Schule mitgegeben werde 1) ein geordneter Uebei 
die tbatsächlich die nhd. gebildete Gemeinsprache ht 
den, durch Beobachtung ihr abzulauschenden Geset 
Kenntniss der Elemente des Mhd., a) um nach k 
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bloss praktischen Uebersetzungazwecken dienender und darum 
schiefer Behandlung der Grammatik den Anfang einer histo- 
rischen Einsicht zu gewinnen, b) um das Nibelungenlied, die 
Gudrun und den Walther im Urtext lesen zu können. 

Von Wilmanns unterscheide ich mich also, was deutsche 
Grammatik anbetrifft, 1) indem ich mehr fordere (er wtlnscht 
nur nhd. Grammatik), 2) indem ich das, was ich fordere, 
anders begründe. (Man sehe a. a. 0., S. 801 ff., d. o. a. 
Programm S. 5). *) 

Ich leite die Nothwendigkeit eines systematischen Unter- 
richts in der deutschen Grammatik nicht bloss aus der Auf- 
gabe einer sorgfältigen Litteraturbetrachtung her. Für nücb 
ist dieser Unterricht an sich selbst wünschenswerth 1) aus all- 
gemeinen pädagogischen Gründen, weil er eine ganz eigen- 
tbümliche Methode dem Geiste zufuhrt, in welcher eine eigen- 
thümlich werthvolle, gewisse Ausfälle deckende, das Vorhandene 
schön ergänzende Zucht liegt; 2) aus nationalen Gründen, 
weil es für eine nationale Schule, wo so yiel fremde Spra- 
chen gelehrt werden, etwas montröses und ungesundes hat, mit 
dem Bau der eigenen Sprache nicht bekannt zu machen. 

Schliesslich vergleiche man, was Bonitz dem Ourtiusschen 
Versuch, durch Erkenntnisse aus dem Bereich der Sprach- 
vergleichung den grammatischen Unterricht im Griechi- 
schen ,,zu beleben und zu befördern" als Residuum der Be- 
rechtigung zugesteht. 



') Hier heisst es unter Anderm etwa so: Wenn wir im deutsehen 
Unterricht wie sonst die Aufmerksamkeit des Schülers schärfen und nicht 
gewöhnen wollen, stumpfsinnig an auffallenden Erscheinungen vorbeizu- 
gehen, dann müssen seine Gedanken bei den Lesestücken auch auf 
die sprachlichen Eigenthümlichkeiten gerichtet werden. Zugleich muss 
ihm der Unterricht auch die Mittel an die Hand geben, Ordnung in die 
verwirrende Mannigfaltigkeit zu bringen, d. h. ein grammatisches 
System. — Es liegt die Frage nahe: Warum soll bloss die verwirrende 
Mannigfaltigkeit, die in der Leetüre, warum nicht auch die, welche in 
der gebildeten Conversation hervortritt, zur Ordnung und Klärung reizen? 
Muss es nicht für den gebildeten peinlich, fast beängstigend sein, in 
der gesprochenen, wie in der gedruckten Sprache auf ein Meer völlig 
unverständlicher Gebilde zu blicken? 

2) (Zu Curtitts Erläuterungen, 2. Aufl., S. 219). memacb 9(dl 49X 
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Wir snclieD mit Wihnanns (Progr-S. 4f.) durch die gram- 
matiBcIie UnterweiBong in die nebelhaften Massen des Unsichem 
Kiarhät nnd Ordnung zd bringen, das Schwanlien des Sab- 
jeots gegenüber dem Sprachgebraach zn Überwinden; wir suchen 
„Befestignng" der Sprechweise, der SpracbkenntnisB ; ansaer- 
dem aber „Interesse fUr die Einsicht in die Cresetze" nnd die 
„Änfönge einer solchen Einsicht"; nnd wir glauben, daes zu 
letzteren dnrch das Mhd. der Grnnd gelegt wird, dessen Kennt- 
nisB nach der Bekanntschaft mit ' "' ' ' ' 

Grammatik wir übrigens gerade so 1 
longenlieds wünschen, wie die Kennt] 
lekts nach Einübung des attischen 
wo der Schüler zn Homer Übergeht; i 
Behandlang des Nhd. nnd Attischen e 
wie oben S. 100, 232 entwickelt wa 

Und die An^ge dieser ans dei 
rischen Einsicht finden wir zngleicl 
liehen praktischen Zweck, wie ihn 
die Befestigung der Kenntniss von de 
Sprache. 

Dass manches, z. B. die Lehre 
Zusammensetzung, „gründlich" nicht 
wenn man nicht auf die Urspracl 
a. a. 0. 1870, S. 63), kann kein G 
historische Behandlung der Sprache 
auch den Grad ron Einsicht, der sc! 
in der „Ursprache", nämlich im Mhd. 
tigen gebildeten Deutschen vorzuentl 
menschliches Wissen immer. ') Es isl 



grammatlaohe Unteirielit im Griechiaohen 
EiDBicbt in die Gesetze nnd Befest 
nisae dnrch die Anfänge einer selcb 
Gelegenheit zn zeigen versnoben, wie dief 
dieser Einsicht am besten geweckt werden 
Beben tJDteniohtB, wo die Schiller in die i 
fahrt werden: in Seconda. Hier bemerke 
deatsohe Spiache ein ähnlicher ist. 

■) Uebrigens kann man gerade „Maaer" 
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liehe Einseitigkeit und Rigorosität, den Grundsatz za befolgen, 
was man nicht aus der Tiefe der ersten Gründe ableiten 
kann, lieber gar nicht zu lehren, eine Rigorosität, die schliess- 
lich unsern ganzen Jugendunterricht unmöglich machen würde. 
Wir bringen überall nur die „Anfänge der Erl^enntniss", die 
Elemente bei und haben nur dafür zu sorgen, dass dieselben 
möglichst correct gefasst werden und dass wir nicht durch Ober 
flächlichkeit und Ungenauigkeit künftiger wissenschaftlicherer Er- 
kenntniss den Weg verbauen, sondern vielmehr auch dazu den 
Grund legen. Das üebel wird am besten verhütet, wenn der 
Lehrer selbst möglichst bis zur Quelle gekommen ist. 

Auch was wir hier verlangen, ist von Anfang bis zu Ende 
elementar; und auch hier müssen diese Elemente so behandelt 
werden, dass man öer Wissenschaft möglichst gerecht wird, 
ohne durch zu grosse Ausflihrlichkeit von der sonst gewöhn- 
lichen Schulbehandlung wissenschaftlicher Gegenstände abzu- 
kommen. Ausreichende wissenschaftliche Bildung, von päda- 
gogischem Tact geleitet, ist hier wie immer nöthig, um im 
Einzelnen das Richtige zu treffen; im Allgemeinen wird die 
Pensa der Unterrichtsplan zu bestimmen haben. 



als ein Compositum — hier macht Wilmanns obige Bemerkung — schon 
im Mhd. erkennen. 

*)) Geiger a. a. 0., S. 35 ff. : Obwohl eine wirkliche Anwendung der 
Sprache nicht von der Einsicht in ihre Entstehung abhängt, so wirkt 
doch der ursprünglichere, sinnlichere Wortinhalt auch unzweifelhaft auf 
die Fähigkeit, sich der in den Worten verborgen waltenden Phantasie 
zugleich mit Wahrheit und Wärme zu bedienen. — 

Da die Schule von naturwissenschaftlicher Kenntniss elemen- 
tare Anregungen mit in das Leben giebt, warum soll das Verständniss 
der sprachwissenschaftlichen Bewegung dieser Zeit der heranwachsenden 
Generation ganz verschlossen bleiben? 



Zwölftes CapiteL 
tJnterriehtsplan fbr die deutsche 

Die Regeln der Orthographie werden in 
Die Lehre von der Interpunktion ^llt ni 
rnaons Programm § 32 — 58). In Quai 
von der nhd. Conjugation (W. Flesicont 
Untertertia ein Halbjahr von derDeclinal 
das andere Halbjahr ist das Wesentlichste tod 
Torzonehmen ; in Obertertia die Elemt 
PaBseode LehrbUcher fehlen noch. 

In Untersecmida die Änfangsgr 
nnd Conjngation) der mhd, Formenleh 
einer Chrestomathie, oder eines Gesanges di 

E. Martin ,,Mittelhochdcnt8che Gramm 
buch zu der Nibelnnge Not nnd zn den 
Ton der Vogelweide" dritte Auflage, ISöl 
sichten am nächsten, enthält aber nicht allei 
Das WOrterhäeh mnss, am ftlr die folgendi 
auszureichen, über die Gudrun ausgedebn 
der Grammatik sind folgende Veränderung 

Es muBS begonnen werden') mit oi 
kangen über die Stellnng deB Hochdentsch 
weitveräflteten Baume indoeuropäischer 
Völker gehören zum arischen Sprachstamm 
Sprache theilt sich in vier Kanptdialek 
Sprache? Was Dialekt? Das Gothische s 
sitze der Gothen, Untergang der Ost- tm< 
Sprache starb aus ohne eine Tochtersprai 
Was heisat Tochtersprache? Aber ihre D 



') Vgl. 8. 119, Anm. A. 1. 

*) leb meiDO nicht, dasB auch der Unterricht 
beginnen soll; er soll vielmehr sofort die sprach! 
prüeen. VkI. Znpitzu Methode oben S. 215. 
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bilden die Grundlage für alle historisclie Erkenntniss des 
Deutschen, weil — . Das Nordischö^war die Sprache in: — 
Töchter desselben sind: — . Das Niederdeutsche, gesprochen 
wo?9 theilte sich in das Altsächsische (Heliand, 9. Jahrhundert), 
dessen Tochter das heutige Niederdeutsche (Schriftsprache?) 
ist; in das Angelsächsische, wovon das heutige Englisch und 
Schottisch stammt; in das Mittelniederländische, die Mutter 
der heutigen holländischen und vlämiscben Sprache. Das 
Hochdeutsche (war die Sprache wo?) zerfällt der Zeit nach 
in das Ahd., Mhd., Nhd. Zeit der Herrschaft dieser Sprachen. 
Das Nhd. ist eme Mischsprache. Vgl. S. 82 flf. 

Anstatt § 2 und 3 ist wtlnschenswerth, um an dem Ele- 
mentarsten eine historischn Betrachtungsweise vorzumachen, 
die Zurtickftihrung der mhd. Vocale auf das Gothische. Martin 
giebt blos eine Parallele zwischen den mhd. und nhd. Vocalen ; 
natürlich! denn er lehrt das Mhd. nur als Mittel, ein paar 
mittelhochdeutsche Dichter zu verstehen; dass er dabei wenig- 
stens die Gudrun mit berücksichtigen sollte, ist oben gesagt 

Von meinem nicht blos litterarischen sondern zugleich 
linguistischen Standpunkte aus würde eine Andeutung über 
die Veranlassung des üebergangs der mhd. in die nhd. Vocale 
passend erscheinen. Wie das Hierhergehörige in schulmäs- 
sigem Ton vorzutragen ist, lehrt im wesentlichen Schmidt 
„Hilfsbuch flir den deutschen Unterricht in oberen Gymnasial- 
klassen (Leipzig 1868) § 6—13." 

Statt § 4 etwa Folgendes : Nichts unterscheidet das Mhd. 
von zeitlich vor ihm stehenden german. Sprachstufen metr 
als das Verschwinden der vollen Vocaleln den Ablei- 
tungs- und Flexionssilben. Sie zeigen im Mhd. ge- 
wöhnlich ein schwaches e (S. Martin!). Mit dieser Abschlei- 
fung in den Bildungs- und Flexionssilben hat die Sprache 
nicht bloss an Wohllaut verloren, sondern es .'sind natürlich 
durch den gleichmässigen Uebergang der verschiedensten Vocale 
in e früher geschiedene Sprachformen zum Schaden der Durch- 
sichtigkeit des Sprachorganismus in einander gefallen. Einige 
der auffälligsten Beispiele sind folgende: — Vergleiche ausser- 
dem die Conjugation und Declination! — Der Grund liegt in 
der kräftigeren Hervorhebung, der Stammsilbe, des BegriflFs- 



1. 




TtavfiQ (pater) 


fadar (< 


[pulvinar] 




(pnyoq 


böka 


TQtlq (tres) 


threis 


\Zevq {J$6q, deus) 


TiQB 


\ idtff&cu (edere) 


itan 


^vydrij^ 


daühtar 


*a^la 


hairto 


yovv 


kniu 


Xitvp 


giatan 
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trägers, also in der weiter schreitenden logischen Entwicke- 
long der Sprache , die die sinnlich-musikalische Seite zurück- 
drängte. 

Im Folgenden muss den Zwecken gemäss^ die ich mit 
der mhd. Grammatik yerbinde, das Gesetz der Lautver- 
schiebung der Wörter vorgetragen und an instructiven Bei- 
spielen von so durchschlagender Kraft wie etwa folgende sind, 
erläutert werden: 

2. 3. 

gl. father) vatar (mlid. vater) 
phnlwi Pfahl 
pnocha (mhd. bnoche) 
dii 

Zia(an. Tyr, zistaC) znsmgez. 
e^^an [aus ziestac, ziwes tac 
tohtar 
herza 

chniu (mhd. kniu) 
kio5ai) (gießen) 

Auch die Spiranten verlangen (wie in der Grammatik 
des homerischen Dialekts) eine ausführliche Betrachtung: 

w entspricht dem göthischen v (griech. T)i goth. vein 
vinum FoTvog) mhd. mn. v = f. w wird wegen seiner halb- 
vocalischen Natur (vgl. das Griechische) vielfach gefährdet: 
a) im Anlaut (goth. vrikan, ahd. rechan, mhd. rechen^ engl, to 
wrealc)j b) im Inlaut zwischen Vocalen: goth. aivs {cuFoiv 
aevum) ahd. ewa, mhd. ewe, e (vgl. nhd. ewig). Durch u laute 
geschützt: iriuwej c) im Auslaut: goth. aiv; ni aivj ahd. eo, 
io; neo, nio, mhd. ie; nie (engl, ever, never) Schwalbe {swcdwe), 
Farbe {varwe)'^ gelb {gel, gen. gelwes, engl. yeUow) falb, fahl, 
grau, blau, durch Verhärtung, Abwerfung oder Vocalisirung 
eines w am Ende zu erklären. 

j (Erinnerung an das Griech., Curtius § 65 AT.) steht goth. 
nur im An- und Inlaut: jerj das Jahr, Verba auf jan- Im 
Nhd. ist j im Inlant völlig geschwunden. Nach langen Vocalen 
früh Wechsel mit wi ahd. bluojanj — wan, blften; mhd. blüejeuy 
— wen, hlüen\ nhd. blühen; und mit h: ahd. ndjarij — wariy — 
han; mhd. naejen — /len, — en; nhd. naehen (ähnlich -die Ent- 
wickelung zu wehen» saeen). Verhärtung von j im Anlaut in 
ff bei Martin § 7. 

8, ZU unterscheiden von den Aspiratae der T — reihe: z 

16 
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und 5 ; (für anlautendes lat. and germ. s, griech. häufig Spiri- 
tus asper: sex^ ^'S; W, äXg; ixvQog, socer goth. svaUira Schwieger). 
Belehrung über nhd. s, f, fs, fz, z, tz, (Vgl. oben S. 111) 
S^ofACu^ sedeo, süa, atzu, sitze, nd. fot, mhd. fuoS» nhd. fufs. — 
Vor t wird mhd. f in « geschwächt: muoaie von muoS. Seit 
dem 14. Jahrhundert trat diese Schwächung auch im Auslaut 
ein: das, guotesy üa, los, hreis* nhd. wissen, mhd. wü^en. — 
üebergang von s in r. Martin § 10: ich was ,. gewesen , wir 
wären (Göthe: das em zerbrochen Hufeisen was; vgl. S. 213). Noch 
im Nhd. vielfach zu merken, z. B. in Frost zu frieren u. dgl. 
Vgl. lat. ercmt, generia, mit urgraecoitalisch iaavz (hom. : Ärar), 
yiveaog (hom. yiveog). 

h tritt nach dem Gesetz der Lautverschiebung im Goth. 
fftr griech. und lat. k (c) ein (xvcor, xvvdg, cania, goth. hunda) 
und bleibt dann im allgemeinen im Hochdeutschen, wird aber 
auch (oft schon im Ahd.) in g erweicht {dttcere, goth. ttuhan, 
ahd. ztohan, nhd. ziehen, dazu aber: Zug, Zügel, Herzoge 
zögern, Zeug, zeugen, Zeuge). Vor t wurde goth. jede Gut- 
turalis h (= nhd. ch); vgl. mhd. ei^achrcJUe, atri/Uey aber zeidej 
aprancte (zu § 13), nhd. mögen, mochte. Vor Cons. im An- 
laut fällt allmählich im Hochdeutschen h aus: quem, goth. 
hvana, ahd. hven, wen. Hludowfg, Ludwig. Vgl. (Sfitxqog — 
livxqoq*^ nurua, bei Luther „Schnur"; vcg>dgy mvö« Schnee (goth. 
anaiva, ahd. aneo, mhd. ane), ^lyog ^tjyvvfAc zu frigus, frango, 
Wrack. — Das „unorganische" Dehnungszeichen h. — th. — 

Auch, was über ach zu sagen ist, gehört in diesen Para- 
graphen, alac, amecken, antden, apil, atein^ amn achande^ achuUf 
aehrtten. — vcdach fllr vala {/alaua)» mhd. heraen, feüaen, kirne, 

hir3, nhd. herrschen, feilschen, Kirsche, Hirsch. 

Zu § 7: voget, voit. 

Bei der Conjugation entbehrt man die Beigabe der ahd. 
Endungen; man braucht sie fortwährend, um Umlaut und 
Brechung zu erklären. Bei der schwachen Conjugation ist es 
auch wohl am einfachsten von ahd. nerju, acdpSm, hapem aus- 
zugehen, um Umlaut und Rückumlaut gehörig zu erklären. 
Zu § 9 Vn vermisst man schmerzlich die gothischen redu- 
plicirenden Formen und an einem paar Beispielen die all- 
mähliche Entwickelung zu ie (i), goth, halda, haihcdd; ahd. 
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keüäty Jiiah; mhd. AtVä; goth. depa, sai^lep; ahd. slttif, dief; 
goth. luxiUij haUuxä; ahd. Ji^a^^ hiaS; mhd. AtV^; goth. staiUa, 
staistavi; ahd. 5<ee>^y ^eo^^ sUa^y sUe^; goth. hlaupa^ haihlaup; 

ahd. Ziu/ (noch im Kibelangenlied 877, 3)^ lief, liaf^ lief; 
goth*. hvopaj hvaihvop; ahd. hreof riof rief, rief 

Weiter ist zu wünschen , dass wie in lat. nnd griech. 
Grammatiken mehr Beispiele gegeben werden. Endlich 
müssen neben die mhd. Paradigmata die nhd. gestellt werden. 

Bei der Declination ist das Ahd. auch soweit zu berück- 
sichtigen, als es dem Zwecke, den Anfang einer Einsicht in 
den Entwickelongsgang der Sprache zu gewähren, dienlich 
ist. Wünschenswerth ist es, dass- die Partieen der mhd. 
Grammatik, welche der möglichst schnellen Einführung in die 
Leetüre dienen, von den hlos linguistischen durch den Druck 
geschieden werden. 

Ist in Quarta und Tertia die nhd. Grammatik nach Wil- 
manns Vorschlägen mit Ernst und Gründlichkeit betrieben 
worden, so wird man in Untersecunda neben den sonstigen 
Unterrichtsanfgaben die mhd. Grammatik soweit einüben kön- 
nen, dass dann in Obersecunda in einem Halbjahr das Nibe- 
lungenlied, im andern Walther zum Theil in der Classe und, 
nachdem man die Weise des Verfahrens hinlänglich vorge- 
macht und eingeschult hat, weiter zu Hause sich lesen lässt 
(die häusliche Leetüre wird an mündlichen Referaten und an 
Aufsätzen controlirt), dass zugleich dem Schüler auf eine 
methodische Weise das Interesse erregt und der Weg gewiesen 
ist, die Sprache mit geschichtlichem Blick anzusehen. 

Kommt er nun nach Prima, so wird man bei gramma- 
tischen und orthographischen Fehlern in seinen Aufsätzen, bei 
Sprachproblemen, die in der Leetüre aufsteigen, in der lit- 
teraturgeschichte bei dem allmählichen Uebergang in die nhd. 
Zeit, bei der Besprechung von Luthers Bedeutung für die 
Fixirung der nhd. Schriftsprache, bei der Erklärung des Be- 
griffs der nhd. Schriftsprache, bei Erörterung der gramma- 
tischen Verdienste Gottscheds » Adelungs, Heyses, Grimms 
wissen, auf welchen Boden man sich zu stellen hat, um ihn 
etwas gründlicher zu belehren, als wenn er die Sprache nur 

ex usn kennte und grammatische Erörterungen immer nur 

16* 
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,, gelegentlich'' yorgekommen wären. Man wolle z. B. zusehen^ 
ob nicht alle Fragen, die oben S. 211 ff. zusammengestellt wur- 
den und die ohne diese Grundlage nur Verlegenheiten schaffen , 
nunmehr flir den Zweck einer allgemeinen Bildung recht aus- 
reicbend beantwortet werden können. 



Dreizehntes Capitel. 

Welche Litteratnrwerke nnd wie sollen sie gelesen 

werden? 

Untergymnasium. *) 

Ausser der Benutzung des prosaischen Lesebuchs zu sti- 
listischen Zwecken, ausser der Einübung der Orthographie 
und der nhd. Grammatik hat dieser Theil des Gymnasiums 
die Aufgabe, mit einigen vorzüglichen^ leicht verständlichen 
lyrischen Gedichten, vor allem aber mit den Balladen 
Uhlands, Schillers, Göthes bekannt zu machen. 

Das Drama und Epos, die Litteraturgeschichte, Poetik blei- 
ben dieser Stufe fremd. Man wird sich über diese Gegenstände 
nur gerade so viel Bemerkungen erlauben, als bei Erklärung 
der attischen Formenlehre über einen frühern Sprachzustand^ 
als bei der Leetüre der Anabasis über die Structur der hypo- 
thetischen oder der Finalsätze. 

Die Besprechung jener leicht übersichtlichen Gedichte, 
das Auswendiglernen der wichtigsten und des Behaltens wer- 
thesten unter ihnen ist die litterarische Aufgabe dieser 
Stufe. Nicht soll man , wie Programme treuherzig bekennen, 
in Quarta die Glocke, in Untertertia Wilhelm Teil, in Ober- 
tertia die Jungfrau von Orleans oder Wallensteins Lager lesen; 
sondern in richtiger Stufenfolge vor allem Schillers, Uhlands 
und Göthes Balladen! 

Die Besprechung soll sich von „ Alexandrinismus " fem 
halten (S. 222) ; aber wenn auch in keuscher und zurückhaltender 



Vgl. S. 193. 



-/ 
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Weise, so doch überhaupt so viel Erklärung wirklich bei- 
bringen, als nöthig und^ pädagogisch thunlich ist, um dem 
Alter, für das die Gedichte eigentlich nicht geschrieben sind, 
dasjenige Verhältniss des Einzelnen zu erschliessen , welches 
die nothwendige Vorbedingung der Wirkung des Ganzen 
auf Geschmack und sittliches Gefllhl ist. Vieles Wichtige 
und für den Eindruck des Gedichtes Wesentliche bleibt dem 
Schüler durchaus unbeachtet, dunkel und nebelhaft verschleiert, 
und ist doch auch für ihn völlig fassbar ^ so bald er darauf 
hingewiesen wird. 

Im übrigen mag ich nicht wiederholen, was ich gegen 
B. V. Baumer schon S. 121 flf. vorgetragen habe.O 

Ich will bloss noch einschalten, wie ein Lehrer des Deut- 
schen die Göthesche Ballade vom vertriebenen und zurück- 
kehrenden Grafen, die ich nach Obertertia legen würde, seinen 
Quartanern erklärt und verständlich gemacht hat. 

Ohne zu sagen, was er vorhabe, erzählt er ihnen in aller 
Gemüthlichkeit — und die Kinder, sie hören es gerne — fol- 
gende Geschichte: 

Einst lebte ein Graf, reich gesegnet mit vielen Gütern; es schien, 
als ob alles Glück dieses Lebens sich in ihm vereinigt habe. Er be- 
wohnte ein hohes, herrliches Schloss, welches von einem tiefen, düstem 
Walde rings umgeben war. Mit unwandelbarer Treue hing er an seinem 
Herrn und König. Da traf ihn das Unglück in schwerer Weise. Der 
geliebte König wurde vom Throne gestossen und musste aus dem 
Lande fliehen. Sein Verhängniss theilten alle, die an seiner Sache fest- 
gehalten hatten. Auch sein treuer Anhänger, der Graf, wurde von den 
Feinden hart bedrängt ; um nicht in Gefangenschaft zu gerathen, machte 
er sich in einer stürmischen Nacht, tief in einen Mantel gehüllt, durch 
ein verborgenes PfÖrtlein davon. Da er seine Schätze nicht mit sich 
nehmen konnte, vergrub er sie in der Erde. Nur einen Schatz behielt 
er und zwar einen köstlicheren, als alles andere Gut, nämlich ein kleines 
Töchterlein. Er trug es in seinem Mantel, wo es sanft schlief. 

Mit diesem Kinde zog er nun in die weite Welt. Schon früher 
hatte er die edle Sangeskunst geübt, dabei freilich nicht geahnt, dass 
sie ihm jetzt zur Unterhaltung seines Lebens dienen sollte. Singend 
und bettelnd, in dem Mantel sein Töchterchen tragend, zog er von Dorf 
zu Dorf, von Stadt zu Stadt. Nicht immer bot sich ihm eine gastliche 



*) Goethe, Wilhelm Meister V, 7: „Lassen sie uns ja nicht zu sehr 
auf Geist und Empfindung dringen! Ich habe keine schlimmere 
Anmassung gefunden, als wenn Jemand Ansprüche an Geist macht, so 
lange ihm der Buchstabe noch nicht deutlich und geläufig ist.'' 
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Stätte, oft sah er sich genOthigt, unter dem grfinen Dache der Bänrae, 
auf dem weichen Teppich des Rasens zu übernachten. Immer aber 
fand sich jemand, der dem herrUchen Sänger und seinem lieblichen 
Kinde eine Gabe reichte. 

Inzwischen war sein Töchterlein zu einer schönen Jungfrau heran- 
gewachsen. Der Mantel, der es früher vor allem Sturm und Regen 
geschützt hatte, war längst von der Jahre Gewalt durchlöchert und ent- 
färbt worden. Aber das zur reizenden Jungfrau erblühte Mädchen be- 
durfte des Mantels auch nicht mehr. Sie war jetzt des Vaters Trost 
und Erquickung; wenn er sein Auge auf die Holde warf, vergass er 
alles Leid. Sie bat jetzt an Stelle des Vaters die Leute um Almosen, 
und man reichte es ihr viel lieber. 

Einst sang der Vater vor einem Fürsten. Als die Tochter zu 
demselben hintrat, um eine Gabe zu erbitten, gab er ihr nicht das 
Gewünschte, sondern fasste sie kräftig bei der Hand mit den Worten: 
„Diese will ich zur Gemahlin haben oder keine'^ Der Vater gab es 
gerne zu. Die Verlobung wurde ohne grosse Feierlichkeiten anter 
freiem Himmel begangen, uud der Priester segnete das Paar in einer 
Kapelle ein. Der Abschied wurde beiden schwer; aber Freude war es 
dem Vater doch, dass er wusste, seine schöne liebe Tochter sei die 
Gemahlin eines mächtigen Fürsten. 

Jahre lang zog nun der Vater allein in der Welt umher. Der 
Mann wurde allmählich zum Greise, da hörte er,* dass sein geliebter 
König wieder auf den Thron gekommen sei. Er beschloss, seine Burg 
aufzusuchen und wieder von ihr Besitz zu nehmen. 

Als er am Thore stand und sang, erregte er die Lust zweier Kin- 
der. Um ihn ganz nahe zu hören, riefen sie ihn zu sich in den Saal 
hinein. Da waren sie ganz allein mit dem guten, würdigen Greise. 
Denn die Mutter war in der Kapelle und betete, und der Vater war in 
den Wald auf die Wolfsjagd gegangen. Die Kinder baten, er möchte ihnen 
noch ein Lied vorsingen. Was konnte den Alten am heutigen Tage 
mehr bewegen, als seine eigene Lebensgeschichte! Er begann ihnen 
also zu singen und zu sagen von seiner Flucht, von seinen Wande- 
rungen mit seinem holdseligen Töchterlein, und wie es dann die Gattin 
eines edlen Fürsten geworden sei. Die Kinder hörten hellen und freu- 
digen Blickes der Geschichte zu. Der Alte ward plöt^ich tief gerührt und 
brach voll Wehmuth in die Worte aus: „Ach! so wie ihr seid, habe 
ich lange Jahre die Tochter vor mir gesehen; so habe ich mir die Enkel 
gedacht". Segnend legte er dabei seine Hände auf die Häupter der 
staunenden Kinder. Plötzlich hörte man einen Lärm; der Fürst war von 
der Jagd zurückgekehrt, nnd trat, umgeben von einer Schaar gewappneter 
Diener, in den Saal. Die Kinder suchten den Alten zu verbergen; aber 
in der Eile gelingt es nicht. Zornig, einen zerlumpten Bettler in dieser 
Vertraulichkeit bei seinen edlen Kindern zu finden, fuhr er den Alten 
barsch an, nannte ihn einen Verführer und Thoren und befahl seinen 
eisernen Schergen, ihn zu ergreifen und in das Gefangniss zu werfen. 
Der Lärm führte auch die Mutter herbei. Mitleidig vereinigt sie ihre 
Bitten mit denen der Kinder für den armen Sängergreis, der würdig 
und stolz im Kreise stand. Die Diener wagten es nicht, den Befehl 
des Fürsten auszuführen. Es steigert sich des Fürsten Wuth. In den 
Bitten von Gattin und Kindern sieht er nichts, als Zeichen unwürdiger 
Theilnahme für den Niedriggeborenen, den Bettler. Sie war selbst eine 
Bettlerin, sie hat ihm eine Bettlerbrut geboren. Daher das GefElhl, das 
sie entehrt! „Sei verflucht mit sammt deinen Kindern!*' ruft er in toben- 
dem Zorn. Jetzt mischte sieh der Alte, der bis dahin miit herrlichem 
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Blicke, hoch aufgerichtet, den Auftritt betrachtet hatte, in den Streit. Zu 
den Yerstossenen gewandt, rief er: „Wenn euch der Gatte und Vater 
flacht^ so kommt zu eurem Grossvater, der euch wohl beschützen kann. 
Der rechtmässige König ist zurückgekehrt, mit ihm auch seine Getreuen. 
Ich bin der eigentliche Besitzer dieses Schlosses und kann dieses durch 
Urkunden, an deren Echtheit niemand zweifeln wird, beweisen.'* Er- 
schrocken stand der Fürst; denn wenn der Alte die Wahrheit sagte, so 
hatte er das Schlimmste zu beförchten. Aber der Greis fuhr freundlich 
fort: „Sei ruhig, mein Sohn! Von meinem milden Regiment hast Du 
nichts zu befürchten. Das Eine aber siehst Du: Da Deine Gemahlin 
keine Bettlerin und Deine Kinder keine Bettlerkinder sind, so hast Du 
keine Ursache sie zu verfluchen. Die Fürstin schenkte Dir fürstliches 
Blut^'. — Die Grossmuth und Freundlichkeit des edlen, fürstlichen 
Sängergreises löste alle Zwietracht in Frieden auf; und in Frieden leb- 
ten sie bei einander, bis der Tod sie schied. 

Er läset sich diese Geschichte wieder und wieder erzäh- 
len, bis er glauben kann, die Klasse habe sie gefasst. Dann 
liest er ihnen das Göthesche Gedicht im Ganzen vor und fragt, 
ob alles, was er erzählt hat, darin steht. Und nun zeigt sich, 
wie gross die Aufmerksamkeit der Schüler auf das Einzelne 
ist : sie meinen „nein" ; er muss ihnen Zug für Zug aufweisen, 
dass man alles, was sie für zugesetzt halten, aus dem Gedicht 
gewinnen kann/) Vgl. S. 97 ff. 

Der deutsche Unterricht, so betrieben, wird und muss sie 
dahm führen, dass sie wirklich mit Sinn und Verstand lesen 
lernen. Vgl. S. 123 f. 

Ein Gedicht, das nach der richtig geschätzten Fassungs- 
kraft des jedesmaligen Durchschnittsalters ausgewählt ist, in 
dem die das Verständniss des Ganzen hemmenden Schwierig- 
keiten des Details weggeräumt sind, wird man meist auch 



>) Bekanntlich hat Goethe diese Ballade selbst erläutert, um der 
klaren Perzeption des Ganzen zu Hülfe zu kommen. Er bemerkt dazu: 
Die Ballade ist zwar keineswegs mysteriös, aber ich konnte doch 
beim Vortrag öfters bemerken, dass selbst geistreich -ge- 
wandte Personen nicht gleich zur Anschauung der darge- 
stellten Handlung gelangten. (Vgl.S.96.) Ich wünschte, den Lesern 
das Gedicht durch diese Erklärung geniessbarer gemacht zu haben. — 
Ich denke diese Bemerkungen sind gegen zwei Einwendungen recht 
schlagend: 1) dass deutsche Gedichte für Schüler von selbst ver- 
ständlich sind (sie sind es, ohne „mysteriös" zu sein, manchmal für geist- 
reiche und gewandte Erwachsene nicht), 2) dass jede Erklärung noth- 
wendigerweise den poetischen Duft zerstören müsse (Goethe hofft sein 
eigenes Gedicht durch Erklärung geniessbarer gemacht zu haben). 
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auswendig lernen lassen. Es wir^ kaum noch ^ sonderliche 
Mühe machen. Die nntem Classen , in denen ' doch vorzugs- 
weise das Gedächtniss in Ansprach genommen wird/ das 
in dem Alter auch die meiste Zähigkeit besitzt, müssen all- 
mählich einen tüchtigen, für das Leben zu {reizvoller Erinne- 
rung und Erbauung vorhaltenden Schatz aufspeichern. Unend- 
liche Citate griechischer Schriftsteller aus Homer beweisen, 
was dies Volk der Gedächtnisskraft seiner Jugend zumuthete, 
um aus den „aya5t)i nocTjraC^^ Führer durchs Leben zu 
mache»* Vgl. S. 114. 227. 

Beim Aufsagen ist natürlich hier wie immer wünschens- 
werth, dass der Lehrer selbst nicht mehr ins Buch sieht; es ist 
wünschenswerth, dass er recht natürlich und doch aosdrucks- 
voU und geschmackvoll das Gedicht selbst noch einmal vor- 
sage, damit von vornherein Leierei wie ungesunde Schau- 
spielerei vermieden werde. Das „Declamiren" unerklärter, von 
den Schülern wohl gar selbst ausgewählter, also wahrschein- 
licherweise meist unpassender Gedichte sollte endlich aufhören; 
es ist ein Unfug. Vgl. S. 156 f. 

Es ist natürlich, dass das dem Inhalt nach völlig ange- 
eignete Gedicht auch mit dem orthographischen und gramma- 
tischen Unterrichtspensum (S. 239) in Beziehung gesetzt werde und 
dass umgekehrt die orthographischen und grammatischen Bei- 
spiele vorzugsweise, wenn nicht ausschliesslich aus den Ge- 
dichten (und sonstigen Lesestücken) genommen werden« die 
zum Pensum der Glasse gehören. Zusammenfassung und 
gegenseitige Stützung und Gorrelation des zerstreuten Wissens 
und Lernens ist auch hier empfehlenswerth. 

Ich will aufzählen, welche Gedichte und in welcher 
Vertheilung ich etwa für das Unter - Gymnasium ansetzen 
würde.') 

Die im ersten Absatz stehenden Gedichte sind zugleich 
zum Auswendiglernen bestimmt. 



*) Vgl. übrigens die Auswahl, welche die Louisenstädtische Gewerbe- 
schule zu Berlin als Manuscript hat drucken lassen, 1871; für jede 
Classe ein kleines Bändchen. 
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Sexta. 

ühland: Einkehr. Das Schwert. Siegfrieds Schwert. 
Schwäbische Kunde. Der gute Kamerad. Claudius: Sonnen- 
aufgang.*) Goethe: Die wandelnde Glocke. Schiller: Der 
Schütz (aus Wilhelm Teil). 

ühland: der weisse Hirsch. Rttckert: Vom Bäumlein, 
das andere Blätter hat gewollt. Der betrogene Teufel. Hoff- 
mann V. Fallersleben: Der Sonntag. E. M. Arndt: Gebet 
eines kleinen Knaben an den heiligen Christ. Hebel: Das 
Spinnlein. 

Quinta. 

Ühland: Klein Roland. Die Rache. Graf Richard ohne 
Furcht. Des Knaben Berglied. Claudius: Abendlied. Schil- 
ler: Der Alpenjäger. Goethe: Das Hufeisen. W. Mtlller: 
Der kleine Hydriot. Hauff: Morgenroth. 

ühland: Roland Schildträger. Unstern. Hebel: Der 
Sommerabend. Rückert: Des fremden Kindes heiliger Christ. 
Hölty: Das Feuer im Walde. Goethe: Der Todtentanz. 
Chamisso: Das Riesenspielzeug. Die Sonne bringt es an den 
Tag. Die alte Waschfrau. Geliert: Der Prozess. Zedlitz: 
Die nächtliche Heerschau. 

Quarta. 

ühland: Schäfers Sonntagslied. Der blinde König. Das 
Schloss am Meer. Schiller: Der Ring des Polykrates. Der 
Taucher. Der Handschuh. Die Theilung der Erde. Bürger: 
Das Lied vom braven Mann. Der wilde Jäger. Schwab: 
Das Gewitter. W. Mttller: Alexander Ypsilanti. Lenau: 
Der Postillon. Heine: Belsazar. 

ühland: Lied eines Armen. Von den sieben Zechbrüdern. 
Taillefer. Die drei Lieder. Goethe: Johanna Sebus. Bürger: 



*) Pro hie: Der deutsche Uaterricht in seinem Verhältniss zur 
Nationalliteratur 1865, 8. 25: Claudius ist ein rechter Autor für Sexta 
und Quinta; wir fügen hinzu: wie Hebel (vgl Zeitachr. f. G. 1871» 
S. 179), und wie Ühland, Goethe, Schiller als Balladendichter für 
die folgenden Klassen. 
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Der Kaiser und der Abt. Ebert: Schwerting, der Sachsen- 
herzog. Tieck: Arion. W. Müller: Der Glockenguss zu 
Breslau. Rüekert: Ghidher. Schwab: Der Reiter und der 
Bodensee. Freiligrath: Löwenritt. Kopisch: Der Trom- 
peter. E. M. Arndt: Weihnachtslied. Platen: Harmosan. 
Rtlckert: Parabel. 

Untertertia. 

Durch Gesang bekannt werden: Kern er: Preisend mit 
viel schönen Reden. Rüekert: Der alte Barbarossa. Körner: 
Lützows wilde Jagd u. s. w. 

U bland: Des Sängers Fluch. Bertran de Born. Aus 
Ernst von Schwaben: Der fromme Kaiser Heinrich war ge- 
storben. Schiller: Der Graf von Habsburg. Platen: Das 
Grab im Busento. Der Pilgrim vor St. Just. 

U bland: Der Schenk von Limburg. Die Ulme zu Hirsau. 
König Karls Meerfahrt. Die vier Eberhardgedichte. Rüekert: 
Die Strassburger Tanne. Simrock: Drusus Tod. Habsburgs 
Mauern. Vogl: Heinrich der Vogler. Gruppe: Kaiser Heinrichs 
Waffen. Kern er: Kaiser Rudolfs Ritt zum Grabe. Hohenstaufen. 
Hagenbach: Luther und der Fleischer. 

Das geschichtliche Pensum der Classe ist deutsche Ge- 
schichte bis 1648. Einige Gedichte, die sich auf eine spätere Zeit 
beziehen, gehören doch ihrer ganzen Haltung nach eigentlich 
hierher: Gleim: Siegeslied nach der Schlacht bei Prag. 
E. M. Arndt: Die Leipziger Schlacht. Deutscher Trost 
Rüekert: Körners Geist. Massmann: Gelübde. Seidl: 
Hans Euler. Mosen: Andreas Hofers Tod. Schenkendorf: 
Andreas Hofer. Auf Scharnhorsts Tod. Frtthlingsgruss, und 
vieles von Körner. Vgl. S. 78 f. 

Obertertia. 

Schiller: Die Bürgschaft. Die Kraniche des Ibykus. 
Der Kampf mit dem Drachen. Die Glocke. Goethe: Erl- 
könig. Der Fischer. Der Sänger« Uhland: Das Glück von 
Edenhall. Herder* Der gerettete Jüngling. 

Schiller: Die Macht des Gesanges, das Siegesfest 
Kassandra. Klage der Geres. Das Eleusische Fest. Das 
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Mädchen aus der Fremde. Körner: Harras, der kühne 
Springer. Goethe: Vom vertriebenen und zurückkehrenden 
Grafen. Hochzeitlied. Der Zauberlehrling. Der Schatzgräber. 
Adler und Taube. Mahomets Gesang. Epilog zu Schillers 
Glocke. Ghamisso: Salas y Gomez. Rückert: Die Zwei 
und der Dritte. A. W. Schlegel: Der Hexameter. Das 
Sonett. Uhland: Märchen von der deutschen Poesie. Platen: 
Das deutsche Lied (Schluss des romantischen Oedipus). Als 
Ergänzung dazu von literarhistorischen Notizen: Lebenszeit 
der Dichter. Uhland und die Dichter der Befreiungs- 
kriege müssen in Tertia ausftlhrlicher behandelt werden (die 
literarischen Auseinandersetzungen der Oberklassen sollen mit 
Schillers Tod endigen können ; vgl. S. 103 f.). Zu einigen weiteren 
Betrachtungen werden die Uhlandsche und Platensche poetische 
Uebersicht über den Entwicklungsgang deutscher Poesie Veranlas- 
sung geben. Von Poetik und Metrik wird nur geraoe so 
viel herangezogen, als dazu das jedesmal vorliegende Gedicht 
mit Berücksichtigung des Glassenalters Veranlassung und 
Berechtigung giebt. Von Sexta bis Quarta muss es gelungen 
sein, die Lehre von dem regelmässigen Wechsel von 
Hebung und Senkung, vom Vers, von dem Reim, seinen 
Arten und seinen Stellungen begreiflich machen. In Tertia 
werden die Gedichte auch Gelegenheit geben, von deutschen 
daktylischen und anapaestischen Rhythmen, vom Hexa- 
meter und Pentameter zu handeln. In diese Classe gehört 
auch die Lehre von der Strophe: die Nibelungenstrophe, 
die dreitheilige Strophe (2 Stollen, 1 Abgesang), das 
Sonett werden besonders besprochen. Dazu wird man sagen, 
was ein lyrisches, was ein didaktisches Gedicht, was 
eine Romanze und Ballade sei. 
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Vierzehntes Capitel. 

Allgemeine Yorbemerkungen über die Literaturaufgaben 

des Ober-Gymnasiums. 

Plan für Sekunda. 

Ehe ich den Plan ftir die deutsche Leatüre des Ober- 
Gymnasiums aufstelle, schicke ich folgendes zur vorläafigen 
Rechtfertigung und Orientirung voraus. 

Für die Hauptsache wird nicht gehalten der literarhisto- 
rische Bericht über deutsche Literaturwerke, sondern dass die 
Schüler die bedeutendsten Sachen wirklich selbst lesen und 
zwar nut Yerständniss* Das Meiste müssen und kdnnen 
sie zu Hause lesen. Aber die Schule, eine nationale Bildungs- 
anstalt, muss die Sachen, die gelesen werden sollen ^ aus- 
wählen, die Leetüre leiten, fQr die private Beschäftigung die 
Normen geben und eingewöhnen, die Weise des häusUchen 
Verfahrens vertiefen und controliren. 

So ergiebt sich, dass man der Classenlectüre nicht 
entrathen kann ; sie muss der Privatthätigkeit vorauf und fort- 
während zu weiterer Zucht ihr parallel laufen. Das Haupt- 
mittel, sich über das Mass der Eindringlichkeit der Privat- 
lectüre die nöthigen Garantien zu verschaffen und sie zugleich 
zu beleben, ist oft genug von mir angegeben; es ist der 
deutsche Aufsatz. Quintil. X, 5, 8: Autorea maximi sie dili- 
geniius cognoscurdv/r, non enim scripta lectione secura transcurri- 
mus^ sed tractarrms singtda et necessario introspictmus. Auch 
dieses Mittel wird demjenigen zuwider sein, dem nichts daran 
liegt, ob deutsche Sachen verstanden werden oder nicht, der 
wenigstens für das Verständniss des Einzelnen durch Schär- 
fung der Aufmerksamkeit etwas zu thun schon für „Alexan- 
driDismus'^ hält. 
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Jedenfalls wo im Folgenden für den Privatfleiss Lectttre 
vorgeschlagen wird, ist meine Meinung dabei, dass das zn 
Hanse Gelesene in der Classe in Berichten, Besprechnngen, 
an Aufsätzen verarbeitet werde. 

Ohne dass der Lehrer leitet, die Aufmerksamkeit spornt 
and den Blick schärft, zum Nachdenken anregt, und die Auf- 
nahme des Einzelnen controlirt, wird es dem Schttler gewöhn- 
lichen Schlages nicht möglich sein, in die grossen Werke 
unserer Dichter mit Verständniss und Gefühl einzudringen. 
Wie machen sie es gewöhnlich, sich selbst überlassen? Neu- 
gierde oder zufällige Empfehlung führte sie an die Lectttre 
heran; sie eilen ttber die Seiten hin; während der ganzen Zeit 
kommen sie kaum aus der Dämmerung eines träumenden BewusiSit- 
seins heraus; irgend Schwieriges verstehen sie nicht; sie neh- 
men sich auch nicht die Zeit dazu, darüber nachzudenken; sie 
glauben, das Ganze sei überhaupt nur da^ ihnen ein buntes 
Amüsement zu bereiten; denn kostete es Arbeit, den Kern zu 
erfassen, müsste doch in der Schule eine Belehrung darüber 
stattfinden; das Einzelne wissen sie nicht zu schätzen und 
aufeinander zn beziehen ; den Aufbau eines Stückes im Ganzen 
macht sich selten einer klar. 

Ein paar Beispiele: Man weiss, wie absichtsvoll und fass- 
bar in Schillers Teil der Held des Dramas und Stauffacher 
contrastirt sind: In der ersten Scene wird uns der beherzte, 
tollkühne, in einem Augenblick zu gefährlicher That entschie- 
dene Teil, der Waidgeselle vorgeführt: sollte ihm „was Mensch- 
liches" begegnen, so mag der Hirt das Weib trösten; 
er thut, woza der sittliche Affect ihn drängt, als ob ein 
Dämon ihn beherrschte; kurz resolvirt fährt er im Sturm und 
Wetter über den See. Nun gleich darauf Stauffacher: der 
Mann, der sich zu denken still verbietet, was doch nothwendig 
scheint, denn es würde ein unberechenbares Schreckniss brin- 
gen über Land und Haus; der Mann aber auch, der, als er 
seines Weibes gewiss ist, die ihm selbst die gefährlichen Ge- 
danken seines Innern mit ruhiger Hand hinzeichnet, das Un- 
abweisliche fest ergreift und bis ans Ende durchfahrt, klug 
von Stufe zu Stufe die nöthigen Mittel berechnend. Und um 
noch deutlicher zu sein, bringt dann der Dichter in der fol- 
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genden Scene beide Männer in ein Grespräch, welches die tiefe 
Verschiedenheit ihrer Temperamente, man sollte meinen, dem 
blödesten Blicke darlegt: — and doch soll man dem Verf. 
glauben, dass er an verschiedenen Generationen Ton Prima- 
nern die Erfahrung gemacht hat, dass sie von Allem nichts 
merken, dass, obwohl der Dichter schliesslich anch noch 
der beherzten Gertrud die ängstliche Gattin Teils in einer 
parallelen Scene (III, 1) gegenttbersetzt, sie ganz verdutzt sind, 
wenn man ihnen zumuthet, Teil und Stanffacher mit einander 
zu vergleichen. Sie würden es f&r ebenso natürlich halten, Teil 
und Budenz neben einander au setzen: sie halten den Gegen- 
satz für einen willkürlichen, zufälligen. Wenn das am Teil 
geschieht, was mag man bei einem Shakespeare'schen Stücke, 
was bei der Iphigenie oder dem Tasso für ein Verständniss 
der Schüler erwarten können? 

Aber halten wir uns nur im Kreise des Einfachen. Dazu 
gehört, es ist kein Zweifel, denn es wird vielfach schon 
in der zweiten, ja dritten Classe von Mädchenschulen behandelt, 
das Epos Hermann und Dorothea. Hat man Lust, über eine 
Person dieses Gedichtes eine Blumenlese von Primaneräusse- 
rungen zu lesen? sie rühren noch dazu von Schülern her, die 
schon einige andere Figuren des Gedichtes an des Lehrers 
Hand zu charakterisiren versucht hatten. Sie sollten danach 
über den Apotheker handeln; hier sind Urtheile von ihnen: 
Er ist ein sehr beschränkter Gteist; es ist eine Anmassang, 
dass er überhaupt noch von seinem Verstände spricht. Sein 
Egoismus nimmt einen unangenehmen Charakter an; er ist 
ein Knicker, der mit ausserordentlichem (Variationen: schmutzi- 
gem, filzigem, widerlichem) Geize an seiner Habe hängt. 
Dieser Geiz zeigt sich oft in der lächerlichsten, kleinlichsten, 
erbärmlichsten Weise; er ist überaus materialistisch. Wie 
hoch steht ein wohlthätiger Mensch über einem solchen Geiz- 
hals, der sich im Schlamm der hässlichsten Leidenschaften 
wälzt! Er ist ein alter Junggeselle, der ftir den geselligen 
Verkehr halb abgestorben ist; er ist ein blasirter Misanthrop; 
ein langsamer, ja fast träger, elender Pedant, der die Platt- 
heit und Ledemheit selber ist. Unangenehm ist seine Steifheit 
und Ziererei u. s. w. 
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Und daneben dann die Bemerkung, wie schOn GQthe es 
verstanden habe, den Philister poetisch zu behandeln! 

Man kann sich denken, wie jange Leute, die auf Grund 
längeren Nachdenkens und ruhiger Sammlung in einem 
Aufsatz sich so vernehmen lassen, sich mündlich ergehen 
werden. 

Soll die Schule nichts dazu thun, solche wüsten und über- 
triebenen AufPassungen der dichterischen Intentiohen zu corri- 
giren, abzuklären und dem richtigen Maass allmählich zu- 
zuführen? Was wird -es den Uniyersitätslehrem helfen, dass 
die Schule ihnen Jünglinge gebildet hat, die zwar ein correctes 
lat. Exercitium schreiben können, aber von dem üauch deut- 
scher Dichtkunst und deutschen Geschmacks kaum berührt 
sind! Freilich wäre es ja sehr angenehm, wenn man erwarten 
könnte, die deutsche Jugend lebte sich von selbst in unsere 
Classiker ein und lateinische Vocabeln, Regeln und Uebungen 
hätten von selbst das richtige Verständniss deutscher Sachen 
im Gefolge ; aber wenn dies nun wirklich doch nicht der Fall 
ist — wie ich aus zwölfjähriger Beobachtung versichern kann 
— wozu soll man denn fortdauernd durch die Behauptung, 
dass es doch so sei, die unbequeme Nothwendigkeit weg- 
täuschen, direkt für eine Sache thätig zu sein, die den her- 
gebrachten Unterricht allerdings etwas beunruhigt, wohl gar 
aus seinem Geleise bringt? — 

Die literarhistorische Behandlung des Mittelalters beginnt 
mit Obersecunda; in Untersecunde soll eine grammatische Vor- 
schule gegeben werden, so dass in Obersecunda Nibelungen- 
lied, Gudrun und Walther etwa mit der Freiheit behandelt 
werden können, wie der Homer in Prima. Vgl. S. 38. Anm. 

Ich sehe, dass manche (z. B. Schrader) die mhd. Leetüre 
lieber in den Abschnitt des Obergymnasiums legen möchten, 
wo in den Geschichtsstunden das Mittelalter abgehandelt wird, 
d. h. nach Unterprima. Der Vorschlag hat viel Bestechendes. 
Und ich bin von vornherein geneigt, recht nachdenklich zu 
werden bei Ideen, die auf Zusammenschliessung des vielge- 
staltigen Unterrichts, auf Simplificirung und Goncentration aus- 
gehen. Und wie ich selbst von der Geschichte die Auswahl 
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deutscher Lectttre abhängig mache, wird man oben (S. 250) 
gesehen haben. 

Gleichwohl kann ich die Sache hier nicht für ausführ- 
bar halten. 

Aas dem Gesetz historischer Snccession nehme ich an 
sich kein Motiv. Fände ich mhd. Sachen schwieriger, als was 
ich nach Prima lege, würde ich sie nachfolgen lassen, wie im 
griechischen Unterricht die historisch frühere Ilias nach der 
Odyssee gelesen wird. 

Was mich bestimmt, ist dies, dasä die Masse der nhd. 
SchuUectüre und der dazu gehörigen eingehenderen literar- 
historischen Unterweisung, die nur in Prima durchgemacht 
werden kann, einen so breiten Raum einnimmt, dass, wenn 
man daneben der andern deutschen Unterrichtsaufgaben dieser 
Glasse gedenk bleibt, auch bei erweiterter Stundenzahl für die 
mhd. Leetüre einfach kein Platz ist. Sachen wie Klopstocks 
Messias und Oden, Lessings kritische und dramaturgische 
Thätigkeit und Schriften, Schillers Ideendichtung, Dramen, wie 
Wallenstein und Braut von Messina, Göthes Iphigenie und 
Tasso muss man doch auf der Schule und kann man doch 
nur in Prima vornehmen. - Sie setzen Bekanntschaft mit Horaz 
und Sophokles, auch wohl Euripides, umfassendere und freiere 
Behandlung des Homer, reifere Einsicht voraus. Und daran 
hängt weiter eine solche Fülle von Besprechungen, die nach 
meinem Begriff durchaus nöthig sind, um diese Werke in die 
richtige historische Beleuchtung zu rücken, dass die Masse des 
in Prima abzuhandelnden nhd. Literaturmaterials gross genug 
wird, um die Beschäftigung mit der Literatur des Mittelalters 
geradezu auszuschliessen. Ja man wird der für eine würdige 
Einftlhrung in unsere zweite classische Periode nöthigen Gegen- 
stände auch dann nur dadurch Herr, dass man schon eine 
ganze Reihe der minder schwierigen Sachen, deren Kenntniss 
aus eigener Anschauung für den literarhistorischen Bericht 
schlechterdings vorausgesetzt werden muss, für eine frühere 
Classe zu verarbeitender Leetüre herausschneidet. Man wird 
sehen, wie ich für diese Vorarbeit in Untersecunda zu sorgen 
suche. Vgl. übrigens S. 102 f. 

Und auch fUr die Geschichte hat es sein Gutes, dass 
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zwischen den vorläufigen Bericht über das Mittelalter^ wie er 
in Tertia gegeben wird> und den wissenschaftlicheren in Prima 
die Leetüre mhd. Sachen fällt. Alles was man danach in 
der folgenden Glasse über den Zeitraum hört und im häus- 
lichen Studium nach Anweisung des Lehrers liest, z. B. Frei- 
tags Bilder, wird viel lebendiger gefärbt sein, viel anschau- 
licher, begreiflicher sich darstellen; zumal wenn die Aufsätze, 
welche die mhd. Leetüre controliren sollen, schon darauf Bück- 
sieht nehmen, dass die Dichter auch historische Zeugen 
sind, dass sie in unmittelbarster Weise Zustände, Einrichtun- 
gen, Ideen ihrer Zeit abspiegeln 0; oder wenn man in Prima 
parallel dem historischen Unterricht in Aufsatzthemen^) auf die 
gelesenen Dichtwerke zurückgreift. 

Uebrigens wird Livius schon in Untersecunda, Caesar 
schon in Tertia gelesen, obwohl römische Geschichte das Pen- 
sum für Obersecunda ist; Herodot aber und Thucydides wer- 
den nicht in Untersecunda gelesen, wo griechische Geschichte 
das Pensum ist. 

Andererseits möchte ich freilich nicht, dass die Trennung 
zwischen mhd. Litteratur und mittelalterlicher Geschichte zu 
einer solchen Gleichgültigkeit gegen^ einander erwüchse, dass 
die beiderseitigen Lehrer von dem, was der Nachbar treibt, 
nichts verstehen und wissen mögen. Erlebt habe ich's, dass 
ein Geschichtslehrer, dessen „Fach^ Mittelalter war, zwar seine 
lateinischen Quellen recht gut kannte, die mhd. l)ichter aber 
nicht verstand. 

Bedenken könnte noch haben, dass durch mein Arrange- 



^) Oic. pro S. Rose. Etenim haec confiota arbitror esse a poetis, 
ut effictos nostros mores in alienis personis expressamque imaginem 
vitae cotidianae videremus. 

^ Aufsatzthemata dieser Art, die ich theils in Obersecunda zur 
Controle, theils in Prima zpr Wiederanfrischung habe bearbeiten lassen, 
sind: Nach Nibelungenlied und (oder) Gudrun: Höfische Sitte. Höfischer 
Luxus. Höfische EmpfangsfÖrmUchkeiten. Der mittelalterliche König. 
Das Leben eines Bitters. Bitterehre. Bitterliche Kleidung und Bewaff- 
nung. Das Leben adlicher Frauen. Anklänge an das Zeitalter der 
Kreuzzüge. Das Ghristenthum des Gudrundichters. — Nach der Lectäre 
Walthers : Walther fm Dienste dreier deutscher Könige. Walther, ein 
deutscher Patnot. Das Ghristenthum Walthers. Walther und Luther. 

17 
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ment die Behandlang nhd. Dichtwerke durch die mhd. Lectiire 
unterbrochen, zum Theil gekreuzt wird. Nun: fbr schön 
halte ich's gerade auch nicht; aber da ich unmöglich die Be- 
schäftigung mit mittelalterlicher Litteratur in das Pensum der 
Prima schieben kann, ohne Gefahr zu laufen, dass die Schüler 
dann von Lessing, Göthe, Schiller nicht so viel in Geist und 
Herz aufnehmen, als nach den berechtigten Bedürfnissen der 
Zeit durchaus noth wendig ist, so weiss ich mir nicht anders 
zu helfen. (Vgl. S. 120 f.) 

In den Kreis dessen, was gelesen und verarbeitet werden 
soll, ist auch Shakespeare aufgenommen. Die Schlegel- 
Tiecksche Uebersetzung hat ihn wie zu einem deutschen Glas- 
siker gemacht; keine That der romantischen Schule ist so 
populär wie diese. Kein Dichter 4^r neueuropäischen Littera- 
tur wird von den Deutschen so geschätzt wie er, und ver- 
dient es so sehr um seiner selbst und um der Beihilfe willeUf 
die er bei der Geburt unserer modernen classischen Littera- 
tur geleistet hat. Die Schule, die mit Homer und Göthe, 
denen er völlig ebenbürtig ist, (vgl. S. 230) bekannt macht, 
sollte wenigstens die Privatlectüre einiger für den Jüngling 
geeigneter Stücke in ihren verarbeitenden Betrieb ziehen. Für 
geeignet halte ich zunächst Julius Cäsar und Coriolan; sie 
sind um des Zusammenhangs mit der dort zu behandelnden 
römischen Geschichte willen nach Obersecunda gelegt, wo 
übrigens sonst bei der Wahl ergiebiger und bildsamer Auf- 
satzthemata für denjenigen deutschen Lehrer leicht Verlegen- 
heit entsteht > der auf dem Isolirschemel sitzt oder höchstens 
den Vergil zu tractiren hat. Julius Caesar muss geradezu 
auf der Schule gelesen werden; man wdss, wie er Lessing 
schon im Samuel Henzi als Muster vorschwebte, wie Schiller 
ihn in den Räubern, im Fiesco ausnutzte, wie er ihm bei seinen 
theoretischen Erörterungen fortwährend im Sinne lag. Und 
zuletzt noch, als er am Teil arbeitete, liess ihm Göthe zur 
Erfrischung seiner politisch - historischen Charakteristik den 
Julius Caesar in Weimar spielen. — Sonst sind noch 
Richard II und Richard HI vorgeschlagen. Gegen das erste 
Stück, das, was psychologische Ableitung, Feinheit der Orga- 
nisation ^ Schönheit der Sprache anbetrifft, durchaus auf 
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gl^oher Höhe mit Göthes Iphigenie und Sohillers Wallenstem 
steht, wird man schwerlich etwas einzuwenden haben; anch 
nicht, dass es nach Oberprima geworfen ist. So bliebe für 
Richard III nur Unterprima. Für seine Wahl überhaupt ent- 
schied die Bücksicht auf Lessing und Schiller (im Wallen- 
stein z. B. deutlidiste Spuren der Einwirkung). Ob sich 
König Lear, den Lessing im 17. Litteraturbrief und im 23. 
Stück des Laökoon, ob Othello^ den er im 17. Litteratur- 
briefe gleichfalls nennt, ob Bomeo und Julia, welches Stück 
in der Hambui^r Dramaturgie erwähnt wird, sich mehr für 
die Schulbesprechung eignen, als Bichard III, um dessen 
Nachahmung durch Weisse sich viele der interessantesten Stücke 
der Hamb. Dr. drehen, kann wohl kaum die Frage sein. 
Für Macbeth konnte Schillers Bearbeitung sprechen ; man kann 
ihn mit Bichard III wechseln lassen. Elamlet 'ist weggelassen, 
wie Göthes Faust und Lessings Nathan. 

O. Frick (Burger Programm, 1867) plaidirt für den 
Nathan und beruft sich zugleich auf Heiland (Sdunids Ency- 
clopaedie I, 924). Beide meinen, es dürfe die „Würdigung'^ 
dieses Gedichts „nicht dem Zufall und dem darüber vielfach 
irre geleiteten Zeitgeist überlassen^' werden. — Man hört den 
strengen Gonfessionalismus. Selbst er sollte doch aber nicht 
darauf dringen, dass die Schule unter allen Umständen dieses 
Gedicht „würdigte^, da es ihm nicht unbekannt sein kann, 
dass viele Lehrer dem ^irregeleiteten Zeitgeist" in tiefster 
üeberzeugung anhängig sind. Wie? ^enn der betreffende 
Lehrer über den Gegenstand spräche, wie D. Strauss (1864) 
oder um im Schulbereich zu bleiben, wie Ed. Niemeyer in 
seiner Schulausgabe (Crefeld 1855)? Es wäre doch ein grös- 
seres „Aergemiss'' ftlr den confessionellen Geisti als wenn sich 
das Stück zunächst noch ausserhalb der Schulbesprechung hält. 
Trotz unserer eigenen Verirrung möchten wir doch nach beiden 
Seitenden pädagogischen Tactin Anspruch nehmen, dass man nicht 
in so brüsker Weise Dinge in die Schule trägt, die unter Um- 
ständen den Jüngling in die bedenklichsten Conflicte mit seinen 
Eltern oder Lehrern bringen müssen. So sehr wir den Nathan 

schätzen: wie die Umstände augenblicklich sind, ist es besser, 

17* 
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ihn beiseit zu lapsen; ähnliche Gründe sprechen gegen Hamlet 
und Faust; sie sind ausserdem viel zu schwer. 

Ungeeignet zu ausführlicher Schulbehandlung sind auch 
die Erstlingsdramen Schillers und Lessings. Was sollen die 
Primaner mit einem so verlegenen und verschollenen Drama, 
wie Miss Sara Sampson ist? Es hat nur literarhistorisches 
Interesse^ wie Schillers Räuber/) 

Die Vorschläge aus den prosaischen Werken von Les- 
sing, Göthe, Schiller sind nicht kategorisch zu nehmen. Einige 
sind nur für so lange hingesetzt, bis ein nach der im Ca- 
pitel 18 entworfenen Charakteristik zusammengestelltes Lese- 
buch sie durdi bessere d. h. pädagogsich werthvoUere ersetzt. 
Die Stücke aus Lessings Laokoon wird man freilich immer 
lesen lassen. Es giebt kaum etwas, was sich mehr für die 
Leetüre einer Prima eignet, als Lessings kunsttheorethische 
Erörterungen an der Hand der Laokoonsgruppe und des Homer. 

Die Vorschläge sind so gemacht, dass sie ftir jede Classe 
auf 4 Semester reichen. Es kann also nicht und soll nicht 
Alles, was dasteht, ein Schüler durchmachen, nein', im ge- 
wöhnlichen Gange geradezu nur die Hälfte. Um nicht evirig 
in demselben engen Gyrus herumtreten zu müssen, ist mehr 
als das Nothdürftige geboten: zur Auswahl« 

Für die beiden Abtheilungen der Prima, wo solche be< 
stehen, nehme ich parallele Gursen in der Litteraturgesohichte 
an (wie auch in der politischen Geschiclite). Was für einen 
dieser beiden Goeten vorgeschlagen wird, ist also auch hinter 
einander fort für eine ungetheilte Prima verwerthbar. Nach- 
dem das Lesepensum, das hier der Unterprima untergestellt 
wird, in 2 Jahren abgewickelt ist, kommt vielleicht das der 
Oberprima dran. Wiederholungen und Gongruenzen konnten 
bei der Aufstellung nicht ganz vermieden werden. 

I, II, in, IV bezeichnen die Semester; der erste Absatz 
(A) enthält die Glassenlecttire, der zweite (B) die Privat- 
lectüre. 



*) Vgl. Nieineyer in der Zeiteohrift f. d. G. W. 1849, S. 371 f. Er 
ist der entgegengesetzten Ansicht. 
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Unter-Secanda. 

I A. Hermann and Dorothea (Auswahl), 

B. Hermann und Dorothea ganz. Dazu Egmont. 

II A. Wilhelm Teil (mit AnslaBsangen), 

B. Wilhelm Teil ganz, ühland: Ernst von Schwaben. 
HI A. Götz (Auswahl), 

B. Götz ganz. Maria Stuart. 
IV A. Jungfrau von Orleans. 

B. Minna von Bamhelm.O 
Ergänzend, das Verständniss fördernd, treten bei 1) elementare 
Erörterungen über die neu hinzugekommenen Dichtungsarten 
(Poetik), 2) die Hauptdaten über den Entwickelungsgang der 
classischen Litteratur von 1748 bis 1815 und die Einprägung der 
Geburts- und Todesdaten von Elopstock, Lessing, Wieland, 
Herder, (xöthe, Schiller. Aufzählung der Titel ihrer bedeu- 
tendsten Werke und kurze Andeutungen über Inhalt und Zeit 
der Abfassung (Litteraturgeschichte) , 3) so viel über Gründe 
und Dauer prosaischer Diction in den Dramen des vorigen 
Jahrhunderts, [über die Einführung des flinfittssigen Jambus, 
als zur Vers^ndlichung über den Gegensatz: Minna, Götz, 
Egmont einerseits und Jungfrau und Teil andererseits, aus- 
reicht, 4) ein Halbjahr Göthes Leben im Abriss, ein Halbjahr 
Schillers Leben im Abriss. Ausserdem muss 5) die mhd. 
Declination und Conjugation als Vorbereitung für die folgende 
Classe eingeübt werden. Vgl. S. 239. 

Ober-Secunda. 

I A. Auswahl aus der ersten Hälfte des Nibelungenlieds. 
B. Das Ganze. Abschnitte aus der Edda. Gudrun. 
11 A. Ausgewählte Gedichte Walthers. 

B. Noch einige andere. Herders .Cid. Shakespeares Julius 
Caesar. 
III A. Auswahl aus der zweiten Hälfite des Nibelungenlieds- 
B. Das Ganze. Abschnitte aus der Edda. Gudrun. 



<) Diese ZnsammenstellüDg ist unten in der Besprechang der Minna 
berücksichtigt. Vgl. Capitel 15. 
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IV A. Walthersche Gedichte (= II B). 

B. Ergänzungen ans Walther (= n A). Beineke Fachs. 
Shakespeares Coriolan. 
Die mhd. Leetüre , sowie die Einsetzung zweier Shakespeare- 
scher Dramen sind oben begründet. Die Eddastücke, Herders 
Cid und Beineke erklären sich mit der Beantwortung der 
Frage: Wie viel Litteraturgeschichte soll der Leetüre 
der mhd. Sachen, welche die Hauptsache ist, beigegeben 
werden? 

Zwei Semester sollen besetzt werden. Ich empfehle fol- 
gendes nach Erfahrung: 

Nachdem in Untersecunda ein Gesang sprachlich durch- 
gearbeitet ist, gehen nun folgende Erörterungen der weitem 
Classen- und häuslichen Lectttre parallel. 

In jedem Semeser 1) Uebersicht über die Stellung der 
germanischen Sprachen, insbesondere des Hochdeutschen im 
arischen Systeme und des Mhd. gegenüber dem Ahd. und Nhd. 
2) Eintheilung der Litteraturgeschichte des Mittelalters in 
Perioden mit ganz kurzer Angabe der allerwichtigsten Haupt- 
daten und Namen. 

Danach im Winter: Ueberblick über die Entwickelung 
der Volkspoesie, so dass es möglich wird, Nibelungenlied, 
Gudrun, Beineke in richtiger historischer Beleuchtung zu sehen. 
Dabei wird von der Poesie der Geistlichen nur so viel heran- 
gezogen, als nöthig ist, um eine Vorstellung zu geben von 
den Hinderungen, gegen die sich die Yolkssage zu setzen 
hatte, und von den Umbildungen, die sie von dieser Seite 
erfuhr. 

Ich will den Gang skizziren: 

Die deutsche heidnische Sage : mythische Elemente, histo- 
rische Elemente. Verdichtung und Verschmelzung der einzelnen 
Bestandtheile zu einer fränkischen (Siegfried, erst Frühlings- 
gott), burgundiachen (Günther, Hagen), ostgothisch-hun- 
nischen (Etzel, Dietrich, Hildebrand) Sage. Vermischung 
der Jahrhunderte. Zusammenfluss der Stammsagen. In der 
burgnndischen Beziehungen zu Et^el. 538 Vernichtung des 
burgundischen Königshauses durch die Franken. Lieder. Samm- 
lung durch Karl den Grossen. Veranschaulichung des Charakters 
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der damals vorhandenen Lieder nach dem Hildebrandslied. 
Inhalt. Metrische Erläuterungen: ahd. Langzeile. 8 He- 
bungen. Alliteration. — In Deutschland richtete sich seit 
Ludwig dem Frommen ein wahrer Vertilgungseifer der Geist- 
lichkeit gegen den ludus aemlarium vocum» Es folgte eine 
geistlieh -mönchische Litteratur, bis die Gefahren des Volks- 
gesangs gegenüber der zu imposanter Macht gefestigten Kirche 
nichts mehr bedeuten wollten. Anders im Norden, wohin sich 
der deutsche Sang vor der Abgunst und Verfolgung der rö- 
misch gebildeten Geistlichen in Deutschland rettete. Island. 
Grund, weshalb die Geistlichen dort weniger die heimischen 
Klänge des Heiden thums hassten. — Die Edda. Ihre Ent- 
stehung, ihre Zusammensetzung. Mittheilungen über Welt- 
sehöpfung und Götterdämmerung. Baldurs Tod. Sage von 
Sigurd. Angabe der bezüglichen prosaischen Stücke der jun- 
gem Edda und einige Lieder der altem Edda, die nachzulesen, 
über die zu berichten ist; nach Simrocks Uebersetzung. — In 
Deutschland inzwischen völlige Umgestaltung der deutschen 
Poesie durch Otfried. Christliches, deutsches Kunstepos 
nach dem Vorbild des Vergil. (Vgl. Otfrieds Bestrebungen mit 
denen des ülfila, Opitz, Klopstock; belehrend ist auch ein 
Hinweis auf das Verhältniss der evangelischen Geistlichkeit 
und ihrer „Kirchenlieder" zu den „Buhlliedern". Rückblicke. 
Vorausblicke. Später an den geeigneten Punkten Bttckbezie- 
hungen auf Otfried). Um den Gegensatz von Kunstdichtung 
und Volksdichtung an demselben Stoffe zu erläutern, ist ein 
Vergleich des Kr ist (der ahd. Evangelienharmonie) mit dem 
Heliand (der altsächsischen Evangelienharmonien) ange- 
zeigt. Der Otfriedsche Vers. Der Endreim, aus der 
christlich-römischen Poesie stammend, an die Stelle der deut- 
schen, heidnischen Allitterat.ion gesetzt. Die alte epische 
Langzeile in zwei durch den Reim gebundene Hälften zerlegt. 
Stumpfer, männlicher Reim. — Aus diesem Verse entstand 
1) diiö Nibelungenstrophe. Allmählich klingender (weib- 
licher) Ausgang der ersten Hälfte, Zusammenhang mit der 
Abdämpfung der Endungen: die Zahl der tieftonigen, zu 
Vershebungen tauglichen Endsilben verminderte sich. Verlust 
einer Hebung. Weglassung in der zweiten Hälfte um der 
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Symmetrie willen. Eine Hebung mehr in der zweite Hälfie 
des vierten Verses, um den Abschlass zu markiren (Bückbezie- 
hnng auf die in Obertertia gegebene Belehrmig über die 
Uhlandsche Nibelongenstrophe). 2) Der kurze, erzählende 
Vers der spätem ritterlichen Dichtung. — Die Geistlidien 
verharrten nicht in ihrer Sprödigkeit und ablehnenden Hal- 
tung gegen die heidnische Sage« Lateinische Darstellung 
derselben im Zusammenhang mit der lateinischen Historio- 
graphie unter den sächsischen und ersten fränkischen Kaisern 
(Widukind, Dietmar, Wipo, Lambert); Sage und .Geschichte 
schwerlich geschieden. Verchristlichung der heidnischen Sage; 
das Ethische überwand das Dämonische. Aufnahme neuer 
historischer Personen. Wechselndes Colorit. 1) WalthariUs* 
2) Lateinisches (historisirendes) Gedicht, das der Bischof 
Pilgrim verfassen liess. Die Begebenheiten treten immer 
mehr in Zusammenhang, das Ganze wird von einem Grund- 
gedanken geleitet — Ereuzzügte. Ausbildung des Bitter- 
thums mit französischer Bildung. Eintritt der Bitter in 
die Litteratur. — Allmähliche Ausbildung des Mittelhoch- 
deutschen zu fester Form und Gesetzmässigkeit. Lateinische 
Gedichte in mhd. umgesetzt: Pilatus, Herzog Ernst. Von dem 
durch Bischof Pilgrim veranlassten Gedicht heisst's in der 
Klage: getihtet man es sii hat dicke in Tiuscher zun gen* 
Allmähliche Ausbildung einer regelmässigen, strengen Vers- 
kunst. — Heinrich von Veldeke. — Heimath des Nibelungen- 
dichters. Der von Kürenberg? Ich zSch mir einen valken^ 
mJere daame ein jdr; do ich in gezamste, als ich in woUe hdn 
(Assonanz) und ich im »in gemdere mit golde wol bewant, er 
kuop sich üf vil holte und ßuoc in anderiu lant* — Volkslieder, 
lateinische Grundlaga — Allmähliche Anpassung einer älteren 
Fassung an die Geschmacksbedürfnisse der fortschreitenden 
Zeit durch üeberarbeitung. — Vgl, S. 74 ff. Die Hand- 
schriften A, B, C. — Not, liety kUige. — Uebersicht über den 
Inhalt (Schülerberichte). Vergleich mit der Fassung der Sage 
in der Edda. 

Gudrun, Friesische Seesage. (Der friesische Dialekt 
in der Mitte zwischen niederdeutschem und nordischem). In- 
halt. (Schülerberichte). Kurze litterarhistorische Andeutungen 
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über Entstehung des Gedichts. Sichtbar erhöhter Einfluss der 
französischen Denk- und Dicht weise. — Gudrunstrophe. 

üebersicht über die Entwickelung der Thiersage bis 
zum Rein eke. Deutscher Ursprung (die Namen!). Hauptgegen- 
stand : die Listen des Fuchses, die Plumpheiten des überlisteten 
Wolfes. Die Franken brachten die Sage über den Rhein. 
Lateinische Niederschrift der Geistlichen wie bei der Hel- 
densage. S. o. Ecbasis (10. Jahrhundert), Lothringen (Metz). 
Form. Kurze Andeutungen über den Inhalt. — Isengrimus 
(Anfang des 12. J.), Südflandern (Lille)- Inhalt. — Reinar- 
dus (2. Hälfte des 12. J.), Nordflandern. Berieht über Aben- 
teuer 1 — 3 u. 7. — Reinhart, Verfasser der Elsässer Heinrich 
der Gächesae9'e, 1170. Bruchstück. Ueberarbeitung (S. o.) aus 
dem Anfang d. 13. Jhd. Beseitigung alterthümlicher, provin- 
zieller Formen und der Assonanz (geladen — getragen): da^ 
hat der Glichesaet^e her Heinrich getihiet und lie die rtme un- 
gerihtet; die rihte e^t ein ander man, der auch ein teil getihtes 
kan, UTid hat da^ ouch also getan, da^ . er da^ maere hat Ver- 
lan ganz rehte, als e^ ouch uhzs e; an mmdxch rtme sprach er 
me, dan e dran waere gesprochen j auch hat er che gebrochen 
ein teil, da der worte was ze mU Inhalt. Vers (S. o.) — 
Reinaert, mittelniederländisch, das vorzüglichste Gedicht in 
der Bearbeitung der Fuchssage. 1250. Französische 
Quelle. Kunstsinn: Plan, Einheit, ^Steigerung. Inhalt. — 
Fortsetzung: gute und schlechte Abenteuer ^ Abschwächung 
des Ganzen. Zusammen 7816 Verse. — 

Reineke Vos, Lübeck 1498. Gelungene, aber sehr ab- 
hängige Bearbeitung des Reinaert ia's Niederdeutsche (Erin- 
nerung an Heliand); lange flir ein Original gehalten. Unge- 
heure Verbreitung und Wirkung. Gottsched. Goethe 1794. — 
Holzschneider des 16. Jahrhunderts, Kaulbach. — 

Im folgenden Halbjahr lescA die Schüler eventuell den 
Reineke (S. o.) und geben über ihre Leetüre Rechenschaft 

Sommersemester: Höfisches Epos, höfische Lyrik. 

Allgemeine Charakteristik des 12. Jahrhunderts. fiM- 
mähliches Zurückweichen der 'geistlich - lateinischen Dichtung 
vor der ritterlich - französischen. Früher setzte sich die lat.- 
christliche Bildung gegen die „rusticitas", jetzt die höfische 
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Einwirkung Frankreichs. 

Der fränkische Lehnsstaat. Normannen in Nordfrankreich. 
Die H5fe von Arles und Toulouse. Einwirkung Spaniens, 
des gesellig und künstlerisch yerfeinerten Maurenthmns. Feines, 
gebildetes Hofleben. Der Süden dem Norden voraus. Con- 
venienz, Etiquette, Frauencultns. Uebertragung des Dienst- 
verhältnisses vom staatlichen Leben auf die Minne. 

Geist der Bitterlichkeit und Romantik. Erklärung: 
Stand der gepanzerten Reiter, Rüstung, Burg, Waffenspiele, 
Ehre. Gegensatz des Romantischen gegen die Natur und 
Classicität. Reproduction der Schüler im Aufsatz (S. 170). 
Eventuell Privatlectüre von Herders Cid, Berichte und Auf- 
sätze darüber. 

Steigerung dieses auf Ideale gerichteteten, gef&hlsreichen, 
opfervollen Geistes durch die Kreuz zu ge. Gering damals 
die Zahl grosser Ideen, aber um so aufregender ihr Einfluss. 
Kampf für Gott und seine heilige Sache; ewiger Lohn im 
Jenseits. Sehnen in die nebelige, märchenhafte Feme, nach 
den Schätzen und Wundern des Orients^ Abenteuerlichkeit, 
Phantastik, Unwissenschaftlichkeit, viel Aberglaube und geistige 
Finsterniss. Ausartung der zarten Empfindung in krankhafte 
Schwärmerei und läppische Tändelei. 

Französische Litteratur im Zeitalter der Romantik: Lyrik 
in Südfrankreich; langue €Poc, am frühesten von allen roma- 
nischen Sprachen entwickelt, vocalreich, melodiös. Dichtkunst 
und Musik Würze höfischer Geselligkeit, Troubadours. Früh- 
ling und Liebe. Geistreicher und eleganter, als empfiinden 
und rührend. Kunstmässig in Metrik und Strophenbau. Regel- 
mässige, gewählte, dem feinen Hofgebranch entlehnte Sprache. 
Auch Kampf-- und StreitUeder, Bertran de Born (Erinnerung 
an Untertertia). 

Roman in Nordfrankreich. Abenteuer, von dem neuen 
ritterlichen, religiösen Geist getragen, aus dem Sagenkreise 
Karls des Grossen, des Königs Artus und des heiligen Gral. 
Erläuterungen! 

Einwirkung dieser französischen Bildung auf Deutschland, 
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etwa seit dem zweiten Kreazzug. Steigerang der Bomantik 
durch die Römerzüge Friedrichs. 

Materielles Wohlbehagen. Anmuthiges^ phantasievolles, 
Yon frischer Weltlast and von tiefer Begetsterong für grosse 
religiöse nnd weltliche Ideen zugleich getragenes Leben, yor 
allem am Hofe der Hohenstaufen, zu Wien, auf der Wartburg. 
Die Poesie Abglanz dieses Lebens. Höfische Ausbildung von 
Sprache und Yerskunst. 

üebergangszeit 1140 — 1190. Die Dichte Weltgeist- 
liche an den Höfen des mittleren Deutschlands. Epik: Nicht 
gesungene Lieder, welche die allbekannte heimische Sage 
wiedergeben, sondern Bücher; gewöhnlich aus lateinischen 
Quellen. Stoffe: BibUsche Geschichte und Legende (Pilatus), 
Weltgeschichte (Eaiserchronik, Alexanderlied), karolingisehe 
Sage (Rolandslied), byzantinisch - palästinische Sage (Herzog 
Ernst). Ohne Sinn fOr historische Treue, sorgloseste Ein- 
mischung der neuen Ideen (Kreuz) und Kenntnisse (Orient) 
in alte Stoffe. 

Anfänglich noch viel Klage über Spröde und Unfligsam- 
keit der Sprache; Geschmeidigkeit und Glätte nehmen immer 
mehr zu, immer genauere Verse und Keime. 

Immer mehr tritt das Interesse an dem ritterlichen Boman 
minniglichen Inhalts, wie er in Nordfrankreich gepflegt wurde> 
hervor. Mit dem Unglauben und der Geringschätzung gegen 
die heimatliche Sage vertrug sich immer mehr abei^läu- 
bische Verehrung der wundersamsten Abenteuer, wenn sie die 
französische Quelle überlieferte. 

Blüthezeit 1190—1250. Epik, Lyrik (Didaktik). 

1. Epik. Allgemeine Charakteristik. Eigenthümliche 
Eunstform. Romantischer Inhalt. — 

Die Hauptdichter: Heinrich von Veldeke, Hartmann, 
Wolfram, Gottfried. Übersicht über den Inhalt der Haupt- 
werke, namentlich des Iwein und Parzival. 

2. Lyrik. Kurze allgemeine Charakteristik. Walther. 
Bild seines Lebens und Wirkens, entwickelt an seinen Sprü- 
chen und Liedern, die, so weit möglich, in chronologischer 
Ordnung behandelt werden. Textausgabe von Simrock. lieber- 
all die nöthigen metrischen Belehrungen. Martin! 
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Ausgang des Mittelalters. Verfall der Kirche und des 
Lehnsstaats, der Geistlichkeit und des Ritterthnms. Anfkom- 
men der Städte, des Bürgerthams. Landesfilrstenthnm. 

Verfall der mhd. Sprache (wieder aufzunehmen bei 
Luther). 

Volkslied (wieder aufzunehmen bei Luthers Kirchen- 
lied). Vgl. ausser den grundlegenden Werken von L. Uhland 
(und Hofmann von Fallersleben) Vilmar Handbttchlein ffir 
Freunde des deutschen Volksliedes. ' 

Meistergesang, wieder aufzunehmen bei Hans Sachs. 
Tabulatur^ Inhalt, Ton, Bau, Stollen, Abgesang, Gesätz; Reim- 
verschlingungen. Metrische Repetitionen und CoroUarien. (Vom 
mittelalterlichen Drama erst später.) 



Fünfzehntes Capitel. 
Deutsche Litteratur in Prima. 

I A. Unter-Prima. Ausgewählte Kirchenlieder von 
Luther bis ins 18. Jahrhundert. Ausgewähltes aus Hans 
Sachs; dazu Goethe: Hans Sachsens poetische Sendung. 
Stücke aus Opitz, Fleming, Logau, A. Gryphius, Gottsched. 
Klopstock: Stücke aus dem Messias; z. B. der Eingang, 
Tod der Maria in XH, Abadonnah in H und XIX. Oden: 
Auswahl aus Wingolf. An den Erlöser. Zürcher See. An 
Ebert. Die Braut. Die beiden Musen. Fidihlingsfeier. Mein 
Vaterland. Der Hügel und der Hain. Vgl. Cap. 18. 

Für das parallele Halbjahr in Oberprima oder für das 

erste Halbjahr eines zweiten Bienniums der ungetheilten 

Prima (S. 260) wird man zum Theil andere poetische Stücke 

aus den angegebenen Gebieten auszuwählen haben. 

-* Dazu noch zwei prosaische Abschnittet 1) Stücke aus 
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Bücb Vn von Wahrheit und Dichtung; 2) Schillers Urtheil 
über Klopstock in der Abhandlung über naive und sentimen- 
talische Dichtong* 

Zur Leitung der Auswahl auf dem litterarischen Markt 
einer im ganzen öden Periode, wo schon mancher auf Nimmer- 
wiedersehen stecken geblieben ist, muss ich noch einmal 
in einer Skizze andeuten, worauf sich die Utterarhistorische 
Belehrung in diesem Semester zu richten* hat; es muss 
schlechterdings den Zeitraum von 1500 bis Klopstock incl. 
zu Ende bringen, damit zur Verarbeitung der classischen Glanz- 
zeit von Lessing bis zu den Befreiungskriegen drei Semester 
übrig bleiben. 

Begonnen wird mit Luther. Drei Seiten sind zu 
besprechen. Erstens seine Verdienste für die Nieder- 
setzung der nhd. Schriftsprache. Die Sprachkenntnisse der 
früheren Olassen werden hier verwerthet und weiter geführt. 
Die wesentlichsten Unterschiede des Nhd. von den älteren 
germanischen Sprachstufen müssen hier von neuem angegeben 
werden; es muss gesagt werden, unter welchen Einflüssen 
und auf welche Art es sich herausgebildet hat, welche Wand- 
lungen es seit Luther durchgemacht hat Recht Brauchbares 
giebt darüber Koberstein § 133, leider ohne instructive Bei- 
spiele. Uebrigensygl.Fr.Zamcke,Brants Narrenschiff, 1854. R.y. 
Baumer: Ueber die Entstehung der neuhochdeutschen Schrift- 
sprache (Ges. sprachw. Schriften. 1863, S. 189 ff.). Fr. Pfeiffer: 
I>ie Kanzleisprache Kaiser Ludwig des Baiem (Freie For- 
schung, 1867, S. 363 ff.). Wilmanns Z. f. G. W. 1869, 54 ff. 
Opitz: Ueber die Sprache Luthers, Halle, 1869. Ph. Dietz: 
Wörterbuch zu M. Luthers Schriften 1870, I, vn ff. 

Die Vocale des Nhd. müssen noch einmal mit denen des 
Mhd. verglichen werden ; hingewiesen muss von neuem wer- 
den auf das immer weitergehende Einschrumpfen der Endun- 
gen, auf das Umsichgreifen des e anstatt volltönenderer 
Vocale (vgl. Grimm im Wörterbuch unter «), auf die Ver- 



*) Zamcke a. a. 0. S. 273: Das charakteristische Kennzeichen der 
nhd. Sprache liegt ia der Anwendung der Vocale ^ au, u^ eu gegen- 
über den mhd. l, d, uo, m. 
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längenmg der kurzen Stammsilben ^ anf die niederdeutschen 
Elemente^ die in die Sprache eingedrungen sind, die also eine 
von der gewöhnlichen ganz abweichende, mithin die Eben- 
mässigkeit störende Gestalt der Lautverschiebung in sie hinein- 
tragen, auf das Verderbniss alter Wörter, die in ihrer heutigen 
Qestalt ganz unverständlich sind (albern, bieder, weissagen, wahr- 
nehmen, Beispiel, Sündfluth u. s. w.), *) auf die grammatischen 
Bemühungen, die bis Gottsched auf diese Sprache und ihre 
Orthographie gerichtet sind. Bei Gottsched ist an den Gegen- 
stand wieder anzuknüpfen. Vgl. S. 43 ff. 

Zweitens ist Luther fftr die deutsche Stunde wichtig, 
insofern er durch seinen grossen reformatorischen Gedanken 
der ganzen Litteratur des 16. Jahrhunderts einen biblischen, 
religiös-moralisirenden; jedenfalls didaktisohenCharak- 
ter gegeben hat. Nachweis an einem kurzen und gedräng- 
ten üeberblick über die in diesem Jahrhundert gepflegten 
Stoffe und Dichtungsarten, mit Beifügung der allerwichtigsten 
Namen. Hier wird auch Fisohartj erwähnt. Vgl. S,! 208. 
Anm. 

Drittens ist er der Schöpfer des evangelischen Kirchen- 
liedes. Verhältniss desselben zu älteren religiösen Gesängen. 
Verwerthung des Tons der „Buhllieder", zu deren Inhalt es 
in feindlichem Gegensatz steht. Erinnerung an Otfried. 
Eigenthümliche Vorzüge des Lutherschen Kirchenlieds. Skizze 
über den Verlauf dieser Lyrik bis ins 18. Jahrhundert, mit 
Anschluss an das Gesangbuch, eventuell Lesebuch (Gap. 18). 
Metrische Repetitionen und Belehrungen. Vgl. für das Kefor- 
mations-Zeitalter Pb. Wackemagel: das deutsche Kirchenlied. 

Aus dem 16. Jahrhundert kann nach Luther nur noch 
Hans Sachs eingehender berücksichtigt werden. 

Nürnberg. (K. Hagen, Deutschlands litter. und rel. Ver- 
hältnisse im Reformations-Zeitalter I, S. 175 ff. n. 261 ff.) Hu- 
manismus. Buchdruck. Reformation. — Hans Sachsens 
Leben. — 

Meistergesang. Anknüpfung an Früheres. Veran- 



^) Vgl. W. Wackernagel in der S. 234 a. I. angdührten Abhandlung. 
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sehanlichaog an Beispielen, die das Lesebach enthalten mnss. 
Der Lehrer findet das Nöthige in Hopfs (1856) und öoedekes 
Ausgabe (1870). 

Dichterische Thätigkeit ausserhalb des Meistergesangs- 
Altes, was Hans Sachs erlebte und laS; (und was las er Alles !) 
assimilirte er sich schnell und goss es , ohne viel darüber zu 
dtifteln und zu grübeln, in seine leichten, treuherzig plaudern- 
den, zum Theil schelmischen Verse hin, damit es seinen 
Landsleuten eine „Witzung" sei. Didaktische Tendenz, wie 
im ganzen Jahrhundert. Verhältniss des Sachseschen Verses 
zu den höfischen Reimpaaren. 

Stoffe: Leben, Leetüre (Bibel, griech., röm. Litteratur, 
die Schriften der Humanisten, ital. Dichter, Chroniken, Volks- 
bücher). Lyriker? Kirchenlied. — Fabel. Allegorie. Geschichts- 
erzäbler. (Sage, Geschichte, Gegenwart) 
Hans Sachs als Dramatiker. 

Vorgeschichte des deutschen Dramas. Passionsspiel. Fast- 
nachtsspiel. Humanistisches Drama (Reuchlin). Geistliche 
Schulkomödie (Paul Rebhuhn). H. Sachs eignet sich das 
Schuldrama und Fastnachtsspiel zu; das Passionsspiel ver- 
schwindet in dem protestantischen Deutschland. Dem Hans 
Sachseschen Fastnachtspiel entspricht auf epischem Gebiet 
der „Schwank". Beispiele aus der Gedichtsammlung, meist 
zur PriTatlectüre, die controlirt wird. 

Abschluss: Das deutsche Drama in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts. Ayrer. Die englischen Comödianten. 
Für Hans Sachs vgl. ausser Gödeke (s. o. Auch: Elf 
Bücher deutscher Dichtung): J. L. Hoffmann: Hans Sachs, 
sein Leben und Wirken, aus seinen Dichtungen nachgewiesen. 
Um zu Opitzens gelehrter Poesie übergehe zu können, 
ist es nöthig, ein Wort über den Gegensatz zwischen Volks- 
und lateinischer Gelehrtenbildung zu sagen, der von nun an 
Deutschland zerklüftet. Um anzuknüpfen, kann man aus- 
gehen von Hans Sachsens Gedicht auf die Stadt Nürnberg, 
dem das des Eohan Hesse de civitate Norimbergica gegenüber 
steht. Vergl. über Eoban D. Strauss im Leben Hütten« 
und F. W. Kampschulte, die Universität Erfurt, 
Opitz. Nach Tittmann, 
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Grandlegnng der nhd. Metrik. Wdterftüirniig früherer 
Belehnmgen. Alexandriner. 

Poetik nach Scaliger-Bonsard. Hauptsätze darans. Vgl. 
Goedeke Ornndriss § 176. Stücke aus seinen Gedichten muss 
das poetische Lesebuch enthalten, z. B. „An die deutsche 
Nation^. (Man braucht das Gedicht, um in demselben Se- 
mester noch Klopstocks „An mein Vaterland" damit zu ver- 
gleichen.) „Ist irgend zu erfragen". „Ich empfinde fast ein 
Grauen, dass ich Plato fUr und fQr." Dafne. Abschnitte aus 
Vielgut. 

Eine Uebersicht über den Inhalt von Zlatna oder über 
das Trostgedieht in Widerwärtigkeit des Krieges vrird der 
Lehrer hinzufügen müssen. 

Stubenpoesie voll Bhetorik, antiker Mythologie, Nach- 
ahmung und Entlehnung. Gelegenheitsdichtung. — Herrschaft 
dieser Bichtung nach Baum und Zeit. 

So sehr Fleming, Logau und Andreas Gryphius den 
Gründer der gelehrten Formpoesie an poetischer Begabung 
überragen, so kann man ihnen zusammen doch kaum mehr 
als eine Stunde widmen. Eiu paar Sachen^) von ihnen kann 
das poetische Schullesebuch enthalten. Vom Simplicissimus wird 
ebenso wenig ausführlich die Bede sein können, wie im 16. 
Jahrhundert von Fischart. 

Man geht sofort zur Schilderung der litterarischen Zu- 
stände am Anfang des 18. Jahrhunderts über, um auf dieser 
Folie Gottsched zu zeichnen. 

Der Name ist durch die Generation, die gleich nach ihm 
kam, in Verruf gebracht. Und doch hat Gottsched das Ver- 
dienst, den jungen Beformem den Weg geebnet zu haben. 
Ausserdem, dass er ein allgemeines Interesse der Gebildeten 



1) Von Fleming: Auf Opitzens Tod: „So zeuch auch Du denn hin*'. 
„In allen meinen Thaten^^ „Sei dennoch unverzagt". „Ist*s denn wie- 
der schon verloren^^ (Poli Töchterlein Christine). Seine GrabBchrift: 
„Ich war an Kunst und Gut und Stande gross und reich/' Von Gry- 
phius: Der Welt Wollust. Thränen des Vaterlandes. Auf den Anfang 
des 1650. Jahres. Ein Stück ans Cardenio und Squentz. Alles in 
Gödeke: Elf Bücher. 
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fttr litterarische Bestrebungen schuf, wirkte er vor allem auf 
folgenden Gebieten: 

1) Unermüdliche, durchgreifende Thätigkeit ftlr eine ge- 
regelte, reine, deutliche, ebenmässige Sprache. Anknüpfend 
an Luther und die Grammatiker des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Deutsche Gesellschaft, Vorlesungen, wissenschaftliche Lehr- 
bücher; Zeitschrift: Beiträge zur kritischen Historie der 
deutschen Sprache, Poesie und Beredsamkeit 1732 — 44. 
Welche unberechtigten Gegensätze bekämpfte er mit rücksichts- 
loser Empfehlung des meissnisch-oberdeutschen Dialekts ? Vgl. 
die Thätigkeit der academie fran^jaise. Gottsched wirkte ohne 
den Hinterhalt tonangebender Gesellschaftskreise. Ausartung 
in sprachrichterliche Pedanterie. Auf jede Kühnheit, Frei- 
heit und Eigenthümlichkeit ward der Bann gelegt — Zer- 
störung seiner willkürlichen und der Fortentwickelung widere 
strebenden Prinzipien und Gesetze durch Elopstock, Lessing, 
Herder. Weiterführung: Adelung, Heyse, Grimm. Vgl. S. 71 ff. 

2) Gottsched fasste den Gedanken, die deutsche Litte- 
ratur auf die Höhe der französischen Glassicität des Sitele 
de Louis XIV zu erheben. Mittel : Uebersetznng, Nachahmung ; 
vgl. Opitz. Die Franzosen sollten uns sein, was einst die 
Griechen den Römern. Graeeia capta ferum viciorem etc> Der 
Gedanke an sich nicht unvernünftig. Superiorität der Fran- 
zosen in der Politik und Mode. Vgl. S. 60ff. Dominirende Wirkung 
auch auf schon erstarkte Litteraturen. (England, „Zeitalter der 
Königin Anna"). Französische Bildung der höchsten gesell- 
schaftlichen Kreise in Deutschland. Friedrich H: de la litte- 
rature allemande, noch 1781. — Aber auch hier vmrrte sich 
der eitle, eigensinnige Mann völlig. 

Die Hauptsache war ftlr ihn die Poesie. Er selbst ein 
nüchterner Kopf wie Opitz. Reflexionspoesie. Auch hier 
hatte er in andern Ländern Vorbilder, die diesem Standpunkt 
ein gewisses Mass der Berechtigung vindiciren: Tasso, Ron- 
sard, Corneille, Boileau. 1730: Versuch einer kritischen 
Dichtkunst nach Horaz und Boileau. (Die ars poetica des 
Horaz müsste in diesem Halbjahr in der G lasse, Boileau's art 
po6tique könnte zu Hause gelesen werden.) Anweisung, Ge- 
dichte zu machen. Zweck der Poesie; Eintheilung in die 

18 
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Arten; Beqnisite des Dichters. Master: die Beflexionsdichter 
aller Zeiten (Vergil steht daher höher als Homer), vorzüglich 
die Franzosen, Gnmd! — Alexandriner» wie hei Opitz. — 
Fast beispiellose Dictatnr in den dreissiger Jahren. Ertödtnng 
von Originalität, Natnr, Volksthttmlichkeit. 

8) Gottscheds Thätigkeit für das Drama. Zustände am 
Anfang des Jahrhunderts. Der Dramatiker der Opitzschen 
Sdinle war Gryphins gewesen; kurze Charakteristik; es folgte 
LiOhenstein. Gottsched fand vor die Oper (Charakteristik), 
die Haupt- und Staatsaction und die Hanswurstiade. Dagegen 
empfahl er die französische heroische Tragödie. Die Neuber. 
1731 „der sterbende Cato." — 

Opposition der Schweizer. Gleiche Abneigung gegen 
die Lohensteinsche Richtung verband sie zuerst mit Gottsclied, 
Grosseres Verständniss für wahre Poesie (sie soll nicht den 
Verstand befriedigen, sondern das Herz rühren); nicht so ex- 
clnsiv von der Mustergiltigkeit der Franzosen überzeugt. 
Stadium und Bewunderung der Engländer; Milton. 1740: 
Das Neue, das Wunderbare; erste Ahnung von dem, was wir 
künstlerische Idealität nennen. Uebrigens noch die Lehre 
höchster Zweck. (Aesop. Fabel!) Was ist Poesie? Eine 
beständige und weitläufige Malerei, ein lebhaftes und herz- 
bewegtes Schildern (Anknüpfung für Lessings Laokoon). 
Das Trauerspiel stellt nach ihnen nicht Helden zur Bewun- 
derung hin, sondern „Exempel von Traurigen und Noth- 
leidenden'^. — Uebergang des Streits,- der um Bodmers Milton-^ 
Übersetzung begonnen war, in persönliche Invectiven. 

Die neue Generation ging aus der schweizerischen Theorie 
hervor. Die beiderseitigen poetischen Versuche gleich sehr 
nichtig und verschollen. Das Lesebuch kann ein Stück aus 
dem sterbenden Cato und Abschnitte ags Bodmers Gedicht 
auf den Entwickelungsgang der deutschen Poesie bieten. 
(S. Gödeke Elf Bücher I, S. 541. VergL die ähnHchen 
Gedichte Uhlands und Plateu«, die ftir Obertertia angesetzt 
waren.) 

Gottsched war noch Zeitgenosse von Winc^elmanns Kunst- 
geschichte und Lessings Laokoon. Göthes Besuch. Zwischen 
dem sterbenden Cato und Goethes Götz liegen 40 Jahre, 
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die dramatorgische Wirksamkeit Lessings. Anknüpfung für 
später. — 

Etwa 10 Standen des Semesters müssen nun noch übrig 
bleiben, um das fünfte Bild zu zeichnen: 1) Luther, 2) Hans 
Sachs, 3) Opitz, 4) Gottsched, 5) Elopstock; um ihn in 
richtiger historischer Beleuchtung und Würdigung hinzu- 
stellen. — 

Es fehlte immer noch der Dichter mit wahrhaft dichte- 
rischer Begabung, der den gebilde|ten (gelehrten) Kreisen 
Deutschlands etwas Aehnliches zu sein vermochte, was Hans 
Sachs dem Volke gewesen: Klopstock! 

Schulpförte. Wie er auf Milton kam. Inhalt des ver- 
lorenen Paradieses. Letzte Aussicht des (xedichts. Entschluss 
Klopstocks. Abschiedsrede, September 1745. Form? Alexan- 
driner? Pyras Ansichten 1) von der Identität des Dichters 
und Propheten, 2) von der Nothwendigkeit, den Reim zu 
beseitigen. Prosa? Jena. Homers Hexameter! Metrische 
Belehrungen. Vgl. W. Wackernagel: Geschichte des deutschen 
Hexameters und Pentameters bis auf Klopstock. — 

Leipzig. Die Bremer BeiträgCi Die 3 ersten Gesänge 
des Messias. Inhalt. Besprechung des Eingangs. Allgemeine 
Charakteristik der 3 ersten Gesänge. Wirkung, vorstellig zu 
machen durch Gegenüberhaltung eines Musterstücks in Alexan- 
drinern aus der „wässerigen, nullen Epoche". Jubel der 
Schweizer: Milton! Das Wunderbare! Phantasie! Leiden- 
schaftliche Gefühlserregung! Moral, Beligion! Vergleiche mit 
den Propheten und Pindar. — Das Publicum ; der Boden war 
empfänglich gemacht durch den Pietismus und die geistliche 
Musik. Feierlicher, erhebender, andachtsvoller, rührender Ge- 
sammteindruck. Trost gegen Freigeisterei. Erbanungsbuch. 

Da war endlich auch die lange gesuchte (Opitz, Loben- 
stein, Gottsched) poetische Sprache, voll Macht und 
Pracht. 

Klopstocks weiteres Leben. Langensalza. Bei Gleim in 

Halberstadt. Schweiz, jKopenhagen. 5 Gesänge; Ode an 

König Friedrich. Meta Moller (Cidli). Hamburg. 1773 

Messias zu Ende. Kurze Uebersicht über den weitern Verlauf 

und allgemeine Charakteristik. Einfluss von Cidlis Tod; 

18* 
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Young. Das Geistige, Verschwommene, Elegische nimmt immer 
mehr zu; „poetisches Nazarenerthum." — Lesung ausgewähl- 
ter Partien (S. o.)- 

30 Jahre später starb der Dichter. Leichenzug. (Vergl. 
Luther von Eisleben nach Wittenberg.) Domherr Meyer las 
den Tod der Maria (hier einzuschalten). — Die Ovation galt 
dem Begründer und Ahnherrn deutscher Dichtung, dem Dichter 
des Messias. Inzwischen kannte man Iphigenie, Hermann und 
Dorothea, Wallenstein. Gegensatz. Und doch! Ein Vorzug 
war unberührt geblieben von der E>itik, die die vorwärts 
eilende Zeit an allem Menschlichen übt: reiner, heiliger 
Eifer, edle Begeisterung für die höchsten Ideale. Vgl. mit 
der Säcularfeier des Geburtstags Schillers, des Lieblings- 
dichters der Nation. 

Dieser deutsche Idealismus findet sich auch in seinen 
schwungvollen Oden. Hier ist von vornherein nach des 
Dichters ganzer Eigenthümlichkeit VoUkommneres zu erwar- 
ten, als wo er es unternimmt, mit dem Homerischen Epos zu 
wetteifern, oder wohl gar es zu überflügeln. Jede Stelle, die im 
Messias aus dem epischen Ton gänzlich herausfällt, jeder 
psalmodische Gefühlserguss legt den Wunsch nahe, den tief 
empfindenden Dichter auf dem Felde der Lyrik zu sehen. 

Was für Lyrik können wir von ihm erwarten ? Die gang- 
barste Form der Zeit war das Anakreontische Lied. Er- 
klärung. Hagedorn. Hier tummelte sich auch Klopstocks 
Freund und Verwandter, Fannys Bruder Schmidt. Das Tän- 
delnde, Spielende, Launige ist offenbar Klopstocks Natur nicht 
gemäss. Der Dichter, der uns durch Abbadonnas Schicksal 
bewegte, der uns an das jammerreiche Sterbebette der Maria 
führte, der unser Auge emporrichtete auf das Bild des leiden- 
den Erlösers am Kreuz, der uns aufhob zu den Seraphim, 
unsere Phantasie selbst vor den Thron Gottes, in die fernsten 
Ewigkeiten riss, er konnte nicht einstimmen ^in den schal- 
kischen, lachenden Ton des Dichters von „Johann der mun- 
tere Seifensieder" (dies und etwa „Freude, Göttin edler 
Herzen", „der Nachtigall reizende Lieder'* müssen in der 
Gedichtsammlung stehen). Bericht Schmidts über Klopstock: 
Er weint und klagt noch, schielt in die Ewigkeit und fühlt 
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für uns zu hoch. Elopstocks eigenes 'Geständniss in der Ode 
(Gelegenheitsgedicht!) ^die Braut .^ Seine Muse: Urania. 

Also welche Gegenstände dürfen wir von seiner Lyrik 
erwarten? Ueberall einen religiösen Grundton (wie bei Gry- 
phius einen klagereichen, yerzweifelten). 

1) Elopstocks Oden bis 1766. Beispiele: An Ebert. 
An meine Freunde (in der Fassung vom Jahre 1747): 
Der Eingang, Uebersicht über die Idee des Ganzen, mit Ein- 
flechtung einiger Stücke. Einfiuss Pyras auf die Form. 
Horazische Strophen. Metrische Belehrungen. Allmählich freie 
Rhythmen ; Vorbild : die Psalmen. Vergl. die Ode auf den 
Zürcher See und die Frtthlingsfeier. 

Allgemeinere historisch orientirende Beflexionen : Seit dem 
Zeitalter der Renaissance war die künstlerische Aufgabe 
in den westeuropäischen Ländern so gestellt: Zu erstreben ist 
Verschmelzung des Antiken und des Christlichen, des 
Stilvollen und Volksthümlichen; es muss die in dem 
Antiken vorgezeichnete Formschönheit angeeignet, werden 
ohne Verkümmerung der frischen Lebens wärme der modernen 
Gegenwart und der Eigenihümlichkeit des nationalen 
Geistes. Was war seit Opitz für die Lösung dieser 
Aufgabe geschehen? Abergläubische Nachahmung der 
Alten selbst oder ihrer „vernünftigsten" Nachahmer. Völlige 
Verkümmerung der Natur und nationalen Eigenart. 

Elopstock hatte begonnen mit dem sehnsuchtsvollen 
Streben, ein wirklich vaterländischer Dichter zu werden. 
Vergl. die Abschiedsrede und „Mein Vaterland" (Strophe 
8 — 10.) Heinrich der Vogeler. — Doch hängt ihm noch überall 
die alte Zeit an. Er wirft den Reim und den Alexandriner 
ab und dichtet in rein classischen Formen, verwerthet die 
antike Mythologie. Auch er ahmt nach; im Gegensatz zu 
der französirenden Nachahmung Gottscheds ahmt er /Von den 
Neueren die B ritten nach. — Allmählich fühlt er sich diesen 
gegenüber: Die beiden Musen. Und dann wächst sein 
Selbstbewusstsein auch der Antike gegenüber, je christ- 
licher er wird. Schon in dem Stoffe seines Epos (nicht in 
der Form) war er ganz christlich - modern. Ode: An den 
Erlöser. Es praevalirt immer mehr der religiös empfundejie 
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Inhalt aber die Form, die seit Opitz alle Poesie beherrschte. 
Die horazische Strophenform wird als eine Fessel abgestreift. 
Die antiken Vorstellungen, die Opitz in die Poesie hinein 
getragen hatte, werden durch christliche ersetzt. Sogar 
christUche Dramen: Tod Adams, David, Salomo. 

Wo war das Vaterland geblieben bei diesen christia- 
nisirenden Bestrebungen, auf dieser kosmopoUtischen Bahn? 
Denn das Ghristenthum kennt die Schranken der Nationalität 
nicht. — In Deutschland immer mehr Beschränkung auf eine 
kleine Gemeinde. Rücksehritte' zur geistlichen Poesie des 
Mittelalters. — 

2) Oden unter Einwirkung d^r Edda und des Ossian. 
Wiederholungen über die religiösen Vorstellungen der alten 
Deutschen, über den Zusammenhang der Eddalieder mit diesen 
Vorstellungen. Aus der Mythologie der 'Edda erneute Aus- 
wahl so, dass die Erklärung der Ode: „der Hügel und der 
Hain" unvermerkt dadurch vorbereitet wird. (Vgl. oben die 
Weise, wie die Leetüre des Goetheschen Gedichts vom ver- 
triebenen und zurückkehrenden Grafen vorbereitet ward.) — 

Litterarhistorische Mittheilungen über Ossian, Fingal, 
Barden. Goethes üebersetzung von „Stern der dämmernden 
Nacht, schön funkelst du im Westen." Elopstocks Vermischen 
der Gelten, Germanen, Thraker; der Barden, Druiden, Skal- 
den. Wie stehfs damit in Wahrheit? Erinnerung an die 
Belehrungen in Obersecunda. Wirkung der ossianischen („vater- 
ländischen") Bilder auf Klopstock. Bardiete. Die tumerbafte 
(Eislauf), volksthümliche Seite der Klopstockschen Natur 
trat an die Stelle der hochgesteigerten Priesterlichkeit. 
Die massvolle Formschönheit antiker Poesie sah sidi verdrängt 
von der Natur, die „wahr und heiss", „ein Taumel, ein 
Sturm" Töne stammelt „für das vielrerlangende Herz." 

Es ward ganz abgestreift die „Jochkriecherei" der 
Üebersetzung, Entlehnung und Nachahmung; es sollte keine 
Stubenpoesie mehr sein; am liebsten möchte er auch von 
Schrift und Buch frei werden, singen wie in der bardischen 
Urzeit, laut ins erschütterte Herz Naturgesang, der „jetzt 
mit den Fittichen der Morgenröihe schwebt, jetzt mit des 
Meeres hoher Woge steigt, jetzt sanft dahertanzt im Schimmer 
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der Sommermondnacht." An „Aganippe^ geht er stolz vor- 
bei ^ er trinkt ans „Mimirs Qaell.^ Rahig siebt er, 9,an den 
Lorbeer gelehnt, mit all ihren goldenen Saiten'' des Orieeben 
Leyer stehn; ihm reicht „Braga^ die „Teljn". Kieht ist 
Achaja seiner Muse Geburtsland ; yoUtOnig rauscht ans den 
Saiten der heimischen Telyn deines heiligen Namens Schall: 
Dentsehland ! 

Der Hügel und der Hain. An'^mein Vaterland 
(ganz). Vgl. mit Opitz : an die deutsche Nation. Aenderungen 
in dem Odencyklus: An meine Freunde (Wingolf), vor- 
zufuhren am 1. Lied. 

Bedeutung der Klopstockschen Lyrik. Es ist eine neue 
Zeit hereingebrochen. Vgl. Wingolf mit Trillers Lobgedicht 
auf Opitz. Vor allem beachte die 8. Wingolfode. — Angriffe 
der alten Schule. Gottsched , Schönaich, Triller. — 'Nicht 
Alles, was man gegen die neue Richtung vorbrachte, war 
unverständig. Aber es war schon für die nQthigen Corrective 
und Gegengewichte gesorgt. Wieland. Friedrich der Grosse 
(vgl. Rossbach und Elopstocks ^Winfeld, wo die röimischen 
Adler sanken"), Lessing. — Kurze anlacipirende Andeutung 
über den Einfiuss auf die Stimmung in den 70er Jahren. 
Vgl. die Stelle in Göthes Werther: Wir traten ans Fenster. 
Es donnerte abseitwärts und der herrliche Regen. säuselte auf 
das Land u. s. w. — Ich erinnerte mich sogleich der herr- 
lichen Ode, die ihr in Gedanken lag^ und versank in den 
Strom der Empfindungen, die sie in dieser Losung ttber mich 
ausgoss. 

Abscbluss: Schillers Kritik Klopstocks in der Abhand- 
lang: lieber naive und sentimentalische Dichtung. ^ 

Das folgende Semester handelt von Lessiog und seiner 



<) £r wird natürlioh nur in allgemeinen Zfigen charakterislrt wer- 
den können. Dabei wird man sieh vorzüglich auf den Oberen stützen; 
aber auch dabei ist pädagogische Vorsicht nöthig. Auf den Oberen 
werden übrigens auch die Mittheilungen führen , die man über die 
Schwankungen der Gunst und Abgunst zu machen hat, denen der Reim 
im Yorigen Jahrhundert ausgesetzt war. Einiges über Wieland wird 
auch bei Gelegenheit der Lessingschen Litteratnrlmefe vorgebracht. 
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Zeit, Lessings Kritik masB weiter ttber Eilopstocks Bedeatang 
und Schwächen orientiren. — 

Ich will den Gang, den Erörterungen über Lessing und 
seine Zeit meiner Ansicht nach etwa einschlagen müssten, 
wenn Alles in einem Semester abgehandelt werden soll, auch 
noch skizziren. 

Lessing ist zu betrachten 1) als Kritiker, und zwar in 
doppelter Beziehung a) in sofern er das Schlechte und Mittel- 
massige verurtheilt und all verbindliche Muster an die Stelle 
setzt, b) indem er scheidet, was widerrechtlich vermischt ist 
(so scheidet er z. B. Poesie von Philosophie, Religion und 
Malerei), indem er vor Allem den Kern der Sache, das 
Wesen findet, durch Abscheidung des Aeusserlichen , Un- 
wesentlichen und Zufälligen (so suchte er das Wesen des 
Dramas', der Fabel , des Epigramms von allem unnützen Bei- 
werk abzuscheiden); 2) als Dramatiker und Dramaturg. 

Er ist in beiden Beziehongen von Gottsched ausgegangen; 
aber er hat bald in lebendigster Rührigkeit einen univer- 
saleren Standpunkt eingenommen und einer wirklich natio- 
nalen Poesie die Bahn gebrochen. 

Von Lessing ist das Epigramm: „Wer wird nicht einen 
Klopstock loben" u. s. w. — „wir wollen weniger erhoben 
und fleissiger gelesen sein." Die Werke aus Lessings reifster 
Zeit gehören zu denen, welche heute noch allgemein gelesen 
und bewundert werden. Klopstock sinkt immer mehr in 
den Staub. Lessings Hauptwerke sind die Litteraturbriefe 
1759, Minna von Barnhelm 1763 (erschien 1767), Laokoon 
1766, Hamburger Dramaturgie 1767—69, EmiUa Ga- 
lotti 1772, Theologische Streitschriften 1778, Nathan 
der Weise 1779, Erziehung des Menschengeschlechts 
1780. Wir geleiten ihn bis 1772; die folgenden litterarischen 
Grössen knüpfen an das, was bis dahin von Lessing erreicht 
ist, an; er selbst schlägt missvergnügt, an dem Erfolg seines 
Wirkens verzweifelnd, andere Bahnen ein. 

Geboren am 22. Januar 1729 za Meissen; ein halbes 
Jahr nach Klopstock kam er nach Leipzig. Gegensatz : Miltou 
— Plautus; der Messias — der junge Gelehrte; Leetüre 
vonComödien, Besuch des Theaters, Umgang mit Schau- 
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Spielern: als sollte für Dramaturgie ein . Lehistuhl er- 
richtet und ihm überlassen werden; Ideal: „Deutscher 
Molifere". — Resulate seiner Reflexion und Lebensentwicke- 
lung in die Handlung seiner Lustspiele gelegt, Kampf gegen 
Vorurtheile (der junge Gelehrte, die Juden; das Ziel ist der 
Nathan). Uebrigens Gottschedischer Einfluss (das Schema- 
tische der komischen Charaktere; satirische Tendenz; Boileaus 
drei Einheiten) ; und doch schon jetzt bedeutende Unterschiede 
zwischen dem würdigen Professor, dem Verehrer der Helden- 
tragödie und dem muntern, frischen, jungen Gomödiendichter; 
Frau Gottsched, Pflegerin des Lustspiels. 

Disputatorium von Kästner; schon auf der Schule 
„moquant"; später schlagfertiger Dialektiker; Vorliebe flir 
freie Discussion. Der Litt erat Christlob Mylius. Vergeblich 
des Vaters: Die cur hie. December 1748 nach Berlin; Brief 
an den Vater am 20. Januar 1749. 

Berlin. Vgl. Göthe in Strassburg. Französisches Lit- 
teratenthnm in der preussischen Hauptstadt. Mylius redigirt 
die Rüdigersche Zeitung (vgl. H. Kletke, 2. Beilage zur Voss. 
Zeitung 1872, 23. Februar), Lessing übersetzt. Arbeit an der 
Voss. Zeitung, I8/2 — 28/12 1751, 12/12 52 — I8/10 55; April 
51 — Ende: Das Neueste aus dem Reiche des Witzes. Bedeutung 
dieser Kritik: Er setzt sich selbständig neben und gegen 
die litterarischen Parteien und Cliquen; Form lebendig und 
keck. 

Vgl. V. Z. 27/3 1751. Das Neueste: April, Mai, Juni, 
September, December. V. Z. 23/8 1753. 1754 Mylius ver- 
mischte Schriften. V. Z. 15 8, 17/9, ^4/10, ^/ll 1754. 9/i, 
11/1, 22/2, 29/5, 14/10 1755. 

Zwischen den beiden Abschnitten seiner kritisch -feuille- 
tonistischen Thätigkeit an der V. Z. beendigte er in Witten- 
berg seine akademischen Studien. Hier entwickelte er seine 
bibliothekarischen Talente. Emsiges Bttcherstudium. Be- 
formationsgeschichte, Bettungen, Epigramme; Zusammenhang 
der epigrammatischen Poesie mit Lessings kritischer Anlage; 
yergl. die Epigramme Lessings mit Klopstocks und Wielands 
Poesie; seine epigrammatische Kürze befreite uns von der 
Wasserfluth der nullen Epoche, vgl. Wahrheit und Dichtung, 
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Bach VII. D^e Abhandlang über das Epigramm gleich 
hier heranzuziehen. 

1749 Samuel Henzi, Fragment einer Tragödie in 
reimlosen Alexandrinern; Stoff ans der unmittelbaren Gegen- 
wart; deutliche ^Einwirkung yon Shakespeares Julius 
Caesar (Uebersetzung von Borck, 1741, von Gottsched völlig 
verurtheilt) ; aber die drei Einheiten; Bemerkungen dazu 
im zweiten Theil der Gesammelten Schriften (1753 — 55). 

Allmählich fortschreitende Emanzipation von Gottsched. 

Dramaturgische Zeitschriften. 1) Beiträge zur 
Historie und Aufnahme des Theaters 1749 — 50; im 
Anschluss an die Lessing'sche Vorrede ist die Anknüpfung an 
Gottsched und der Unterschied von Gottscheds Zeitschriften 
und Tendenzen zu besprechen. Mit Mylius, dem Gottschedia- 
ner begonnen; um Mylius willen nach einem Jahre abge- 
brochen. Fortsetzung in der Theatralischen Bibliothek, 
1754 — 58. Vorbild: des Franzosen Brumoy theätre des Grecs; 
Ergänzung: Senecal (schon vorher in den Beiträgen Plautus). 

Gottsched hatte es auf eine französirende Beform der 
ganzen Litteratur abgesehen : Lessing interessirt in diesen 
Zeitschriften nur das Drama. Umfassendere und unbe- 
fangenere Studien, um den Gottschedschen Gedanken durch- 
zuführen: Gründung eines deutschen gebildeten Theaters durch 
vernünftige Nachahmung fremder Muster. Muster aber 
sind für Lessing nicht ausschliesslich die Franzosen des si^cle 
de Louis XIV, sondern auch die neueren Franzosen; auch 
von den andern Nationen (Spaniern, Engländern) kann 
„ein vernünftiger Nachahmer" lernen. In der Verthei- 
digung der Gaptivi des Plautus nahe daran, das Gesetz der 
Zeiteinheit abzustreifen ; in der Kritik des Senecaischen rasen- 
den Hercules ein heftiger Angriff auf die moralisch-didaktischen 
Voraussetzungen Gottscheds: Die „Moral" des Stückes ist 
entweder albern oder unsittlich. 

1755 Miss Sara im 6. Band der gesammelten Schriften. 
Die französische Doctrin von der Vertheilung der Stände 
für Tragödie und Oomödie. Aufstreben des Tiers-itat; Des- 
touches, Marivaux. Comedie larmoyante; nur der Canon der 
franz. Tragödie hinderte den trag. Ausgang. Shakespeare frei 
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von der französischen Theorie; und doch! In der Sache be- 
gründete Bedenken gegen die bürgerlichen Stücke. Georg 
Lillo, Kaufmann von London; Bichardsons Clarissa, Boman 
in Briefen^ schon halbdramatisch. Lessing gegen die larmoyante 
Comödie (Theatr. Bibliothek), die trag^die bourgeoise. Gegen- 
satz von Lessing und Geliert. Miss Sara, aus den beiden 
englischen Anregungen zusammengearbeitet (vgl. Schiller in 
den Bäubern und der Braut von Messina); in der Marwood 
Keime zur Orsina, einer Figur, man möchte sagen von Sha* 
kespearischer Originalität und Lebenswärme (vgl. Goethes 
Adelheid im Götz). Die Bichardsonsche empfindelnde Schön- 
malerei und Geschwätzigkeit ist beibehalten; es fehlt die 
Lessingsche Gesundheit und Frische, Praecision und Kürze. — 
Keine Einheit des Orts; Absichtlichkeit in der Wahl der 
englischen Namen. — Keine kalte Bewunderung; keine 
heroische oder fürstliche Erhabenheit; bürgerliches Bührstück; 
Nachfolger: Schröder, Jffland, Kotzebue. Prosa bis auf 
Schillers Wallenstdn im Ganzen herrschend. (Goethe schrieb 
freilich die Iphigenie schon 1786 in Italien in Verse um; Be- 
deutung des Wielandschen Oberen ftli> die Wahl der poetischen 
Form.) 

Mendelssohn und Nicolai: kurze Charakteristik ihres 
Lebenslaufs. Pope ein Metaphysiker, 1755. üeber- 
siedelnng nach Leipzig. Erneutes Studium der Bühne! 
Goldoni. „Magazin für unsere komischen Dichter" aus 
ßiecobonis Entwürfen. — Reise, Krieg. Chr. Ew. v. Kleist. 
Charakteristik dieses Dichters. Lessing in Sachsen „hautement" 
brandenburgisch (später ebenso in Berlin dem engherzigen 
preussischen Patriotismus widerstrebend, den er gelegent- 
lich eine heroische Schwachheit nennt). Er geizt nicht nach 
dem Ruhm eines Patrioten, der vergessen könnte, ein Welt- 
bürger zu sein.. — Nicolais Bibliothek seit 1757 (auch für 
„Künstler und Kunstgelehrte"; Chr. L. Hagedorn, 
Winckelmann, Mitarbeiter. Zu benutzen die vortreffliche 
Charakteristik der Studien, Interessen und Genossen Winckel- 
manns im ersten Bande der Biographie von C. Justi 1866). 
Leasings Interesse haftet ausschliesslich am Theater! Nico- 
lais Preisausschreiben. Cronegk (vgl. Hamb. Dr. St. 1 — 2), 
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Brawe, Lessing (Emilia), Weisse. Briefwechsel mit den Freun- 
den, von November 56 ab'tiber die Absicht der Tragödie. 

Aristotelesstadien. Lessing scheidet Epos nnd 
Tragödie (Bewunderung — Mitleid), Mendelssohn fragt: mit 
welchem Becht? Definition des Mitleids. Mendelssohn ver- 
sucht ihn vergeblich zur Berücksichtigung der Winckelmannschen 
Studien und der plastischen Kunst der Alten zu bewegen; 
er bleibt bei den antiken Dichtern und Aristoteles. Vgl. Brief 
vom 1^/12 1756. Kein Gedanke ah „Laokoon^, aber die 
Keime zu den philosophischen Gedanken über den Unter- 
schied der Poesie und Malerei. Sein Bruder: Er schien nnr 
zu philosophiren, um desto besser das Theater veredeln zu 
können. Vgl. Baumgartens Aesthetik. 

Altdeutsche Studien; vgl. S. 74 ff. 

Berlin. Die Hand in zehn Sachen mit einem Male: 
Auswahl aus Logau und Wörterbuch; zusammen mit Ramler; 
letzterer zu charakterisiren ! In einem Briefe an Gleim 
(die nöthigsten Notizen über ihn und sein Verhältniss zu Les- 
sing) berichtet er, dass er unerschöpflich sei in Projecten zu 
Tragödien und Comödien, die er sich in Gedanken vor- 
spielt. Unter Leitung des Aristoteles Bückgang von Lille und 
Bichardson auf Sophokles. Philotas, Abscheidung 
alles Unwesentlichen, jeder Satz ein Epigramm; von 
Gleim „versifizirt" ; Lessing corrigirt scherzend „verifizirt". 
Simplification. Uebrigens zusammengearbeitet, wie Miss Sara 
(vgl. die Gefangenen des Plautus und Sophokles' Ajas). 
Der Charakter des Philotas ein Ergebniss seiner an dem rasenden 
Herkules gewonnenen Erkenntnisse des Wesens eines echt- 
tragischen Charakters. Von Neuem die drei Einheiten. 

Fabeln. Aesop; Phaedrus, Lafontaine, Geliert. Auch 
hier Simplification, wie im Philotas zugleich als Bückkehr 
zum griechischen Alterthum gefasst. Muster: Aesop. 

In den Abhandlungen zu den Fabeln De^nition des 
aesth. BegrifiB der Handlung, auf Grund der Poetik des 
Aristoteles. Scheidung der Handlung der Fabel von der 
in Drama und Epos; Ablehnung der Fabeln, die nur ein 
Bild bieten, das sich ganz malen lässt. 

Litteraturbriefe; Lessings Antheil. 



285 

Dramaturgischer Standpunkt Lessings im IT.Litteratur- 
briefe. L. hat Unrecht mit der radicalen Verurtheilung Gott- 
scheds. Was hatte Shakespeare den Deutschen bei dem ersten 
Contact um das Jahr 1600 genutzt? 

Kritik der Zeitlitteratur; vergleichbar der Bolle, die 
Gottsched in den dreissiger Jahren spielte. Wieland von 
Lessing: litterarischer Tyrann. 

Gottscheds, Elopstocks Richtung; Anknüpfung an die 
Kritiken in der Voss. Zeitung; Litteraturbriefe 17. 65. 18. 19. 
48—51. Basedow, 102 ff. — Hier ist auch nachträglich das 
Vademecum zu bertlcksichtigen und das Nöthigste über die 
Hallenser Clique nachzuholen. — Wieland, 7 — 14. 63. -^ 

Studium des Diderot. — Vgl. Hamb. Dram. St 84 ff. 
Biographie von Bosenkranz, 1866. Göthe» Uebersetzung von 
Ramaus Neffe. — Zu charakterisiren im Unterschied von Cor- 
neille, Voltaire und Lessing. Wie so ist er „der deutscheste 
Kopf in Frankreich " ? — und doch nicht frei von französischer 
Affeetation. — Mitten in aufreibenden Arbeiten für die Ency- 
clopaedie hatte er noch Interesse ftlr das Theater: le fils na- 
tarel 1757, le p6re de famille 1758: dazu dramaturgische 
Abhandlungen. Lessing übersetzte diese Schriften. Breslau, 
Ende 60 — Ostern 65. — Militairisches Leben. Krieg, Frieden. 
Wenn er nicht h5rt, noch spricht, nicht fühlt 
Noch sieht; was thut er dann? — er spielt. 
Spinoza, patristische Studien; Weiterent Wickelung der in 
Leipzig gewonnenen aesthetischen Grundgedanken. 

Minna von Barnhelm, die vollendetste dichterische 
Leistung Lessings ; nun war er der „deutsche Moli&re^ ; das Stück 
ist das erste echt nationale SchauspieL In seiner Wirkung 
vergleichbar mit dem Messias, dem Götz, Werther, den Bäubern, 
Hermann und Dorothea und Wilhelm Tell.^) 

Vorausgesetzter Zustand der Dinge. Unmittelbarste Gegen- 
wart: der Krieg ist zu Ende; Franziska: die Zeit wird einem 
gewaltig lang; wenig Neuigkeiten. Umsonst gehen die Posten 



') Ich will die Art der Besprecbung dieses Stückes eingehender 
skizziren, um ein Beispiel zu geben, wie etwa die Besprechungen der 
grossen deutschen Theaterstücke überhaupt von mir gedacht sind. 
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wieder richtig; Niemand schreibt, denn Niemand hat etwas 
zu schreiben. Aber Alles ist noch voll von lebendigen Er- 
innerungen an den Krieg; seine 'Folgen machen sich 
überall geltend. Viele Soldaten sind entlassen , die Gasthöfe 
liegen von ihnen voll. Mancher sehnt sich aus seinen bürger- 
lichen Verhältnissen in den Krieg zurück; der Bürger athmet 
wieder auf und geht dem regelmässigen Erwerbe nach. — 

Im Stücke handelt es sich um das Schicksal eines preus- 
sischen Majors, der einem jener Preibataillone angehört 
hatte, deren nunmehrige Bedrängnisse alle Welt interessirten. 
Er hatte im Kriege die Ordre gehabt — . Um sich die Strenge 
zu ersparen, schoss er die Summe selbst vor; die sächsischen 
Stände gaben ihm einen Wechsel, den er beim Friedensschluss 
vorlegte, um zu seinem Gelde zu kommen. Misstrauen der 
Kriegsbehörde. Folge: — ; wie er sie auflEasst. 

Dieselbe That hat ihm im Kriege die Zuneigung eines 
edlen, liebenswürdigen sächsischen Fräuleins verschafft; 
Verlobung; er hält sich jetzt, als Entehrter, als Bettler, nicht 
für berechtigt — . Es ist eine nichtswürdige Liebe, die kein 
Bedenken trägt, ihren Gegenstand der Verachtung auszusetzen. 
„Vernunft und Nothwendigkeit" befehlen, Minna von B. 
zu. vergessen; freilich ist es hart; denn das Fräulein, geistig 
angeregt, verständig, klar, schalkig und holdselig, wie es ist, 
ist der Liebe eines edlen Mannes werth; aber er kann keine 
— Niederträchtigkeit begehen. 

Diese Exposition des Stückes (die ersten beiden Acte), 
von Goethe viel bewundert und studirt. — Wir sind in das 
Interesse flir Teilheims Schicksal eingesponnen, und es steigert 
sich Schritt flir Schritt: Wird es dem edlen Manne gelingen, 
alle Bedenken, die gegen seine Ehrlichkeit aufgestiegen sind, 
zu zerstreuen? Wird es der liebenswürdigen Beredsamkeit 
und heitern Laune der Braut gelingen, die Gewissensbedenken 
des, wenn auch steifpreussischen, so doch noblen Charakters, 
zu beseitigen, den unbeugsamen Mann so weit zu zerstreuen 
und abzulenken, dass er nicht mehr sein stieres Auge auf das 
Gespenst der Ehre heftet? 

Diese Fragen beschäftigen uns, sie halten unsere Auf- 
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merksamkeit in fortwährender Spannung; es bandelt sieh 
um die Lösung eines ernsten sittlichen Problems. 

Was haben wir also vor uns? Ist das noch die alte 
satirisch possenhafte Gomödie der Frau Gottsched, die eine 
Freude an den niedrigsten Elementen der Wirklichkeit hatte 
und gewisse, typische Schwächen geisselte? oder die Gom6die 
larmoyante des Nivelle de la Chaussee? — Diderot! Er hatte 
im Journal etranger 1761 Lessings Sara besprochen. Auch 
er war durch englische Anregungen über die classische Tragödie 
hinausgekommen. Er gab Lessing einen ganz entschiedenen 
Stosß nach einer längst eingeschlagenen Richtung. (Der junge 
Gelehrte, Henzi, auch in der Minna: gegenwärtiges deut< 
sches Leben!) — Diderots Stufenleiter; 2 Arten des genre 
s^rieux; die eine durch die Miss Sara, die andere durch die 
Minna vertreten: Dräme domestique. 

In dem traitö zum Hausyater empfiehlt D. die Behand- 
lung eines moralischen Problems (Selbstmord, Duell, Ehre). 
Bei Lessing dreht sich alles um Teilheims Ehrbegriff. 
Femer schlägt D. vor, anstatt der Charaktere (der Geizige, 
Scheinheilige, Menschenhasser) die Stände (Oonditions) auf 
die Btthne zu bringen; Lessing hatte schon im Freigeist 
versucht, das Honette des geistlichen Standes herauszuheben. 
Das neue Stttck heisst: Müma von Barnhelm oder das Sol- 
datenglück; Tellheim, Werner sind interessante Soldaten. 
Echt diderotisch ist auch das absichtsvolle Hervordrängen 
edelmüthiger, entsagungsvoller Gesinnungen und Handlungen; 
die Hauptstelle ist die Scene mit der Marloff. 

Und doch ein Stück von deutscher Originalität: der 
frische Geist der Litteraturbriefe und des siebenjährigen Krieges. 
Die nationale Ermannung hatte die Emanzipation von dem 
Fremden in der Litteratur zur Folge. Viel deutscher als 
Klopstocks Oden (echt deutsche Lyrik spricht sich im Liede 
und nicht in der Ode ans). Bei Lessing anstatt gemachter 
Feierlichkeit und antiker oder bardischer Draperie — einfache, 
natürliche, reflexionslos sich gebende, schlichte Natur in Ge- 
danken und Sprache. 

Die Charaktere des Lustspiels waren bisher typisch; 
sie sindbier individuell. Erstes Beispiel charakteristischer 
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Kanst. Jast ist nicht der Bediente der alten Comödie, 
Franzisca nicht Lisette. Aach die beiden Soldaten haben 
jeder seine Eigenart: Hier der starre, vornehme, gewissens- 
bedenkliche Tellheim, dort der kurz angebundene, derbe, aber 
unverwüstlich wackere Werner, der dem Major so gern sein 
Geld aufdringen möchte, der .aber das Lügen, den Schneller 
so schlecht versteht. 

Etwas ganz besonderes hat der Dichter mit Riccaut im 
Sinne. Hier fühlt man recht, dass doch noch etwas anderes 
vor uns liegt, als ein gewöhnliches Diderot'sches Dräme 
domestique, wie der Hausvater. Vgl. Goethe über das Stück 
in Wahrheit und Dichtung, Buch 7. Der kecke und pa- 
triotische Verf. der Litteraturbriefe brachte den Franzosen 
ein zweites Bossbach bei. Der deutsche Dichter fühlt sich 
im VoUbewusstsein seiner nationalen Würde und Selbständig- 
keit. Auf Diderots Anregung hat er es versucht, ganz deutsch, 
ganz volksthümlich zu sein; und er ist es in herzgewinnend- 
ster Form. Vgl. S. 283. 

Und alle Figuren, die ganze Sprache des Stückes trägt 
den Stempel seines kräftigen, gesunden, klaren Geistes^ Man 
könnte sagen : alle deutschen Personen benehmen sich so , wie 
es Lessing selbst thun würde, falls er in ihrer „condition^ 
wäre — mit Ausnahme des kriechenden, neugierigen, geizigen, 
immer nach Wunsch sprechenden Wirthes. Die Worte eines 
Andern so unterwürfig nachzuplappern, nachdem er selbst eben 
das Gegentheil gesagt, bloss weil es sein Vortheil erheischt: 
das wäre Lessing freilich nimmer im Stande« Aber als Just 
könnte man ihn sich recht gut denken; jedenfalls: hätte das 
Schicksal ihn zum Packknecht gemacht, ^) so würde er dieselbe 
derbe Ehrlichkeit in sich gross gezogen haben, durch die sich 
Just vor all den Tausendkünstlern auszeichnet, die Franziska 
ihm vorziehen möchte. Auch würde er, wie Just, es verstan- 
den haben, mit ziemlich verächtlicher Miene eine Hand voll 



*) Es ist bekannt, dass auch Goethe in die Vertreter der verschie- 
densten conditions seine Natur legte. Am sprechendsten ist in dieser 
Beziehung, wie er sich den Lastträger Teil und den Vogt Gessler 
dachte; was er aus Egmont gemacht, ist jedermann gegenwärtig. 
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Geld auf den Tisch zu werfen. LesBing würde als Wacht- 
meister sein, wie Werner, als Kammermädchen in Franziskas 
Manier schnellfiüssig ohne Arg und G^ne alles herausplappern. 

Am Meisten natürlich haben seine Ader im Denken und 
Empfinden, im Sprechen und Handeln Minna und Tellheim. 
Vielleicht ist der Preusse Tellheim noch mehr als Lessing selbst 
sein Freund, der Preusse Kleist. Minna aber, die muthwillige, 
mädchenhaft muntere, und doch so innig, treu und tiefiühlende 
Sächsin ist sein echtes, wenn auch weiblich temperirtes Gegen- 
bild. Sie schuf wie die Jungfrau von Orleans Schillers (der 
Vgl. kann vielleicht zu weiteren Betrachtungen Veranlassung 
geben; vgl. S. 261) das Herz; Bier das Herz eines frischen, 
geistvollen, edelfUhlenden, klaräugigen, dem Leben zugekehrten 
Mannes, der wohl auch, nebenbei bemerkt, wie seine Minna 
kein unbedingtes Wohlgefallen fand an den Soldaten mit 
ihrer exclusiven Standesehre, die doch nicht ganz der allge- 
mein menschlichen „Vernunft und Nothwendigkeit" ent- 
spricht. Es ist ein Soldatenstüok ; aber trotz der anziehenden 
Behandlung dieser condition fühlt man doch, dass der Verf. 
meint, es sei nicht das Höchste, Soldat zu sein. Er nahm jeden- 
falls selbst nach dem Kriege seinen Abschied. 

Kein Wunder daher, dass auch Tellheim, nachdem alle 
äusseren Schwierigkeiten entfernt sind und das edle Brautpaar 
alle inneren Hindemisse des Gewissens und grausamer Neckerei 
tiberwunden bat, trotz königlichen Angebots nicht wieder zum 
Soldatenstande zurückkehrt. Er war Soldat ftU* sein Land 
und aus Liebe zu der Sache, für die gefochten ward: aber 
nur die äusserste Noth hätte ihn zwingen können , aus der 
gelegentlichen Beschäftigung ein Handwerk zu machen. Nun 
da ihn nichts mehr bindet und hemmt, ist sein ganzer Ehr- 
geiz, ein ruhiger und zufriedener Mensch zu sein. 

Aehnlich verhält es sich mit dem Patriotismus. Es 
ist ein Stück von echt preussischem Charakter; Tellheim 
möchte keiner andern Macht seinen Arm leihen, als seinem 
preussischen Vaterlande, Aber er zeigt daneben so allgemein 
humane Eigenschaften, dass er auch Feinden, wie dem Grafen 
Bruchsal, Anerkennung und Neigung abgewinnt. Das Stück 
konnte nicht exclusiv preussisoh werden; man erinnert sich. 
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wie der Dichter am Anfang des Krieges stand; das Stück 
wurde deutsch-patriotisch, wie es der Dichter war. 

In der Vereinigung der liebenswürdigen und anmuthigen 
Sächsinnen mit den bloss würdigen und starren Preussen hat 
schon Goethe die symbolische Andeutung und Aufforderung an 
die deutschen Stämme gefunden, über alle gehässigen Spannungen 
hinwegzukommen. 

So ist das Stück weder streng soldatisch, noch streng 
preussisch; Lessing, der Verfasser, ist der deutsche Mann 
und Dichter, der allen Stämmen und Ständen gleich sehr an- 
gehört; der aller deutschen Tüchtigkeit zugeneigt, jeder welschen 
Unart abgekehrt ist. Die Minna ist das erste Drama, das in 
jedem Zuge und in jeder Scene Abspiegelung deutschen 
Lebens und Empfindens ist, von unvergänglichem Werth für 
das deutsche Volk: die literarisch befreiende That eines 
originalen deutschen Geistes.^) 

1766 Laokoon. Man muss noch einmal denEntwicke- 
lungsgang der Lessingschen Studien und Forschungen auf 
dem Gebiete der Aesthetik überblicken. Er ging von ganz 
praktischen Absichten aus, sprach wohl einmal geradezu 
geringschätzig über äesthetisches Theoretisiren; vergl. in der 
Voss. Ztg. 1/2 1753 und Einleitung in das Neueste. Baum- 
garteps und Meiers Weise gaben dazu die Veranlassung. 
Mendelssohn stimmte ihn philosophischer; durch ihn lernte er 
auch die Engländer kennen und respectiren: Hogarth, Bnrke. 



1) Aufsatzthemata liegen nahe, um den Schüler, nachdem der Unter- 
richt ihm die nöthigen Direktiven gegeben hat, zu energischer, auf- 
merksamer, häuslicher Leetüre anzustacheln und um sich die Garantie zu 
holen, dass er von dem Auseinandergesetzten ein Verständniss gewonnen 
hat. Ausser den Charakteristiken der Hauptfiguren etwa folgende: 
Die Exposition des Stückes. Wie unterscheidet sich das Drama Minna 
von Bamhelm von der Comödie der junge Gelehrte? Minna von 
Bamhelm und die Jungfrau von Orleans. Just und Goethes Wilhelm 
Teil. Inwiefern ist das Stück, trotzdem es deutlich Diderotsohe An- 
regungen zeigt, ein originales? Ist es ein Soldatenstück? Teilheims 
Ehrbegriff, in seinem Verhältniss zu Vernunft und Nothwendigkeit. 
Lessings Patriotismus. Minna von Bamhelm, von vollkommenem nord- 
deutschen Nationalgehalt. Was beabsichtigte Lessing mit der episo- 
dischen Fi^r des Riccaut? u. s. w. 
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Unterschied; dort scholastisches und seichtes Aasspinnen von 
Nominal- Definitionen, hier Beobachtung der Tbatsachen 
nach baconischer Methode. Dann gewann ihn ganz Aristoteles. 
— Aesthetische Studien in Breslau. (Die Entwürfe und Mate- 
rialien zum Laokoon sind in. der Hempelschen Ausgabe am 
vollständigsten gesammelt.) Homer und Milton sind fttr Les- 
sing jetzt die poetischen Muster. Wegen des letzteren wider- 
spricht Mendelssohn; die M.'schen Gedanken sind Winckel- 
mann entnommen. W. schätzte nur die Griechen; abschätzige 
Urtheile über Franzosen und Bömer, Orientalen und Nord- 
länder. Vgl. Justi a. a. 0. S. 150 fi^. Ganz zuletzt, fast mit 
Widerstreben, bei Lessing die Wendung zu Winckelmann und 
zur bildenden Kunst. — Veröffentlichung vor völligem Ab- 
schlttss, aus praktischen Gründen: Bibliothekarstelle in Berlin: 
nunmehr ist das ganze Buch durch Winckelmann-Betrachtungen 
eingerahmt. 

Erklärung des Titels und der Einleitung. Darlegung 
der Absicht, Gliederung und Methode des Ganzen. Die 
CoUectaneen lehren, dass die deductiven Sätze in Stück 16 
am frühesten fixirt sind. Jetzt sind die Hauptbestandtheile 
kritisch, inductiv, heuristisch; an Beispielen zu erläu- 
tern. — Die. Schrift enthält ausser den aesthetischen auch 
kunsthistorische Partieen; wie sie hineingekommen sind? — 
Man muss Lessings Methode der Ausscheidung des Wesent- 
lichen anwenden; wesentlich ist das Theoretische. 

Besondere Beachtung verdienen die Reflexionen über die 
Laokoongruppe, über Philoktet, vor Allem über Homer. 

Homer ist aus zwei Veranlassungen behandelt: 1) um die 
Schrift des Grafen Caylus kritisch zu prüfen, 2) um Belege 
beizubringen fttr die abstracten Sätze, die allgemeinen Besultate 
der Kritik bis zum Ende von Stück 15. — Ueber sieht über 
die Ergebnisse der Lessingschen Homerstudien; mit den Schü- 
lern aus der Leetüre zu gewinnen. 

Prüfung derselben im Anschluss an Herders erstes kriti- 
sches Wäldchen: 1) Ist die Einhüllung in Nebel nur eine 
poetische Bedensart für plötzliche Entfernung? 2) Ist es der 
natürliche Zustand der homerischen Götter, unsichtbar zu sein? 

3) Wie gross sind die homerischen Götter? Darf man bei 

19* 
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Homer solche Rechnungen anstellen und Consequenzen 
ziehen, wie Lessing es in Stück 12 thut? 4) üeber den ho- 
merischen „Kunstgri£P^, das Goexistirende in Snccession umzu- 
setzen. 5) lieber Theosites. 6) Durften die Gesetze der Poesie 
aus Homers Praxis abgeleitet werden? Ist Homer allverbind- 
liches Muster? (vgl. S. 26 Anm., hierin völlige Uebereinstim- 
mung mit Winckelmann.) Goethes Hermann und Dorothea, 
geprüft am Laokoon. Manche Ergänzungen zum Laokoon 
finden sich in der Hamburger Dramaturgie; wie im 
Laokoon Homer und Milton, so sind in der H. D. Sophokles 
und Shakespeare die Muster; dort Theorie des Epos, hier 
des Drama, vorzüglich der Tragödie. Aristoteles ist beidemal 
der Fudamentaltheoretiker. Man findet ausserdem folgende 
Frage beantwortet: Wie unterscheidet sich Poesie von 
Geschichte, wie von der Natur? Beide Schriften zusammen 
verwirklichen die Hauptgedanken der Vorrede zu den Beiträgen. 

Ueber Veranlassung und Erfolg des Hamburger Unter- 
nehmens unterrichten die Ankündigung und die Schlussbetrach- 
tung. Was die Dramaturgie nicht ist, und was sie ist, erinnert 
Lessing in Stück 50. Weshalb sie die Franzosen fortwährend 
kritisirt, insbesondere den Herrn Voltaire, ist Stück 70 zu lesen. 
Kritik der Rpdogune 29 — 32; der Merope 36 — 50. 

Shakespeare ist der offenbarende Genius der dramatischen 
Gattung, wie Homer der epischen; Aristoteles' Gesetze sind 
auch noch heute verbindlich: dies in Kürze das letzte Ergeb- 
niss von Lessings 20jährigen ästhetischen Studien. Schiller 
an Goethe: Lessing hat doch über die Kunst am klarsten, 
schärfsten und zugleich am liberalsten gedacht und das 
Wesentliche, worauf es ankömmt, am unverrücktesten ins 
Auge gefasst. 

Inwiefern ist Emilie Galotti eine Probe zur Hamburger 
Dramaturgie? Ausführlich zu entwickeln! 

Ich breche ab. 

Man wird gesehen haben, was ich will: Die allererste 
Hauptsache ist, dass die Schüler von den Theilen der deut- 
schen Literatur, die heute noch lebendig wirken und des 
Vaterlandes Stolz sind, wirklich etwas zu sehen bekommen, 
dass das wahrhaft Grosse ihnen in Kopf und Herz dringt* 
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Die Leetüre braucht trotzdem nicht bis oben hinauf in die 
Klasse zu fallen. Wenn die Schule bis Obersecunda die 
Weise des Verfahrens vorgemacht hat, wenn sie die Annahme, 
als bedürften deutsche Sachen der concentrirten Aufmerksam- 
keit, der Beachtung des Einzelnen, des gesammelten Studiums 
nicht, wirklich ausgerottet hat, wenn sie weiter die Auswahl 
bestimmt, wenn sie sich eine hinreichende Controle zu ver- 
schaffen weiss, so kann sie in Prima jedenfalls das Meiste 
zu Hause lesen lassen. 

Nur muss dem richtigen Verständniss dessen, was ge- 
lesen wird, durch orientirende Belehrung, durch vorbereitende 
und verarbeitende Besprechung fortwährend weiter zu Hilfe 
gekommen werden. Diese Besprechungen sind 1) litterarhisto- 
risch 2) — ich muss den arglosen Leser mit dem schreck- 
lichen Worte überraschen — ästhetisch; sie müssen die 
Schüler allmählich dahin führen , dass sie das Gelesene mit 
dem richtigen Blicke ansehen, in wahrhaft gebildeter Weise 
schätzen. 

Von den ästhetischen Betrachtungen kann erst unten die 
Rede sein; was die litterarhistorischen anbetrifft, so giebt das 
Bisherige wohl eine anschauliche Vorstellung von meiner 
Ansicht. 

Auf systematische Vollständigkeit, auf namenreiche Fülle 
ist nirgends ausgegangen; denn wir befinden uns in der 
Schule. Es ist nach pädagogischen Gesichtspunkten ein 
kleines, wirklich instructives Stück herausgeschnitten wor- 
den. Die historischen Mittheilungen sind immer nur als Mittel 
zu dem Zwecke gefasst, die klassischen Hauptwerke selbst 
besser kennen zu lernen, zu verstehen und zu würdigen. Sie 
dürfen niemals zu einer derartigen Indifferenz gegen die 
nächsten Absichten der Schule ausarten, dass durch Behand- 
lung des vorzugsweise „Geschichtsgerechten", d. h. des Todten 
und in Staub Zerfallenen, die Einführung in das, was heute 
noch das Entzücken Aller ist, beeinträchtigt wird. 

Nicht Litteraturgeschichte, sondern litteraturgeschicht- 
liche Bilder! Solche Bilder waren in Obersecunda: das 
Nibelungenlied, Gudrun^ Beineke, Walther, das höfische Epos, 
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Der Verf. glanbt nicht zu irren, wenn er aus der folgenden 
Periode, aus der Zeit vor Lessing niemand sonst als Luther, 
H.Sachs, Opitz, Gottsched, Klopstock für geeignete Centralpunkte 
hält, um welche man soviel über den Entwickelungsgang der 
Litteratur im allgemeinen herumlegen kann, als nöthig ist, 
um in elementarer und doch zugleich fundamentaler 
Weise über die Aufgaben, die der nhd., modernen Zeit von 
der Geschichte gestellt waren, über die Stufen ihrer Lösung 
zu Orientiren, um zu zeigen, welcher grundlegenden Thaten 
der Ueberwindung, welcher Störungen und Hemmungen es 
bedurfte, bis allmählich aus schwankender Woge des Irrthums 
endlich die klassische moderne deutsche Litteratur in yoI- 
lendeter Schönheit emporstieg. 

Die ausgewählten Litteraturbilder müssen natürlich mit 
Liebe und Sachkenntniss zugleich entworfen werden; 
Lehrer, die entweder nicht unterrichtet genug sind, um mit 
Wahrheit und Fülle zeichnen zu können, oder die von dem 
traurigen Verhängniss verfolgt werden, dass Alles, was sie 
berühren, zu Leder wird, sollen die Hand nicht erst anlegen. 

Man wird es mir hier erlassen, im einzelnen zu zeigen, 
wie Herder, Goethe und Schiller zu behandeln sind. Ich kann 
hier nicht die Litteraturgeschichte , soweit sie auf Gymnasien 
gelehrt werden soll, von Anfang bis zu Ende skizziren. Aber 
ich mochte doch an den Partien, wo die Sichtung am 
schwierigsten scheint, die bei der Auswahl überhaupt leiten- 
den Gesichtspunkte veranschaulichen; wollte doch andeuten, 
wie es zu machen sei, um, wenn sechs Semester zur Ver- 
fügung stehen, schon im 4. Lessing, im 5. Goethe zu errei- 
chen. Des Abscheidens ist nun nicht mehr solche Noth. 

H erder wird an die Wirkungen Elopstocks, der Litteratur- 
briefe» des Laokoon und der Hamburger Dramaturgie Lessings 
angeknüpft und seine Eutwickelung in gedrängter Kürze bis 
zu dem Moment geführt, wo er die Einsichten, welche er 
durch seine litterarischen Studien gewonnen hatte,' zu Strass- 
bürg in die Seele des jungen Goethe legte; aus diesen 
Keimen spross die gemeinschaftliche Arbeit an den Blättern 
von deutscher Art und Kunst und Goethes Götz und 
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Werther, seine Lieder- und Balladendichtang hervor.*) Her- 
ders weiterer Lebens- und Stadiengang wird nun ganz kurz zu- 
sammengefasst und dann Goethes Leben bis zu seiner italienischen 
Reise in den Mittelpunkt historisirender Betrachtungen gestellt. 
Danach werden Schillers Anfänge nachgeholt. Beide Men- 
schen werden dann bis zu der berühmten Einladung Schiller? 
an Goethe zur Mitarbeiterschaft an den Hören (1794) im 
5. Semester (im dritten Primasemester) verfolgt 

Das letzte Semester geleitet Schiller bis zum Tode, und 
tiberblickt kurz, anhangsweise, Goethes letzte Periode, die 
schon in die Zeit der Epigonen fällt. 

Die Einführung in die Litteratur, welche der Schule 
eignet, schliesst mit 1815 eigentlich ab. Deutschland hat 
seine grosse classische Litteratur erzeugt und erfreut sich und 
bildet sich daran. Es begiebt sich mit seiner schaffenden 
Kraft von nun ab je länger je mehr an eine andere Aufgabe. 
Es handelt sich darum, die politische Lehre, welche das nur 
auf allgemeine Menschenbildung, auf die Entwickelung des 
Individuums zu einem schönen Ganzen gewandte Zeitalter 
aus der Schlacht von Jena gezogen hatte, im Leben praktisch 
zu machen. Es handelt sich, wie im 18. Jahrhundert um die 
Erzeugung einer classischen Nationallitteratur, so im 19. um 
den Aufbau des nationalen Staates. Dass wir ein Volk 
wären, hatte uns unsere grosse, allen Stämmen gleich werthc 
Litteratur in Erinnerung gebracht; dass wir ein politisch 
ohnmächtiges Volk wären, hatte uns Napoleon gelehrt; 
es galt jetzt, diejenigen, welche mit gleicher Liebe ihren 
Schiller verehrten, zu einem mächtigen Deutschland zu ver- 
einigen, in welchem der Geist unsers Schiller gerne Wohnung 
nehmen möchte. — 

Es liegt mir zunächst ob, die Lectttre für die folgenden 
Semester zu vertheilen, ehe ich der weiteren Arbeit und Be- 
lehrung gedenke, die dieser Lectttre zur Seite gehen muss. 
Wie die folgenden Vorschläge die parallelen historischen 
Betrachtungen tragen und stützen, wird man leicht übersehen. 



*) Der Verf. bat in den Grenzboten (1871, October) gezeigt, wie 
das Letztere geschah. 
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sich auch erinnern, dass fttr die Lesepartien, um die es 
^ sich in den drei folgenden Semestern handelt, schon in 
Untersecnnda vorgearbeitet ist. Prima bietet nur Keminiscensen 
und Ergänzungen. Im folgenden sind nur die Ergänzungen 
berücksichtigt. 

II. Semester. 

Unterprima : 

A. Ausgewählte Sttlcke aus Lessings Laokoon (XI-^XXV 
oder I— VI). 

B. Laokoon ganz. Emilia Galotti. 
Oberprima: 

A. Entweder wie Unterprima oder zur Abwechslung: 
Stücke aus den wichtigsten Litteratnrbriefen (17. 48-r-51. 70. 
102 ff.). 

B. Litteraturbriefe 7 — 14. 18 f. 48 — 51. 63—66. 102 ff. 
Wie die Alten den Tod gebildet. Emilia Galotti. 

in. Semester. 

Unterprima : 

A. Stücke aus der Hamb. Dram. (If., 10., 20ff., 73 ff., 
101 ff.) Aus Schillers Briefen über Don Carlos. 

B. Don Garlos. Iphigenie. Shakespeares Richard III. 
Oberprima : 

A. Stücke aus der Hamb. Dram. (36 — 50. mit Auswahl 
und Umstellung; 70 [allgemeine Gedanken]; 92 ff. [typische 
Charaktere] 101 ff.). Aus Schillers Abhandlung über Goethes 
Egmont. 

B. Weiteres aus der Hamb. Dram. S. Unterprima. Auch 
Stück 15. 16. 84 ff. Oder Abschnitte aus der Italien. Reise 
oder Schiller: die Schaubühne, eine moral. Anstalt, oder 
Stücke aus Wahrheit und Dichtung, B. IX ff. — Dazu: Goethes 
Egmont. Schillers Don Carlos. 

IV. Semester. 

Unterprima: 

A. Ausgewählte Stücke aus Lessings Laokoon. S. o. 

B. Wallenstein. Lessings Abhandlung über die Fabel. 
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Oberprima : 

A. Spaziergang, Glocke , die Ideale, das Ideal und das 
Leben, Künstler, Pompeji und Hercnlanam, Lieht und Wärme, 
Breite und Tiefe, Harzreise im Winter, Wanderer, Prometheus, 
Ganymed, Grenzen der Menschheit, meine Göttin. Oder mit 
Unterprima zu theilen. Und dazu Stücke' aus Anmuth und 
Würde. 

ß. Shakespeares Richard U. Tasso. Braut von Messina. 



Sechzehntes Capitel. 
Poetik. 

Dargelegt ist, wie für die stilistische und rhetorische 
Ausbildung des Schülers zu sorgen ist,- wie die Schule ihn 
mit einer ausreichenden Menge von bildenden deutschen 
Dichtwerken und prosaischen Lesestücken bekannt 
zu machen, auch von Litteraturgeschichte, Grammatik 
und Metrik das Erforderliche zu lehren hat. Nichts soll 
beiläufig und zusammenhangslos, alles in methodischer Stufen- 
folge an seiner durch den Plan des Ganzen bestimmten Stelle 
abgemacht werden. Die Pensa sind abgegrenzt. 

Nur über eine von den allgemeinen Fragen, die gewöhn- 
lich in pädagogischen Schriften über den deutschen Unterricht 
verhandelt werden, hat der Verf. seine Ansicht noch nicht 
vorgetragen: Wie soll es mit der Poetik gehalten werden? 
Ist ausser den sehr einfachen Belehrungen über die Dichtungs- 
arten, die nach Obertertia und Untersecunda gesetzt wurden, 
noch ein weiteres nöthig? Soll die Prima, und wenn, wie soll 
diese Glasse über diesen Gegenstand näher unterrichtet werden? 

Ich will die Frage beantworten im Zusammenhang mit 
einer verwandten, die oben in unserer eigenen Darlegung 
noch offen blieb und aufgeschoben ward, nämlich was unter 
den ästhetisirenden Betrachtungen zu verstehen sei, die 
neben den historisirenden zur Orientirung über deutsche 
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Dichtwerke beitragen sollen, die deshalb wie jene der wieder 
auffrischenden und ergänzenden Privatlectüre zur Seite gehen 
müssen. Hier ist der Punkt, bis wohin dieser Gegenstand 
oben verschoben ward. 

Die Poetik hat im Ganzen dieselben Gegner, wie die 
Erklärung deutscher Dichtwerke. Man wittert und fürchtet 
hier wie dort die zersetzende Reflexion! 

Ich will einige der stärksten Sätze, mit denen man jeden 
abzuschrecken sucht, der ästhetische Betrachtungen in die 
Schule hineinziehen möchte, der es zuletzt wohl gar auf einen 
vollständigen Cursus in der Poetik abgesehen hat, kurz repro- 
duciren: Das sind, so heist es bei einem der Besorgtesten, 
der zugleich den Witz liebt, das sind Sublimate, keine Nah- 
rungsmittel. Und bei einem andern: Unsere classische Lit- 
teratur ist ein Tempel mit Götterbildern*/) mit Liebe und 
Bewunderung soll die Jugend zu ihnen aufblicken; man soll 
sie nicht entweihen durch abstractes mikrologisches Räsonne- 
ment und kritische Zergliederung. Oder: Die ästhetische 
Kritik hat in ihrem Gefolge fertiges, naseweises Urtheil, wo 
dankbare Rührung und bewundernde Nachempfindung die an- 
gemessene und wahrhaftige Gemüthsstimmung gewesen wäre. 
Die Aesthetik, heisst es weiter, ist eine Beschäftigung für 
Männer; sie in die Schule hineintragen ist eine Gewaltthat^ 
an dem jugendlichen Geist und den nationalen Schöpfungen 
zugleich begangen. Aehnlich bei einem andern, fast wie auf 
Verabredung: Wäre ein Schtiler in seiner geistigen Ent Wicke- 
lung schon so weit gediehen, dass er wirklich ein ästhetisches 
Räsonnement vertragen könnte und sässe er nach Massgabe 
seiner positiven Kenntnisse noch auf der Schulbank, so müsste 
man ihm zunächst nur die nöthige Summe positiver Kennt- 
nisse beibringen. Der Schtiler, auch der Primaner, ist in 
gesunder Entwickelung noch unreif fllr ästhetisches Räsonne- 
ment. Von ihm ästhetisches Verständniss erzwingen wollen, 
heisst Obst schütteln, ehe es reifen konnte; man blättert die 



*) Bei solchen Ausdrücken kann man es Herrn Hoffmann nicht 
verdenken, wenn er in der Verehrung unserer Classiker zum Theil 
„Götzendienst" findet. 
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zarte Knospe auf. Es ist eine Versündigung. Man riskirt, 
ihn auf Lebenszeit zu rniniren. 

Hu, hu! Solchen Erkenntnissen und Aussichten gegen- 
über muss man es doch wohl lassen? Denn wer möchte 
wohl, zur sittlichen, gesunden Erziehung berufen, auf den 
Ruin der ihm anvertrauten Jugend, wer auf Untergrabung 
der Pietät hinarbeiten? Wer möchte befördern helfen Dünkel 
und Naseweisheit, die leider von selbst genug wuchern? 

Indessen, Freunde vorurtheilsloser, ruhiger Prüfung, 
werden wir uns diese gemüthtödtenden, pietätsfeindlichen, 
aller Sittlichkeit und geistigen Gresundheit gefährlichen, auf 
des Menschen Verderben abzielenden Beschäftigungen gleich- 
wohl etwas näher ansehen, zumal die Ausdrücke doch gar zu 
drastisch sind, um nicht den Verdacht zu erwecken, sie seien 
hie und da vielleicht etwas übertrieben. 

Zu den ästhetischen Reflexionen, die so schaurig sich 
uns darstellen, gehört vor allem die Frage nach dem 
Grtmdgedanken, nach der poetischen Intention des 
Dichters. 

Zunächst ist es doch weltbekannt, dass es hoch bedeutende 
Dichtwerke giebt, in die nun einmal ihre Verf. ausdrücklich 
eine „Idee" haben hineinlegen wollen. Man hat freilich seit 
Lessings Zeit über Gottscheds Anweisungen tind Dichter- 
erläuternngen ^) viel gespottet; und doch sind selbst in der 
„classischen" Periode noch viele Gedichte entstanden, die gerade- 
zu Ideen, um mit Schiller zu sprechen, in leicht zu enträthselnde 
Bildersprache kleiden. Lessings Fabeln, Herders Parabeln 
fallen jedem bei. Ja man erzählt sich, dass es mit Schillers 
„Ideendichtung" sich nicht anders verhalte; auch Schillers 
Balladen und Dramen sollen zum Theil damit behaftet sein. 
Es geht sogar die Rede, dass selbst Goethe schon in seiner 



*) Erst eine Wahrheit sich vorzustellen und hernach eine Begeben- 
heit daza zn suchen oder zu erdichten. 

*) Nach welcher z. B. Homer seiner Ilias hat die Wahrheit zu Grunde 
legen wollen: die Misshelligkeit ist verderblich; und der Odyssee: dass 
die Abwesenheit eines Hausvaters oder Regenten üble Folgen nach sich 
ziehe; und Yirgil seiner Aeneis, ein Stifter neuer Reiche müsse gottes- 
fKrchtig, tugendhaft, sanftmüthig und tapfer sein. 
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Iphigenie begonnen habe zu „symbolisiren." Wer darf den 
Anspruch erheben, diese Gedichte in correcter, in gebildeter 
Weise aufzufassen, ohne den Gedanken nachzuspüren, die 
hineingelegt sind? Oder haben Gedichte das eigenthümliche 
Vorrecht, von jedem nach seinem rohen Unverstand aufge- 
nommen zu werden? Was liest man am Spaziergang eigent- 
lich, wenn man darauf verzichtet, hinter den fichönklingenden 
Worten und einigen leicht fassbaren Anschauungen cultur- 
historische Gedanken- zu sehen? Man kann fragen: wozu 
liest man ihn eigentlich? 

Unter klinstierischer Idee versteht man aber noch ein 
Anderes, als den Gedanken, der symbolisch eingekleidet ist. 
Jedes künstlerisch vollendete Gedicht ist ein Ganzes, d. h. 
die Vielheit von Theilen ist durch ein innerliches Band zu 
einer Einheit zusammengeschlossen. Es ist eine Stimmung, 
eine Handlung, die sich aus vielen Gliedern und Erregungen 
zusammensetzt. Es ist in dem vollendeten Drama ein Schick- 
sal, der Ablauf eines Vorfalls, der uns erheitern oder er- 
schüttern soll. Dieses Eine, was der Dichter eigentlich dar- 
stellen will , hindert den Zerfall des Vielen , rundet es viel- 
mehr zu einem in sich abgeschlossenen Ganzen, giebt allem 
Einzelnen Stellung, Beziehung und Maass; es ist die künstlerische 
Idee. Das Kunstwerk ist kein Sandhaufen, kein Gonglomerat 
zufällig zusammengewürfelter geistvoll gedachter Begriffe und 
sinnig empfundenier Gefühle, sondern es ist wie ein Organis- 
mus. Wer möchte wohl, ohne erkannt zu haben, was denn 
das ist, was der Künistler, der Dichter eigentlich hat dar- 
stellen wollen, das Ganze als ein Ganzes, das Kunstwerk 
als Kunstwerk geniessen? Wer könnte sagen, er hätte 
einen des Gebildeten würdigen Eindruck von Schillers 
Maria Stuart erhalten, wenn er meint, es handle sich im 
ganzen Drama um Lesters Liebschaften oder Mortimers Ent- 
führungsversuch ? 

Man könnte sagen: solche Untersuchungen und Fragen 
mögen so nöthig sein als sie wollen für den, der in kunstver- 
ständiger Weise ein Dichtwerk auffassen will, für den Schüler 
sind sie zu schwer. 

Indessen fordert denn das Aufsuchen des poetischen Grund- 
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gedankens im wesentlichen etwas anderes, als was längst 
geübt ist? Oder wird man es bei Giceronianischen Reden 
und bei andern lateinischen und deutschen prosaischen Lese- 
stücken verabsäumt haben/ die einzelnen Stücke , die gelesen 
sind, zuletzt als Glieder eines wohlorganisirten Ganzen auf- 
zuzeigen, den Schülern das Bewusstsein von der Zweckmäs- 
sigkeit oder Nothwendigkeit des eingeschlagenen Gedanken- 
gangs zu wecken, sie aufmerksam zu machen, wie alles mit 
gewandtem Sinn von Anfang bis zu Ende darauf prämeditirt 
ist, dass der Zweck, den die Rede oder Abhandlung hatte, 
80 sicher wie möglich erreicht werde? Dass des Künstlers 
Schaffen selbst in dem modernen Zeitalter weitgesteigerter 
Reflexion vielfach instinctiver, bewusstloser ist, als das des 
Redners und Philosophen, ist ja gewiss; aber ebenso gewiss, 
dass jede seiner Thätigkeiten gleich sehr das Gefühl für Harmonie, 
Ordnung und Mass beherrscht , dass auch er ein schönes, 
wohlgegliedertes Ganzes schafft, dessen Aufbau und Organi- 
sation sich klar zu machen für niemand erspriesslicher ist, 
als für den, der erst zu Verständniss und gebildetem Genuss 
des Kunstwerks erzogen werden soll. 

Man wendet ein, es giebt eine ganze Reihe von Gedich- 
ten, die weit davon entfernt sind, ein so gerundetes, allseitig 
abgewogenes Ganzes darzustellen, geschweige denn, dass der 
Dichter von vornherein einen Plan gehabt hätte! 0, gewiss! 
Um z. B. gleich den grössten deutschen Dichter zu nehmen, 
Göthe hat mehrere Werke ganz blindlings geschaffen: indessen 
keins, bei dem die Stimmung, der Antrieb, der es ihm ein- 
gab, bis an das Ende der Arbeit sich constant erhielt, ohne 
Einheit; und keinen Abschnitt der andern ohne Einheit, 
in dem ein und dasselbe Motiv ihn beschäftigte. Und sicher 
wäre er der grosse Dichter nicht geworden, sicher würde er 
es uns nicht sein, wenn sein Geist die unglückselige Unruhe 
gehabt hätte, von Moment zu Moment immer wieder ein 
Anderes zu intendiren, nicht wenigstens in längeren Abschnitten- 
bei ein und derselben Idee zu verharren. Allerdings geschah 
es bei manchem seiner grösseren Werke, dass eine andere 
Idee ihn beseelte, als er anfing, eine andere als er weiter fort- 
scbritt; oder dass ein Werk Jahre lang liegen blieb, dass in- 
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zwischen ganz andere Ideen ihn bewegten und dass er mm, 
bequem und lässlich wie er war, nicht noch einmal nach der 
neuen Idee alles umformen mochte, so dass nun das Ganze 
wie ein Gebäude erscheint, an dem 2, 3, mehrere Baumeister 
in ganz verschiedenem Sinne gearbeitet haben : es sollte zuerst 
ein Wohnhaus werden, erweiterte sich zum Tempel oder Palast, und 
wurde zuletzt das Schloss des Prinzen Pallagonia. £inen vollendet 
künstlerischen Eindruck können solche Bauwerke im Ganzen 
nicht machen, sobald die alten Mauern nicht, so weit nöthig, 
niedergerissen wurden, und wenn ein Genie von Erwin von 
Steinbachs Anlage der jedesmalige Baumeister gewesen wäre. 

Solche Werke werden aber dann mannichfache andere 
Vorzüge haben, die aufzusuchen desjenigen Aufgabe sein wird, 
der sich vorgesetzt hat, an dem vnrklich Grössten und Besten 
den Geschmack zu bilden. Wenn sie Meisterwerke sind, so 
sind sie es nicht, weil sie disharmonisch sind, sondern trotz- 
dem; das, was in ihnen anzieht und fesselt, liegt in dem 
Einzelnen, das auseinandertritt; und dort zum Theil wieder 
darin, dass man dieses in Beziehung zu einem Ganzen denkt, 
das aus zufalligen Gründen, die in dem Wechsel der Zeiten 
oder in der eigenthümlich unstäten Art des Schöpfers liegen, 
nicht zu abschliessender Ausführung gekommen ist. 

Ich meine, man wird an den schnlmässigen Dichtwerken, 
wo einer dieser Fälle vorliegt, den Schüler über den Sach- 
verhalt aufklären müssen, damit er den Punkt entdecke, wo 
die positiven Schönheiten des Gedichts eigentlich liegen, 
um deren willen es für ein Meisterwerk gilt; denn diese auf- 
zufinden ist allerdings die Hauptsache, die eigentliche Aufgabe 
der ästhetischen Reflexionen; damit er nicht stumpfsinnig 
glaube, Götz von Berlichingen^) z. B. sei darum so allgemein 
verehrt, weil er in seinem Aufbau etwas tumultuarisches 
habe, Tasso und Maria Stuart, weil ganz verschiedene 
Fäden durcheinander laufen. Es giebt ja Naturen von eigen- 
thümlich zerrissenem oder confiisem Wesen, die das Wüste und 
Wirbelnde lieben, die es für ein Zeichen genialen Bdchthums 



>) Faust und Wilhelm Meister fallen ausser den Kreis der Schnl- 
leetüre und Seholbesprechuniff. 
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und quellenden Lebens halten. Wir werden nicht wünschen, 
dass ansere Schüler so zerfahrene Gesellen werden: Wollen wir 
sie zur (fwg>Qoavvri erziehen, so mögen wir ihnen an Werken 
wie Götz von Berlichingen zeigen, dass es auch nur mensch- 
liche Schwächen waren, die das Genie von der Ordnung und 
Einheit ablenkten;^) dass die Schönheiten des genialen Pro- 
dukts nicht in der genialen Unordnung und Zerstreuung der 
Interessen gefunden werden müssen, sondern in der Natur- 
wahrheit der Gharakterstik von Menschen und Zuständen. 
Und daneben weise man dann auf Werke wie Iphigenie und 
Hermann und Dorothea hin, denen die Geschlossenheit, Ein- 
heit und Planmässigkeit in der Durchführung wahrhaftig 
nichts geschadet hat. Und in den entgegengesetzten Werken 
zeige man, welches denn die auseinanderlaufenden Interessen 
sind, die den Dichter wie uns in den einzelnen Partieen be- 
schäftigen, damit der Schüler bei jedem einzelnen dieser 
mannichfach verschlungenen Fäden sehe, wie geistreich er 
angesponnen sei, wie er für sich das Gemttth zu fesseln ver- 
möge, so dass man wohl ganz vergisst, dass der Dichter uns 
unruhig und unstät hin und her wirft. 

Ich finde nicht, dass eine vernünftige „ästhetische^ Be- 
sprechung der in die Schule gehörigen Dichtwerke im Wesent- 
lichen anders verlaufen kann, ich meine > dass sie keinen 



') Beim Götz von Berlichingen wissen wir doch z. B. ganz genau, 
warum allmählich das Schicksal des biederen Götz nicht im Vorder- 
grund des Interesses blieb, warum er von Weisungen, warum zuletzt 
ganz von einer Nebenfigur, der Adelheid, verdrängt und ausgestochen 
ward : einfach weil Göthe-Pygmalion, sinnlich wie er war, unter der Hand 
von dem dämonisch-sirenenhaften Gebilde seiner eigenen Phantasie ins 
Netz sich locken Hess. Man nimmt ja der Charakteristik dieses Weibes 
nichts von ihrer sinnlichglühenden Färbung, man bleibt wie vorher 
durch die Complicationen der Handlung gefesselt, die sie hervorruft 
wenn man sich gesteht, dass durch diese Figur und ihr Treiben die 
Verhältnisse der Harmonie verschoben sind. Nein umgekehrt: erst 
deijenige erhält, wie oben gesagt, einen klaren Einblick in die wirk- 
lichen Schönheiten eines Gedicht», das ein so „krausborstiges Unge- 
heuer" ist, wie Göthes Götz, der die Fähigkeit hat, die verschiedenen 
Interessen von einander zu sondern; erst der kann bewundern^ w^§ 
zu bewundem ist. ^ 
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andern Geist und keine andere Absicht haben darf, als die 
Betrachtungen, die Körner den Werken seines Freundes 
Schiller, oder die A. W. v. Schlegel den mannichfaohsten 
IKchtwerken hat zu Theil werden lassen. Sie vertieften sich 
in selbstloser Unterordnung in die Intentionen der Verfasser, 
sie suchten den Eigenschaften der Werke nachzuspüren, an 
denen die dichterischen Vorzüge ihrer genialen Urheber am 
merkbarsten wären. A. W. v. Schlegel äussert sich in dem 
Aufsatz über Shakespeare, der 1796 in den Hören stand, etwa 
80 darüber : Die Aufgabe echter Kunstkritik ist es, den grossen 
Sinn, den ein schöpferischer Genius in seine Werke legt, den 
er oft im Innersten ihrer Zusammensetzung aufbewahrt, rein, 
vollständig, mit scharfer Bestimmtheit zu fassen und zu deuten 
und dadurch weniger selbständige aber empfangliche Betrachter 
auf die Höhe des richtigen Standpunktes zu heben. Man 
muss alle eitlen Anmassungen wegwerfen und sich mit stiller 
Sammlung und liebevoller Empfänglichkeit des Gemttthsder 
Betrachtung hingeben. 

Nun frage ich: wie kann eine „zergliedernde Beschrei- 
bung", eine „beschreibende Zergliederung", nach dieser Methode 
angestellt, zur Pietätslosigkeit führen? die „Rührung" und 
Bewunderung stören, die wir grossen Geisteswerken schuldig 
sind? Kann man überhaupt etwas bewundern, was man 
seinem ganzen Gehalt, seiner Absicht nach nicht versteht? 

ja! man kann es wohl; es findet sich wohl; nur wollen 
uns die öden Bewunderungsausrufe: himmlisch, göttlich u. s. w. 
nicht als ein Zeichen von Bildung erscheinen; nur erachten 
wir es nicht für ein dem Geist förderliches Mittel, ihn an ein 
dumpfes Staunen zu gewöhnen. 

Und es findet sich, dass diese ohne Verständniss zu 
leerer Bewunderung und schönseliger Rührung fortgerissenen 
Seelen sehr oft Respect und Staunen an tönende Worte 
und leeren Flitter verkaufen; es kommt vor, dass sie echte 
und unechte Steine verwechseln, dass sie das^ was glänzt und 
nur für den Augenblick geboren ist, anbeten und an dem 
wahrhaft Schönen empfindunglos vorbeigehen.*) 



i) A. Stabr erzählt (Ein Jahr in Italien) von einem „Schmttwa«rei>- 
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Ja schlimmer: Menschen, die nicht darin geübt nnd dazu 
entwickelt sind, die wirklichen Schönheiten zu entdecken, 
werden unter Umständen an dem Besten mäkeln, wegwerfende 
Urtheile sich erlauben, „wo dankbare Rührung die angemessene 
Gemüthsstimmung gewesen wäre." Sie sehen den tiefen 
Gehalt der Sache nicht; einige äussere ßefremdlichkeiten 
stossen ihnen sofort auf; sie halten das, was sie sehen für 
das Wesentliche; um doch auch zu urtheilen, verurtheilen 
sie das Höchste und Vortrefflichste. Winckelmann Gesch. d. 
a. K.: „Den mehrsten, weil sie den Censor machen wollen, 
ehe sie Schüler zu werden angefangen, ist das Schöne 
unerkannt geblieben. Man wird insgemein, wenn man sich 
einer schönen Statue nähert, die Schönheit derselben in 
allgemeinen Ausdrücken rühmen, weil dieses nichts 
kostet, und wenn das Auge ungewiss und flatternd auf 
derselb6n herumgeirrt und das Gute in den Theilen mit 
dessen Gründen nicht entdeckt hat, bleibt es an dem 
Fehlerhaften hängen." — .Die Uebertragung auf ein Drama ist 
leicht. 

Und was soll der auf den höheren Schulen erzogene 
Jüngling flir eine Rolle spielen, wenn in gebildeter Unterhal- 
tung das Urtheil über ein Theaterstück schwankt, wenn in 
den Büchern, aus denen er sich informiren möchte, die diver- 
girendsten Meinungen ihm entgegentreten? Z. B. über Maria 
Stuart urtheilt der Eine: es ist die poetischste und am besten 
angelegte deutsche Tragödie; ein Anderer meint: dass nur die- 
jenigen an dem Trauerspiel ein Wohlgefallen haben können, die 
keine geschichtlichen Erinnerungen mitbringen; ein Dritter nennt 
es geradezu Schillert schwächstes Stück; was soll er selbst 
sagen? Vielleicht sieht ein ernsterer Jüngling schon aus 
den Urtheilen, dass es wünsohenswerth wäre, Prinzipien 
des Urtheils zu haben — z. B. zu wissen, ob das Drama der 



händler", der vor dem Zeus von Otricoli sagte: Sagen Sie, meine 
Herren, ist denn der Kerl da wirklich schön? ich kann's beim besten 
Willen nicht finden. — Ja den Geschmack muss man bilden; auch hier 
lernt man nicht alles von selbst, sondern vieles erst, geleitet von Ein- 
sichtigeren; alleL eitung und Lehre aber vollzieht sich durch Worte; die 
Worte werden in diesem Falle eine ästhetische Färbung haben. 

20 
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Geschichte folgen moss, was Begriff nnd Aufgabe eines histo- 
rischen Dramas sei a. s. w.; er wird bedauern , darüber 
keinen gründlichen Unterricht empfangen zu haben. Was soll 
er sagen y wenn Jemand behauptet, dass charakteristische 
Zeitbilder zu entwerfen überhaupt nur Aufgabe der Geschichts- 
schreibung sei, und dass poetisch -dramatische Scenen, wie 
sie Göthe in seinem Götz uns bietet, weiter nichts seien, als 
„liederliches, wenn auch geistvolles Pfuschwerk?" denn Götz 
starb gar nicht im Bauernkriege ; dieser brachte ihn nur auf 37, 
Jahre in die Augsburger Haft; er starb erst 1562; die phan- 
tastischen Dichter verwirren nur die Chronologie! Was soll 
solchen Attaquen gegenüber derjenige machen, den seine 
Eltern auf dem Gymnasium haben ausbilden lassen, weil sie 
glaubten, dass er da ein leidlich allgemein gebildeter Mensch 
würde? das Gymnasium hat ihn aber zwar über den Unterschied 
vom Optativ mit und ohne &v gehörig unterrichtet; jedoch 
über den Unterschied von historischer und poetischer Wahr- 
heit, über die Gleichberechtigung beider hat es nichts gesagt: 
war der Unterschied zwischen m yevofieva nnd ola äv yc- 
vocro weniger bildend, pietätsfeindlicher als der zwischen 
Tovra äv yevocTo und ravia YevocTo? 

Was soll man nach allem Gesagten dagegen einwenden, 
wenn der Lehrer Themata, wie ^die folgenden, mit den Schü- 
lern bespricht und wenn er das Dargelegte von den Schülern 
in einem ästhetisirenden Aufsatz zusammenfassen lässt? Ueber 
die Art, wie die Einheit der Handlung in Sophokles' König 
Oedipus sich darstellt. Ist die Scene mit Montgomery in der 
Jungfrau von Orleans überflüssig? Ueber die Peripetie in 
Schillers Maria Stuart. Was beabsichtigte Lessing mit der 
Bolle des Biccaut de la Marlini&re? Wer ist in Schillers 
Jungfrau von Orleans der schwarze Bitter? Das allmähliche 
Wachsen der Schuld in der Jungfrau von Orleans. Ueber 
das Urtheily das Schiller in einem Briefe an H. Meyer über 
Göthes Iphigenie fällt: Sie werden gestehen, dass es der 
Gipfel seiner und der ganzen neueren deutschen Kunst ist. — 

Jeder, der die Fähigkeit und Neigung besitzt, dem Ideen- 
gang der grossen Dichter nachzugehen, weiss, welch' eigen- 
thümliche Lust es erregt, wenn man Gelegenheit hat, das 
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dichterische Werk mit dem ungeordneten Rohmaterial zu 
vergleichen, aas welchem der Dichter mit seinem Zaaherstahe 
den schönen Kosmos seiner Schöpfung zu gestalten gewusst 
hat, wenn man ihn gewissermassen bei seiner auf Zweck- 
bestimmung und Ebenmass gerichteten Thätigkeit belauschen 
kann, wenn man sieht, wie er von manichfachen Seiten An- 
regungen erfährt, und wie er sie innerlich verarbeitet, wie er 
die Theile der wirklichen Welt versetzt, vertauscht, verringert, 
vermehrt, um sich ein eigenes Ganzes daraus zu machen, 
wie er das Locale und Individuelle zum Allgemeinen erhebt, 
den Stoff von gröberen und fremdartigen Beimischungen be- 
freit, wie Züge, die das Ebenmass stören könnten, der Har- 
monie des Ganzen unterworfen werden; und wie alle seine 
Ideale schliesslich nur Ausflüsse eines Innern Ideals von 
Vollkommenheit sind, das in der Seele des Dichters selbst 
wohnt. 

Wer möchte nicht wünschen, dass diese geistige Lust 
sich zu verschaffen, jedem Gebildeten möglich sei! Und 
doch wie selten wächst der Sinn, der dafür nöthig ist, von 
selbst. Etwas kann für die Entwickelung desselben die 
Schule thun. Und wenn in der Schule nichts dafür geschehen 
ist: es ist eine arge Täuschung, zu erwarten, dass Männer 
aus spontanen Begnügen darauf verfallen werden. Ueberhaupt 
wozu ist die Schule eigentlich, wenn sie die Entwickelung 
der wesentlichsten Züge einer gesunden allgemeinen Bildung 
dem Zufall späterer Selbstbildung anheim giebt? 

Sie kann erstens Stellen aus unsern grossen Classikern, 
wo diese selbst die dichterische Thätigkeit aus eigener Be- 
obachtung und innerem Lauschen beschreiben, den Schülern 
vorlegen und durch eine verständnissvolle, warme, empfun- 
dene Paraphrase nahe zu bringen versuchen. Solche Stellen 
bieten Lessing, Qöthe und Schiller.*) 

Und zweitens kann die Schule an Gedichten , wo das 



>) LesBing Hamb. Dramat. St. 1. 11. 17. 23. 31—34. 70-79. 87— 
95 (zum Theil schon oben benutzt), Göthe in dem Auszug aus E. Pb. 
Moritz: lieber die bildende Nachahmung des SehOnen. Schiller in der 
Kritik Bürgers. 

20* 
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Material, das der Dichter verarbeitet hat, dem Schüler zu- 
gänglich ist, in concreto aufzeigen, wo der Unterschied liegt, 
was der Dichter nun eigentlich gemacht hat, wie, von wo 
aus ihn seine dichterische Gestaltongsl^raft geleitet hat, wel- 
ches etwa der Funkt ist, um den sich wie um einen Crystal- 
lisationskem alles Einzelne, die ganze Reihe von Personen 
und Scenen mit Nothwendigkeit herumgelegt hat. 

Betrachtungen dieser Art sind: Plutarchs Biographien 
Caesar und Brutus, verglichen mit Shakespeares Benutzung 
derselben. Wodurch unterscheidet sich Lessings Emilia Galotti 
von der Erzählung bei Livius III, 44 ff? Göthes Hermann 
mid Dorothea und die Erzählung von der Salzbnrger Emi- 
gration bei G. G. Göckingk. Göthes Iphigenie und die Euri- 
pideische. Teil bei Tschudi und Schiller. Der Wallenstein in 
Schillers dreissigjährigem Kriege und in der Trilogie. 

Ob wohl jene abstract gehaltenen, ob diese an concretes 
Material sich anlehnenden „ästhetischen" Beflexionen geeignet 
sind, die Seele des Schülers allem Bösen zuzuführen, ob sie 
die Bührung und dankbare Bewunderung stören, die der 
Schüler unsern Dichtern entgegentragen soll? Und wo kann 
im Leben und in der weiteren Berufsbildung im allgemeinen 
darauf gerechnet werden, dass flir diese sinnige Dichter- 
betrachtiing das Auge geöffnet werde? Und ist das, was wir 
wollen, Mikrologie? 

Ein abscheuliches^ ästhetisirendes Bemühen soll es auch sein, 
alle „psychologischen Geheimnisse" der im Drama handelnden 
Personen aufdecken zu wollen, etwa zu fragen : Warum tödtet 
Odoardo seine Tochter und nicht den Prinzen? Warum kann 
für Don Gesar der Platz nicht mehr sein unter den Lebendigen? 
Warum verlobt Hagen Giselher mit Rüdegers Tochter? 
Warum entsinken der Jungfrau von Orleans Act H Sc. 10 
Schwert und Fahne? Auch darüber ein Wortl 

Das ernste Drama will doch unser Interesse erregen für das 
erschütternde Schicksal edler, unserm Herzen nahe gerückter 
Personen. Wie können wir uns für sie erwärmen, für sie 
zittern und bangen, wenn wir ihr Thun gar nicht verstehen, 
nicht verstehen wollen, wenn es uns gar nicht genirt, dass 
uns Vorgänge in ihrem Kopf und Herzen ein „Geheimniss" 
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sind? Wie können wir nur die Keckheit haben, der Einladung 
des Dichters zum ästhetischen Genüsse, zn tragischer Erschüt- 
terung des Gemüths zu folgen, wenn wir von vornherein auf die 
Begierde verzichten, Dunkelheiten uns klar zu machen? Die 
tragische Wirkung beruht darauf, dass solche und solche 
Charaktere solches und solches leiden; die sittliche Qualität 
des Charakters erkennt man an seinen Worten und Thaten; 
wir mögen uns a^er nicht die Mühe geben, Worte und 
Thaten richtig zu deuten! So lassen wir doch die Leetüre 
überhaupt ! 

Ich begreife wirklich nicht, wie man es verantworten 
kann 9 durch schreckhafte Schlagwörter, wie: kritische Zer- 
setzung, Naseweisheit von dem Einzigen abzuhalten, was zu 
wahrhaft gebildeter Dichterlectüre führen kann, von Aufmerk- 
samkeit, Sammlung und Nachdenken; man fordert unter dem 
Feldgeschrei der Pietät zu dem auf, was dem natürlichen 
Menschen von vornherein das Allerbequemste ist, zu geistiger 
Trägheit und Stumpfheit. Bei frivolem und saloppem Betrieb 
mög;en dergleichen Betrachtungen auch wohl schlimme 
Folgen haben; aber was hat man für ein Becht, sie für alle 
Fälle zu brandmarken? 

Mancher giebt vielleicht zu» dass es Sache des Lehrers 
ist, im ganzen und im einzelnen, wo Sinn und Absicht des 
Dichters dunkel geblieben ist, dem Schüler das richtige Yer- 
ständniss zu erschUessen, damit sich auf Einsicht die Wir- 
kung aufbaue, die für Ausbildung des Geschmacks und sitt- 
lichen Geftthls von dem Dichtwerk • erwartet wird, ihm so 
lang« zu helfen, bis er unsere grossen Dichter selbst mit 
gebildetem Sinne lesen kann; und ein solcher ist vielleicht 
doch einer irgendwie systematischen Poetik fbind. 

Nun meine Absicht ist auch hier nicht auf systematische 
Vollständigkeit gerichtet, ebenso wenig wie bei der Litteratur- 
geschichte. Ich wünsche nur, dass gewisse Hauptlehren, die 
oft genug haben gelegentlich besprochen werden müssen, auf 
der obersten Stufe, um abzuschliessen, noch einmal übersicht- 
lich zusammengefasst werden. In diese Uebersicht soll nur 
das aufgenommen werden, was wirklich „elementar'^ ist, 
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was auch der gesand entwickelte Schüler von 18 — 20 Jahren 
zu verstehen im Stande ist. Sollte es nichts derartiges geben? 

Aber das Elementare soll freilich auch, es ist hier wie 
bei der Grammatik, so beschaffen sein, dass es für künftigen 
weiteren Ausbau der Kenntnisse die Grundlage bilden kann und 
nicht erst weggeräumt zu werden braucht. Elementar und 
grundlegend zugleich ist ein Auszug aus Aristoteles 
Poetik, wie es einen solchen für logische^ Schulzwecke schon 
aus Aristoteles Organen giebt. Unlösbare Textesschwierig- 
keiten und unlebendiger Namenkram müssen beseitigt sein; 
aber enthalten muss er diejenigen ästhetischen Gesetze, die 
fast Gemeingut der gebildeten Welt geworden sind, in jedem 
Compendium besprochen werden, Grundpfeiler aller ästhe- 
tischen Theorie^ jedenfalls aller ästhetischen wissenschaftlichen 
Discussion sind. Diese Gesetze müssen nach Wegschneidung 
des Unwichtigen oder zu Verwickelten in einen begreifbaren 
Zusammenhang gerückt werden. 

Es kann aber auch so geschehen, dass man den Schülern 
eine billige Textausgabe in die Hand giebt und Capitel für 
Capitel die wirklich weltberühmten und wissenschaftlich bedeut- 
samen, grundlegenden Partieen bespricht, ohne sich dabei vor 
der Benutzung nothwendiger Conjecturen, die den Text lesbar 
machen, allzu ängstlich zu scheuen. 

Auf diese Weise wird der Schüler über einige elementare 
Grundbegriffe: wie über das, was Einheii und Totalität des 
Kunstwerks ist, über das Verhältniss von künstlerischer Dar- 
stellung zur Wirklichkeit, über Wesen und Grenzen der ein- 
zelnen Künste, über ihre Darstellungsmittel, über die einzelnen 
Dichtungsarten, vorzüglich über die höchsten Gattungen, welche 
gerade der Behandlung des Obergymnasiums zufallen: über 
Epos und Drama, über den Begriff der Handlung, über das 
Erhabene, das Tragische, das Komische, über die tragische 
Schuld das erfahren, was ihm, wo und wie er auch immer 
seine ästhetische Bildung weiter führen mag, von principieller 
Bedeutung sein wird; denn es ist an der Quelle geschöpft, 
aus der alle Kanäle der späteren Zeit abgeleitet sind. — 
Und Alles wird sich in etwa 16 bis 20 Stunden abmachen 
lassen. 
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Jemand könnte sagen, das Aufgezählte sei allerdings nicht 
unwichtig, man könne wohl an einen Gebildeten die Forde- 
rung stellen, dass er über diese Dinge klare und deutliche 
Vorstellungen besitze; indessen die Hessen sich auch aus ge- 
wissen Stellen von Lessings Abhandlungen über die Fabel, 
aus dem Laokoon, aus der Hamburger Dramaturgie gewinnen ; 
und es sei doch viel natürlicher so viel Aesthetik, als zur 
gebildeten Beurtheilung deutscher Dichtwerke nöthig sei, bei 
einem deutschen Schriftsteller zu suchen, der der Entwicke- 
lung der deutschen classischen Litteratur selbst nahe gestan- 
den hat, der gerade durch seine ästhetischen Schriften auf 
diese Entwickelung bedeutsan^ eingewirkt hat, dem ziemlich 
ohne Widerspruch das Lob gezollt wird, das oben aus einem 
Briefe Schillers an Göthe citirt ward. (Vgl. S. 292.) 

Dass Lessings angeführte Schriften diese Bedeutung haben, 
darüber habe ich gar keinen Zweifel; aus diesen Grunde ist 
es, dass ich sie, wie man gesehen haben wird, in den Kreis 
der SchuUectüre ziehe. (S. 296 ff.) 

Indessen gerade sie fahren auf dieselbe aristotelische 
Poetik. Denn die Quelle auch der Lessingschen Einsicht ist 
Aristoteles; seine reifere Erkenntniss von dem Wesen der 
Kunst datirt aus der Zeit, wo er in Leipzig den Aristoteles 
studirte, wie seine Briefe an Mendelssohn und Nicolai klärlich 
beweisen. Er bezieht sich ziemlich oft auf' ihn; noch öfter 
klingen, ohne dass er es ausdrücklich bemerkt, die aristote- 
lischen Kategorieen durch. Die Leetüre seiner kunsttheoretischen 
Schriften setzt fast mit Nothwendigkeit die Bekanntschaft mit 
den Grundgedanken der aristotelischen Poetik voraus. Vgl. 
vor allem Hamb. Dramat. St. 101 — 104. 

Und dieser Aristoteles ist es auch, an dem sich die ganze 
moderne Beflexionspoesie seit Tasso und Scaliger zu orientiren 
gesucht hat. Es ist derselbe Aristoteles, den die Franzosen 
umgedeutet, den Lessing in seiner wahren Gestalt restituirt 
und dem werdenden deutschen Drama zum Fundament gelegt 
hat; derselbe, den auch Göthe wie einen „HöUenriehter" 
respectirt. Und heute noch, wohin wir uns wenden; sobald 
einer versucht über Kunst zu reflectiren, kann er wohl den 
Aristoteles links liegen lassen? 
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Man liest vielleicht einige Zeugnisse gern bbi einander: 

Luther*): Das mocht ich gerne leyden, das Aristoteles 
Bucher von der Logica, Rhetorica, Poetica behalten, odder sie 
in ein andere kurtz form bracht, nutzlich gelesen wurden, 
junge leut zu üben, wol reden und predigen, aber die Com- 
ment und secten musten abethan — werden. Vgl. S. 9 flF. 

Lessing 23. August 1753 in der Voss. Zeitung: Unter 
allen Schriften des Aristoteles sind seine Dichtkunst und 
Redekunst beinahe die einzigen, welche bis auf unsere Zeiten 
ihr Ansehen nicht nur behalten haben, sondern noch fast täg- 
lich einen neuen Anwachs desselben gewinnen. Ihr Verfasser 
muss nothwendig ein grosser Geist gewesen sein; man über- 
lege nur dieses : kaum hörte seine Herrschaft im Reiche der 
Weltweisheit auf, als man durch diesen erloschenen Glanz 
einen andern in ihm entdeckte, den kein Araber und kein 
Scholastiker wahrgenommen hatte. Man erkannte ihn als den 
tiefsten Kunstrichter und seit der Zeit herrscht er in dem 
Reich des Geschmacks unter den Dichtern und Rednern eben 
so unumschränkt, als ehedem unter seinen Peripatetikem. Seine 
Dichtkunst ist der Quell, aus welchem alle Horaze, alle Bei- 
leaus, alle Hedelins, alle Bodmers, bis sogar auf die Gott- 
Schede ihre Fluren bewässert haben. 

Und am Ende seiner ästhetischen Studien hatte Lessing 
das Wesen der dramatischen Dichtkunst vollkommen so erkannt, 
wie es Aristoteles aus den Meisterstücken der griechischen 
Bühne abstrahirt hat. „Ich stehe nicht an, zu bekennen, und 
sollte ich in diesen erleuchteten^) Zeiten auch darüber aas- 
gelacht werden! dass ich sie für ein eben- so unfehlbares 
Werk halte, als die Elemente des Euclides nur immer sind. 
Besonders getraue ich mir von der Tragödie unwidersprechlieh 
zu beweisen, dass sie sich von der Richtschnur des Aristo- 
teles keinen Schritt entfernen kann, ohne sich eben so weit 
von ihrer Vollkommenheit zu entfernen. 



») An den christlichen Adel (Walch. X, 380). 

2) Der Stich geht natürlich auf die Franzosen: man erinnert sich 
der Parallelen zwischen Antiken und Franzosen, wie sie etwa von 
einem Perrault und Voltaire gezogen wurden. 
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1797 studirten Qöthe und Schiller, jener für Hermann und 
Dorothea, dieser für den Wallenstein dieselbe Schrift; Schiljer 
berichtet 5. Mai über den Eindruck, den sie auf ihn gemacht: 
Der Aristoteles ist ein wahrer Höllenrichter für alle, die ent- 
weder an der äussern Form sclavisch hängen oder die über 
alle Form sich wegsetzen. Jene muss er durch seine Libera- 
lität und seinen Oeist in beständige Widersprüche stürzen, 
denn es ist sichtbar, wie Viel mehr ihm um das Wesen, als 
€bi alle äussere Form zu thun ist; und diesen muss die 
Strenge fürchterlich sein, womit er aus der Natur des Gedichts 
und des Trauerspiels insbesondere seine unverrückbare Form 
ableitet. Jetzt begreife ich erst den schlechten Zustand, in 
den er die französischen Ausleger und Poeten und Kritiker 
versetzt hat; auch haben sie sich immer vor ihm gefürchtet, 
wie die Jungen vor dem Stecken. Shakespeare, so viel er 
gegen ihn wirklich sündigt, würde weit besser mit ihm aus- 
gekommen sein, als die ganze französische Tragödie. — Dass 
er in der Tragödie das Hauptgewicht in die Verknüpfung der 
Begebenheiten legt, heisst recht den Nagel auf den Kopf ge- 
troflfen. Wie er die Poesie und die Geschichte mit 
einander vergleicht und jener eine grössere Wahr- 
heit als dieser zugesteht, das hat mich auch sehr 
von einem solchen Verstandesmenschen erfreut. 
(Vgl. oben S. 305 f.) 

Es bedarf wohl eines weiteren Zeuguisses für seine 
grundlegende Bedeutung nicht mehr. 

Man liest oft noch folgenden Einwand: Von ihm aus 
unsere grossen Classiker ansehen und beurtheilen wollen, 
heisst die Natur aufs Kreuz schlagen; das Gesetz, welches 
von der griechischen Tragödie des Sophokles abstrahirt ist, 
kann doch nimmermehr verbindlich sein für den modernen 
Tragiker, fttr Shakespeare und Schiller. Das sieht nach 
etwas aus und ist doch nichts. Stutzig müssen -schon 
Lessings und Schillers Geständnisse machen. Sie finden 
auch Shakespeare nicht in wesentlichem Widerstreit mit ihm. 
(Lessing im 17. Litteraturbriefe.) Und durch die abstract 
gefassten Gegensätze: antik, modern; griechisch, deutsch 
muss man sich nicht irren lassen. Es giebt eben gewisse 
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Kunstgesetze, die, weil sie der Natur der Sache selbst ent- 
nommen sind, sich in jeder Erscheinung verwirklichen müssen, 
eben so wie es solche allgemeingiltige Denkgesetze giebt; 
und man kann erwarten, dass Aristoteles, der schärfste Be- 
obachter des Alterthums, sie gesehen hat: sie sind ihm auch 
in der Logik nicht entgangen; es sind diejenigen, auf welche 
sich jedenfalls die elementare Behandlung der Poetik zu- 
nächst einlassen muss. Und wie sehr ist denn Aristoteles 
überhaupt noch in griechischer Eigenart befangen? Er steMfr 
in der Poetik wie in der Politik auf dem Punkte geistiger 
Entwickelung, wo das Nationalgriechische in das allgemein 
Menschliche sich auflöst. Seine Wurzeln stehen im alten 
Griechenthum ; aber die Krone ragt in freiere Luft. Wo wir 
ihn auch lesen, wir fllhlen etwas von dem Hauche modernen 
Geistes. Schon W. v. Humboldt findet ihn in einem Briefe an 
Fr. A. Wolf gleichsam „ungriechisch" wegen des „reinen philo- 
sophischen Charakters", der auf „wesentliche und nüchterne 
Wahrheit" gerichtet ist. — 

Also doch „Philosophie" für die Schule? Nun die philo- 
sophische Propädeutik haben wir ja schon! Von den logischen 
zu den poetischen Elementen des Aristoteles ist doch kein 
grosser Sehritt; ich glaube sogar die poetischen sind leichter 
zu verstehen, weil sie fortwährend an concretes und ziemlich 
bekanntes Material sich halten und durch noch bekannteres 
ohne Mühe erläutert werden können. 

Und lasst uns doch überhaupt nicht mit Worten und 
Namen fechten ! Treten wir doch aus dem Bann verwirrender 
Schlagwörter heraus und sehen die Sache an! Was wird 
denn von „Philosophie" verlangt? Muthen den Schülern 
Aristoteles' Kernsätze mehr Geisteskraft zu, als etwa die 
Leetüre des Protagoras oder von Ciceros Tusculanen und de 
Oratore oder Horazens Epistel an die Pisonen? Und anderer- 
seits sind es nicht wirklich Sätze, die, möchte man sagen, in 
der Luft schwirren, Sätze, die unsem deutschen „Classikern'', 
als sie auf der Höhe ihres SchaflFens standen, fortwährend in 
den Ohren klangen. 

Auch das Wort „Aesthetik" muss nicht verdutzen. Gott 
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weiss, wer es verschuldet hat, dass es meist als der Inbegriff 
des unnützesten 9 seichtesten, principlosesten Geschwätzes gilt. 
Ich denke: wer den Aristoteles znr Fundamentirong seiner ästhe- 
tischen Begriffe in die Hand bekommen hat, der wird wenig, 
stens gefanden haben, dass sich auch flber das „Schöne" etwas 
Ernstes^ Nüchternes, ans klaren und festen Principien Abge- 
leitetes vortragen lässt. 

Und dies noch: Hat ein Lehrer das Unglück, dass; wenn 
er die Schüler mit den Gesetzen der Aristotelischen Poetik 
bekannt macht und ihre Verwirklichung oder Nichtverwirk- 
lichnng in Göthe, Schiller, Shakespeare zeigt, dass die Schüler 
vor eitel Hoffahrt und philosophischem Dünkel sich aufblähen, 
— nun dann muss man ihm den Gegenstand aus der Hand 
nehmen. Zu befürchten aber ist, dass diesem Lehrer auch 
manches andere zum Fallstrick wird; denn an sich ist 
nicht zu sehen, wie der nüchterne Aristoteles, wie die Lehre 
vom Schönen schuld daran werden kann, dass eitler Wahn 
erzeugt wird. Der Lehrer, der die Geschicklichkeit besass, 
daraus eine Verführung der Jugend zu machen, dürfte über- 
haupt Misstrauen erwecken. 

Hehmt dagegen einen Lehrer, der selbst erftlllt ist von 
der Herrlichkeit unserer classischen Litteratur — das Gefühl 
braucht deshalb noch nicht in Götzendienst auszuarten — ist 
er aber mit dem Sinn begabt, von dem Grossen und Schönen 
seiner würdig gerührt zu sein, und hat er die Fähigkeit, der 
edlen Rührung und Begeisterung beredten und warmen Aus- 
druck zu leihen in Wort, Ton und Geberde, hat er auch von 
der Bedeutung des Aristoteles den correcten, grossen Begriff, 
so kann er sogar zeigen, dass manche berechtigte Forderung 
des Aristoteles in einem der grossen Dramen, die er bespricht, 
nicht erfüllt ist, dass angesichts einer unbezweifelt grossen 
modernen Schöpfung ein Satz des Aristoteles modificirt werden 
muss — und er wird doch nicht zur Naseweisheit erziehen, 
sondern zu gründlicher Bildung, die immer bescheiden ist. 
Die kritisch - ästhetische Besprechung soll nicht naseweis 
machen, sie braucht es nicht, sie darf es nicht; es ist des 
Lehrers Sache, — 
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Wenn ich sähe, dass man Lust hätte, sich auf den hier 
yertheidigten Gedanken einznlassen, so wttrde ich gern bereit 
sein, einen auch für Schüler tauglichen Auszug aus Aristoteles 
zu machen/) dem in Anmerkungen in ergiebiger Weise Belege 
und weitere Ausführungen aus unsem Gassikern beigegeben 
würden. 

Zunächst möchte ich noch einmal den Auszug darbieten, 
den ich im Jahre 1868 meinem Buche über den deutschen 
Aufsatz eingeschoben hatte : 

Die Tragödie ist die Nachbildung einer einheitlichen, in 
sich vollendeten, abgeschlossenen Handlung, die ernst und 
würdig ist und eine gewisse Grösse hat; vorgeführt wird diese 
Handlung nicht durch epischen Bericht, sondern die betheilig- 
ten Personen treten selbst handelnd auf; die Absicht der 
Tragödie ist Mitleid und Furcht zu erregen (um durch die 
Erregung Reinigung von solchen Leid^ischaften zu bewirken). 
Poet. 6 (1449b. 24 — 28): ''Eanv TQay(pdCa fxCfiTj^cg .nQd^e(og 
anovdaiag xal teXeiag, iieyed-og ixovitTjg^ dqwvtwv xai ov 8c 
dnayyeXtag^ de iXeov xal g>6ßov 7teQ(uvov(fa ttjv t(Sv tocov- 
züDV na^iidx(Xiv xdd^aQ(fcv. Diese Erklärung bedarf einer all- 
seitigen Erläuterung; nur das für die Zwecke des Gymnasiums 
Angemessene wird ausgewählt. Ueber den BegriflF der xddaqacg 
Tu B. kann man sich natürlich nicht weitläufig auslassen ; dass 
die Lessingsche Erklärung falsch ist, wird man sagen; auch 
kurz das Richtige andeuten (Bernays); ein Weiteres ist vom 
Uebel. 

„Nachbildung", fj^tfitjacg; auch bei Plato der Ausdruck 
für künstlerische „Darstellung" {dnecxaaia). Aristoteles Poet. 
1 (1447 a. 13 — 16): ndaat (inortoua, ij T'^g TQay(pdiag noCti<fig^ 
xmfMpica^ fj dtSvQafißouocrjnxij ^ Ttjg avXrjuxijg ri nX^eicrtj xai 
xc&OQCffrcx'^g) rvyxdvovacv ovaac fic fjL7J(fecg to avvoXov. — 
Was wird nachgeahmt, „dargestellt"? Der handelnde 



^) Schade, dass Lessing den beabsichtigte]^ Gommentar zur Aristo- 
telischen Poetik (Brief an Mendelssohn 5. Nov. 1768) nicht geschrie- 
ben hat. Gelesen zu werden verdient die Abhandlung von Fr. v. Raumer: 
Ueber die Poetik des Aristoteles und sein Yerhältniss zu den neueren 
Dramatikern. Hist. Taschenbuch. Neue F. III. 
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Mensch! Poet 2 (1448a. 1): fAifiovvTat. ot fiifiovfievoc ngaT- 
Tovzag. — Auch die Tragödie stellt Handlung dar. Eine 
für die Tragödie geeignete Handlung besteht aus einer Reihe 
von Ereignissen, die innerlich verbunden sind ; diese Ereignisse 
fasst der ßvdvg^ die Fabel der Tragödie zur Einheit zusammen. 
Poet. 6 (1450a. 2—5): ^Eavc x^g nQa^ewg 6 (iv^og ij nt- 
fiTjatg. Aiyva yaq fidS^ov tovxov t^v {fvv^eütv rmv n^ay- 
fittxwv. — Um die Handlung darzustellen, brauchen die 
Dichter freilich auch die Zeichnung der Charaktere; die 
Handelnden müssen ihre Meinung enthüllen; ihre Reden 
werden in metrischer Form vorgetragen; theatralische 
Aufführung, Musik kommen dazu; aber die Haupt ah sieht 
der Tragödie ist doch die Handlung; Leben, Glück 
und Unglück von Menschen ist ihr Hauptinhalt. Charaktere, 
Sentenzen und schöne Diction machen keine Tragödie; die 
Seele und das Princip der Tragödie, ihre Aufgabe, ihr Ziel, 
die conditio sine qua non ist die in der Fabel enthaltene 
Handlung. Erst an zweiter Stelle stehen die Charak- 
tere. Poet. 6 (1450a. 7 — 39): 'Avdyxtj nätfrjg.tQaycpäiag fiiQti 
elvtu i^' Tavra 6^ iffrl fiv&og xal ffd^rj xai Xi^cg xal Std- 
yoca xal oxpbg xai fisXojiOiia. Miy(,aTov dh Tovzmv 
ittvlv 7] T(Sv 7tQayfidT(ov avfStaiScg^ also die Fabel; ^ yaq 
TQaycpdCa fiCfAr}aig iativ ovx ävd'qainiüv äXXä n^d^emg 
xal ßtov xal evdai/xoviag xal xaxodacfiovCag, to viXog TiQä^Cg 
rig i&rcv^ ov nocörrig' ovxovv onoog tä il^ri fjLifiiijaiovTac 
nqdvcovacVj äXXÄ xa rjd'Tj avfjiTiaQaXafißdvovcfc dca zag 
TtQa^Bcg. wate xa nqdyfiata xal o fivdog xiXog r^^ 
xQayipSiag' x6 ik xiXog fxeycüxov ändvx(ov. ixe ävev fxhv 
ngd^emg ovx äv yivotxo xqaycpSia, ävev dh ij^cov yivoix' äv. 
ixe idv xtg iq>€^rjg d^ ^7^(f€cg rjd^ixäg xal Xi^ecg xal dcavoCag 
ev 7Z€7€Oififievag9 ov noiij<feCf o ijv tijg xqayt^dCag iqyov. dq%ri 
fikv ovv xal otov tj)v%ri 6 fivd'og xijg xqayffdiag^ devxs- 
Qov 6h xi ^^tj. — Der Handlung, den Charakteren und 
dem Qedankeninhalt der Reden ist untergeordnet die Schön- 
heit der Ausdrucksweise; die Diction darf nicht glänzend sein; 
sonst verdunkelt sie die Hauptsache. Poet. 24 (1460 b. 4 — 5): 
dnoxQVTtxec ij Xiav Xafinqä Xi^cg xd xe "qdr^ xal xäg äcavoCag. 

Untergeordnet ist auch die skenische Ausstattung. Es muss 
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freilich zugegeben werden, dass gerade in dem Schauen der 
Yor den Äugen sich entwickelnden Handlung etwas sehr An- 
genehmes , ja Bezauberndes liegt. Die Aufführung auf der 
Bühne giebt femer eine gute Controle fbr die Ausführbarkeit 
und Wahrscheinlichkeit der Handlung; man beurtheilt schärfer 
das Fassende; und die Afifecte wirklich costümirter Personen 
stellen sich wirkungsvoller dar, die Illusion wird erhöht. 
Poet. 6 (1449 b. 31 — 33): inel nqdwovreg (oben dQdSvTeg) 
noiovvzac Trjv fii/xrjaiVj nq^vov fihv i^ dvdyxrig äv eirj tc 
fioQcov %qay(^diag 6 Tilg orpemg xdaiiog. (1450b. 16): 
fi dtpig yßvxaytoycxdv, — 17 (1455a. 22 — 32): Set rovg 
fiv^ovg (fwicrdvcu otc fidXiCta nqd ofifJidTwv Tid-ifievov. 
ovTOD yoLQ äv ivagysarara 6 oqoSv mcneq nag' avTolg ycy- 
vofievog rolg nqaTTOfiivocg evqitfxoi to nginov xal 
^xi(n äv Xavddvoc td vnevavua. oaa 3h iwarov xal Tolg 
Gxriiiaat avvojEeqya^oixevov {ieZ rovg fxv^ovg cwiardvac s. o.). 
nidnvfüTWcot ycq and v^g avi^g ^vaemg ot iv rotg ndd^ecCv 
eiffc xai xstiiaivev 6 xetiia^oiievog xal ^CE^Trer^re^ 6 ogyi^o- 
fiBvog dXrjd-ivwTaTa, — 26 (1462 a. 15 — 17): ov fiixQOv niqog 
%iiv fAOVffirxijv xai t^v otpcv ix^c, Sc^ r^g at ^Soval ifwC- 
atavTac ha^yi^naxa. — Gleichwohl ist zu bedenken, dass die 
ganze Bühneneinrichtung zunächst mit der Kunst des Dichters 
nichts zu thun hat; sie zeigt mehr, was der Regisseur und 
Maschinenmeister können. Und um die Kraft der Tragödie 
an sich zu erfahren, ist die Schaustellung im Wettkampf un- 
nöthig. Poet. 6 (1450b. 17 — 20): r^ oifjig dvexrorarov xal 
rixiaxa otxelov Trjg noirix'^g. ij yaQ rrig TQay(p3iag Sv- 
vafAcg xal ävev dymvog xal vnoxQiTmv itniv. iu 3h 
xvQi^riqa negl rij'v dneqyatsiav toSv dtf^emv ^ %ov (fxevo- 
notov T€3fvij vfig twv tvoiijxwv i&nv. — Es ist des Dichters 
würdiger, die beabsichtigte Wirkung des Mitleids und der 
Furcht der Handlung selbst gleiehsam einzulHlden und sie 
nicht erst von dem skenischen Apparat zu erwarten; auch 
ohne die Aufführung müssen die in dem Gedicht enthaltenen 
Dinge wie beim sophokleischen Oedipns den Hörer mit 
Schauer und Mitleid erfüllen. Poet 14 (1453 b. 1 — 14): Ärr* 
90 ^oßBQov xal iXesivov ix vf^g o^emg yCvetf^aiy itstt 3h xal 
i^ avvijg vijg cv^fräffemg nSv nQayfidvmv^ omq iatl 
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nqoTBQov xal tioctjtov äjiAeCvovog. äeZ y^Q *ö:i ävev tov oqäv 
ovroo awetfräyac tov fivd'ov (Saie tov dxovovra rä nqdyfxaTa 
ycvofieva xal <pqCtt€cv xal iXselv ix tcov avfxßacvovTcov' äneq 
äv nä&oc Ttg dxovonv tov tov OiSinodog ftv^ov. to Sh Scä 
Trjg otpemg tovto na^atfxsvd^ecv dxexvoTeqov xal xoqri- 
ytag dsöfxevdv iarcv' — ^71^6 tt^v dn^ iXiov xal g>6ßov 
diä ficfirjaecog Sei '^Sovr^v naqacxevd^ecv tov tzoittjv^ fpaveqov 
tag TOVTO iv Tolg nqdyiiaacv ifAnocrjTiov. — Gar keinen 
Theil an der dramatischen Kunst haben die, welche durch 
Pracht der Decoration das Publikum in gedankenloses 
Staunen zu versetzen suchen; sie ziehen geradezu von dem 
der Tragödie eigenthtlmlichen Vergntlgen ab; denn dies 
liegt in den Affecten Furcht' und Mitleid; sie müssen allein, 
und zwar durch die Handlung selbst erregt werden. Poet. 14 
(1453 b. 8 — 11): Ol fii] to (poßeqbv Sca Trjg otpemg dXXa to 
reQaTiSSeg fiovov naqaiSxevdZovTeg oväiv TqayipSoif xocvw- 
vovacv. ov ydq ndaav Sei ^rjTetv 'qSovijV dno Tr^g TQay(pdiag, 
dXM n^r otxeiav, — Der wesentliche Zweck der Tragödie 
wird, da die Sache so steht, auch ohne Schauspieler, 
ohne materielle Htilfsmittel, ohne Bewegungen im Baume 
durch's Lesen erreicht Poet. 26 (1462a. 11 — 13): ij Tqa- 
y<^ita xal avev xcviij(fea)v noteZ to avTrjg, iSaneq ^ ino- 
noiria. äid yaq tov dvaycvoSaxecv q)aveqd önoCa Tig icTcv, 
Der Mythos also, die Handlung ist die Hauptsache, 
Seele und Princip der Tragödie. Im Mythos ist zu scheiden 
zwischen der Schürzung (des Knotens) und der Auf- 
lösung.^) Die Ereignisse, welche zur Schürzung des Kno- 



') Es liegt im Anfang des Stückes ein gewisser Zustand, eine Lage, es 
liegen Verhältnisse, Umstände vor; verschieden charakterisirte Personen, 
mit verschiedenen, sich widerstreitenden Strebungen beziehen sieh dar- 
auf; Ereignisse entwickeln sich aus diesen Verhältnissen, aus dem Ver- 
halten dieser Personen; es werden Verwicklungen geschaffen, die zu- 
letzt sich auf eine Glück und Unglück der handelnden Personen tief 
berührende Weise lösen; das ganze Stück hindurch ist der Zuschauer 
in Spannung über die Art der Lösung; wird es sich zum Glück oder 
Unglück wenden? bleibt stets die Frage; — in erregter Erwartung folgt 
er dem Verlauf der Ereignisse, bis endlich das Ende erreicht ist, meist 
so, wie er es mit Freude oder mit Bangen voraussah. Vgl. S. 171 ff. 285 ff. 
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tens beitragen^ liegen zum Theil aasserhalb des Stückes; 
ganz im Oedipns. Poet. 7 (1450b. 21 — 23): Xeyo(xev fierä 
ravra notav rtva Sei ttjv avaraatv slvac rwv nQayfiidTwv, 
iTiecdtj Tovxo xal nQiSrov xal fieycatov r^g zQay^SCag iffvCv' 

— 18 (1455b. 24 — ^26): ^o'w ndarjg t^ayipSiag ro fihv Seacg 
(nXoxi^)j To de kviXig' rä fikv l^wd'ev xal ivia rmv Soo^sv 
TtoXXäxig ^ diaig ^ to de Xocnov ^ Xvtrcg. — Lösung heisst 
Alles von dem Punkte an, wo die Handlung sieb aus ihren 
Voraussetzungen zum Ablauf nach der Katastrophe zu wendet; 
vorher ist der Knoten geschürzt. Gleicher Knoten und gleiche 
Lösung machen zwei Tragödien identisch; Verschiedenheit 
dieser Theile bedingt Verschiedenheit der Tragödien selbst. 
Poet. 18 (1*455 b. 28 — 1456 a. 9): Xeyo) Xvtnv Ttjv dno t^g 
aQx^ig ^^5 fieiaßdaemg (zu Glück oder Unglück) ju^x^t ireAoi;^, 
Sixacov dh xai rqay(^dtav aXkijv xal t^v avv^v Xiyetv ov- 
deyl Idiag {wg) r(p fw^tp' xovto de, (ov j avTtj nXoxii xai 
Xvacg, 

Die Tragödie, ist Nachbildung. Wie verhält sie sich 
zur Wirklichkeit? zur Geschichte und Sage? — Der 
Historiker hält sich an das starre Factum, der Dichter giebt 
das Wahrscheinliche, Begreifliche und innerliche Noth- 
wendige; er zieht sogar das wahrscheinliche Unmögliche 
(physikalisch Unmögliche) dem unwahrscheinlichen Möglichen 
vor. Poet. 9 (1451a. 36 — 38): Ov to xd yevdfieva 
Xeyecv xovto noirjxov iqyov itfriv^ dXX^ ola äv ye- 
vocxOy xal xd dvvaxd xaxd xb elxog fj xb dvayxaZov. 

— (1451b. 4. 5): (o iaxoqcxbg xal 6 nocrix^g) xovx(p {dca- 
q)eQOV(fi)y x(p xbv fiev xd yevofieva Xeyecv^ xbv de oia äv 
yivocxo. — 25 (1461b. 11. 12): Tiqbg x^v TxoCrjffiv atqevoi- 
xeqov nc&avbv ddv vaxov ^ dnid-avov xal dvvaxöv. 

— 24 (1460a. 26. 27): nqoavqeladuv del ddvvaxa etxöra 
fmXXov fl dvvaxd dnC&ava. — Die Poesie giebt nie das 
Einzelne, was häufig nur das Product ganz besonderer 
Verhältnisse, Spiel und Laune des Zufalls ist, sondern das 
Allgemeine, Typische. Sie zeigt nur, dass ein Solcher 
Solches spricht, thut und leidet der Wahrscheinlichkeit 
und Nothwendigkeit nach. Poet 9 (1451b. 6 — 11): ^ 
noCrjffcg fxaXXov xd xad-dXov, 17 d'ltnoQta xd xad-^ Sxaa%ov 
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Xiyec' i&cv de xa&oXov fiivy r(p noC(p t« noTa ävca (fvfi^ 
ßaivev kiyecv rj nqdTvacv xarä ro elxdg ij ro ävayxaXov ^ to 
dh xa&^ inatfrov tI 'AXxißcddtjg inga^sv ^' tC iTta&ev. 

Die Namen sind freilich meist der geschichtlich -mytho- 
logischen Tradition entlehnt; jedoch nichts um dem Factischen 
nahe zn kommen, sondern um die Wahrscheinlichkeit zn 
erhöhen. In Agathons ävdvg war Alles erdichtet. Poet. 9 
(1451b. 15 — 23): iTii vijg TQayi^diag twv yevofieviüV ovo- 
fiurmv dvTixovrar cutlov J' otc nc^vov i&cc to Svvarov. 
xä (ihv ovv firi ysvöfieva ovnm nctfTevofxev elvac Svvatä, rä 
Sh yevdfjieva g>av€Qdv ovc Svvaxd. ov yäq äv iyiveTO, et tjv 
ddvvava, iv väcg TQay(pScacg iviaig fihv 2v ij, dvo t(ov yvm- 
QCfiwv itfriv dvofidzwv, xä 3h äXka nenocrifievay iv iviacg de 
ovd^kv, olov iv r(j) ^Aydd'mvog ävd'ec. xal ovSiv t^ttov evtpqai- 
vet, — Man fordert wohl Bekanntes; jedoch was dem Einen 
bekannt ist, kennt ein Anderer nicht; es giebt nichts allg€< 
mein Bekanntes. Poet. 9 (1451b. 25. 26): xal m yvwqtiia 
oXiyotg yvciQcfid iatcv, dXX' ofimg evg>qaCvec ndvxag, — 
Uebrigens ist der Dichter nicht blos Erfinder und Schöpfer 
der Metra, doch vielmehr der Fabel selbst. Wenn er Be- 
kanntes zn seinem Stoffe nimmt, so ist es doch nur wegen 
seiner poetischen Eigenschaften; sie entdeckt zu haben, ist 
seine poetische That. Poet. 9 (1451b. 1; 27 — 31): 'O taxo- 
Qcxog xal 6 TTocrjx^g ov x(p ij ififxexQa Xeyetv rj äfiexQa Sca- 
q>äqovüt,v. SrjXov oxc xov noirtjxriv fiäXXov xcSv iiv&mv elvat 
SeJ nocTiTTiv r} rdSv fiexQmv. xäv äqa (fvfxß^ yevdfieva 
nocelVy ov&ev rlxxov nocrjxTfg idxcv. xwv yaq yevofiivmv 
Svca ovihv xvXvec xocavxa elvac ota av eixdg yeveadnt xal 
Svvaxä yeveüdac, xa^^ o ixeivog avxmv Ttocrjxijg itfxcv. — 
So ist des Dichters Auffassung ernster, tiefer, philosophischer 
als die des Historikers. Poet, 9 (1451b. 5. 6): Si^o xai g^c 
loifogxjixeqov xal ünovdacoxeqov TtüCrjacg lüxoqiag 
ictriv. 

Die Handlung besteht aus einer Reihe von Ereignissen, 
die TtQä^cg aus nqdyfiaxa. Die Vielheit ist durch den be- 
absichtigten Zweck zu einer Einheit zusammengeschlossen; 
die Tragödie ist wie jedes Kunstwerk ein in sich vollen- 
detes Ganzes, Alles Einzelne steht im noth wendigen Zu- 

21 
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sammenbaDg mit der leidvoUen Katastrophe, die das Ziel der 
Entwickelung ist. Poet. 23 (1459 a. 17 — 21): Sei tovg fiv- 
d^ovg (fvvKfTdvac tjbqc fiCav nQä^cv oAijv xcd TeXeCav, tv^ 
fSaneq fcoov ?v oXov noc^ Tfjv otxeCav ^^Sovtjv, Es ver- 
läuft die Tragödie von natürlichen Ausgangspunkten her zu 
einem abschliessenden Ende durch wohlyerknüpfte mit Noth- 
wendigkeit auf einander folgende Entwickelungsstadien. Poet* 
7 (1450b. 32 — 34): iet äqa rovg cfvve<TT(DTag ev fiv^ovg firfd"' 
onöd^ev STV%ev Sqx^^^^^ ßrjd^^ Snov irvx^ teXevTav, 
dXka xexqria^t ratg etQtifievatg ideacg. — Einheit also bindet 
die Mannichfaltigkeit. Diese Einheit liegt nicht in der Be- 
schränkung auf eine Person» Von dieser können viele 
Handlungen ausgehen, die sich gar nicht in eine künstlerische 
Einheit bringen lassen. Eine Herakleis oder Theseis ist keine 
Tragödie, auch kein Epos. Von den vielen Ereignissen aus 
Odysseus' reichem Leben konnte Homer nur die Bückkehr 
von Troja brauchen. Poet. 8 (1451a. 15—30): fiv&ög i<fvcv 
s^g oix <S(f7t€Q Tivhg olovrao iav Tteql Sva j. nqä^etg ivog 
noXXaC siacv^ i^ wv fica ovdefiCa yiverac nqal^tg, ^OfitjQog 

(im Gegensatz zu den Dichtern einer Herakleis und Theseis), 
(Scneq xai rä SXXa diatpeqeiy xal tovt^ Socxe xaX<Sg tdetv, 
^Oäv(f(f€iav. yaQ nocwv ovx i7toCij(t€v änawa Saa avx^jivveßri, 
dXXä neql fxCav nqäl^tVj otav äv X^yocfiev, ti^v *Odv^<SBcav 
avviatriaevy 6fio((x)g dh xai ttjv ^IXtdSa, — Ganz anders ist 
die Einheit der Geschichte. Sie stellt eine Zeit dar. In 
dieselbe Zeit fallen aber an verschiedenen Punkten der 
Erde Handlungen, die keine innere Beziehung, keine Relation 
auf einen Zweck haben. Auch nacheinander geschieht 
in der Geschichte Vieles ohne Beziehung aufeinander, es ist 
nicht durch inneren Causalnexus verbunden. Poet. 23 (1459 a. 
21 — 27): SriXov fir^ ofiocag iaxoqtag mg awr^dug elvac^ iv 
aig dvdyxri ovx^ jU^üf^ TtQa^smg notetddxxc driXmücv dXX ivog 
XQOvov^ oaa iv rovrcp (fvvißtj 7V€qI i'va ij nXecovg^ (Sv ixa- 
(STOV (x>g irvx^v ix^^ nqbg äXXrjXa. tScTieq yäq xaxä xovg 
avrovg XQovovg rj t' ^r 2aXafjilv$ iyiveto vavfiiaxict xai ij ^r 
2cx€XC(f Kaqxijiovmv fidxtjy ovShv nqbg rb avrb awreC- 
vovaac^ xeXog, ovrw xai iv ToXg ig>e^'^g XQ^'^^^^ ivtoxB yC- 
y^zat 'd-dzeqov fxerä ^^djeqov^ i^ wv ?v ov^hv yiv^T(i^ riXQg, — 
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10 (1462a. 20. 21): ätatpiqet, yäq noXv to ytyvBa9<u Tiide 
äcä TdSe ^ ixetä rdde. — Also der innere Zweck allein 
bindet und bestimmt die Einheit der tragischen Handlang. 
Er fügt die Theile unlöslich aneinander. Eins geschieht 
nicht blos nach dem andern; [sondern es ist au(di seine noth- 
wendige Folge. Esgiebt keine Lücken, nichts Ueberflttssiges. 
Die Ereignisse entwickeln sich nicht nach äusseren 
Zwecken, ohne äussere, wunderhafte Einhtilfe, natür- 
lich und nothwendig aus dem Innern, den Anlagen 
und Voraussetzungen heraus. Nicht zu dulden also ist auch 
der deus ex mac/nna» Poet. 9 (1451b. 33 — 52, a 1): rcov 
ixvdtüv at ineidoSvmSetg el<si xeiqidiac* liyoo dh iTteccfodcoidrj 
fjivdvVj iv (p tä inudodtcc fiBT* älXriXa ovz^ slxog ovt^ 
dvdyxij elvac, xoiavrat noiovvxav vno f^ihv rwv ^avXiav 
TtocrjTwv 6c^ avTOvg (vgl. die Iphigeneia des Euripides mit der 
Goetheschen), vm dh tcov dyadxSv dcä rovg vnoxqtrdg (Sopho- 
kles' Philoktet?). ayrnvCfffiara yäq noiovvreg xal naqa rfiv 
dvvaficv naqaxecvavTeg fiv&ov noXXdxcg diaarqi^pBtv dvayxd- 
^ovrat rä i^e^rjg. — 10 (1452 a. 18—20): ravta (der Ablauf 
zur Katastrophe, die fierdßaüig) öel yivea^at i^ avTrjg r^g 
<fV(frd<fe(og rov fiv&ov^ (Sure ix rdSv TtQoyeyevrjfievmv 
(TVfißacvecv rj i^ dvdyxtjg rj xarä to etxog yCyvead^ac 
ravra. — 15 (1454a. 37 — 1454b. 1): ipaveqbv otc rag 
Xvdecg rwv fiv^v i^ avTOv del xojS fiv-d'ov dviißaCvetv xal 
ILiTj Sdneq iv tj MriSectf dnb juij^ar^g xal iv tq 'IlcdSc rä 
neql Tov dnonXovv. 

Die Mythen sind entweder einfach oder verwickelt. 
Bei den letzteren wird mindestens eins von zwei ausser- 
ordentlichen Erregungsmitteln angewandt; die Erkennung 
oder das, was Aristoteles Peripetie (Umschlag) nennt. 
Poet. 10. (1452a. 11 — 18): dal td)V fiv^mv ot fihv änXol^ 
oi Sh Tt^nXsyiJievoc' Xiyo) dh anX'^v [nhv nqa^iVy ijs ytvo^ 
fiävrig w<f7t€Q wQccfrac (fvvexovg xal ficäg ävev neqtnB- 
zeiag rj dvayvmqccffiov ^ fisraßacfcg yiverat^ nsnXeyfxivriv 
dhj i^ 'qg fxet^ dvayvmqcfffiov rj neqvnSTeiag ij dfiq>ocv 
fi fisrdßaacg itftiv. — Peripetie ist der wahrscheinliche oder 
nothwendige , und meist doch plötzliche, unerwartete, erschüt- 
ternde Umschlag der Ereignisse ins Gegentheil. Man erwartet 

31* 
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von einem Zwischenfall eine glltckliche Wendung: und gerade 
er führt, nicht durch Zufall, sondern auf Grund der voran- 
gegangenen Ereignisse mit Nothwendigkeit ein furchtbar 
Grässliches ein, wie im Oedipus die Enthüllung des Korin- 
thischen Boten. Poet. 11 (1452 a. 22—26): ^(Stc neqiTtersta 
[jihv ri eig ro ivavrCov rdSv. TtQaTtOfAevwv f.iSTaßoXii], 
xal TOVTo dh xatä to stxog i^ dvayxalov' (Sdnsq iv rcp 
OldCnodc iX^wv mg evipqavmv tov Oidinovv xal änaXhx^mv 
lov nqbg Tr^v fxijTiQa (poßov^ dtjXwtfag og r)V, rovvavxtov 
iiiocrjasv. — 18 (1456 a. 19 — 25): iv talg nsqmeieiatg {xal 
iv Tolg ankolg Ttqdyiiaat) (noxä^ovrac cov ßovXovTm ^avfia- 
armg' Tgaycxdv yäg tovro. i<fu Si vovio elxog, ä(fnsQ 
"'Aydi^ißv Xiyec etxdg yctQ yivBdd'av noXXä xal naqc rb eixog. 
— 9 (1452 a. 4—11): Der Eindruck der furchtbaren Ereig- 
nisse wird erhöht, orav yivriTac naqä xriv dd^av de^* 
äXXrjXa, to ydg ^avfiatfrdv o v reo ^ (geht auf <J^' äXXtjXa^ 
^€t fiäXXov ij et dni rov avTOfidrov xal tijg Tt?x^5» — 
Erkennung ist der Umschlag von Nichtwissen in Wissen. 
Freunde oder Feinde erkennen sich als solche vor, bei oder 
nach einer auf Wohl und Wehe bezüglichen That. Aber 
auch auf Sachen erstreckt sich das Erkennen. Man durch- 
schaut plötzlich mit Schrecken ein für Glück und Leben be- 
deutsames Verhältniss, das sich vorher verbarg. Die schönste 
Erkennung ist zugleich Peripetie; denn sie verstärkt am 
meisten die tragische Wirkung (Furcht und Mitleid). Auch 
die Erkennung muss ungesucht aus dem inneren Zuge der 
Ereignisse selber sich ergeben, ohne äusserliche Hülfs- 
mittel. Poet. 11 (1452a. 29 — b. 1): dvayvaiQKfcg 6' itnlv 
6^ dyvoCag sig yvdStfcv fieraßoXri i] elg (pcXiav rj eig 
sx&qav Tcov nqbg evTVxiav ^ SvazvxCav wQirfffiivoav. 
xaXXlajTj dvayvmQctfcg ^ orav Sfia negcnerecac ytv(oytav^ 
oiov ix^c i5 iv r(p OiSCnodv. f^ yäq TocavTrj dvayvwQKfcg xai 
neQCTtBTSca rj MXaov e^et rj (pößov^ ocodv ngd^emv ^ tqayipdia 
[iUfiri&cg VTiöxecrac' xal ngbg axpvxa xal rä Tvxdvra icfuv ot€ 
avfißaCvec xal ei ninqaye reg ^ juij neTtgßyev icfuv dvayvm^ 
qCtfac. — 16 (1455 a. 16 — 18): nadiSv ßeXrii^rri dvayvwQctrcg 
1) i^ avT(Sv Twv Ttqayiidxomvy Tfjg ixnXrj^ewg ycyvoiAivfjg 
d(^^ eixoTtüv^ oiov ij iv T(p So^oxXeovg OldCrtodv. — Da 
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diese ErregUDgsmittel den von der Tragödie beabsichtigten 
Eindruck sehr verstärken, so ist eine complicirte Tragödie 
besser als eine einfache. Poet. 13 (1452 b. 31. 32): deZ Tfjv 
iSvv9ea(/v elvac rijg xaXXC<nrig i:qay(^iiag fi^ [aTrA^v dXXa ne- 
nXeyfiivijv. 

Die Tragödie soll nicht blos in ihren Theilen wohlgeordnet 
und zusammenhängend sein; sie soll auch eine gewisse 
Grösse haben. Jedes Kunstwerk, jeder Organismus hat eine 
nicht zufällige^ sondern durch den innern Zweck bestimmte 
Grösse. Kein schönes animal ist ganz klein. Solch ein 
Wesen ttbersieht man augenblicklich. Man unterscheidet keine 
Vielheit von Theilen. Schönheit ist Einheit in der 
Mannigfaltigkeit. — Die Kleinheit der Tragödie zumal 
würde dem Ernst und der sittlichen Hoheit der Hand- 
lung widerstreiten. — Aber auch ttbergross darf kein Kunst- 
werk sein. Ein animal von 10,000 Stadien wäre nicht schön. 
Man könnte die Vielheit nicht zu ehier Einheit zusammen- 
fassen. Es fehlte das zweite Bequisit des Schönen. Poet. 7 
(1450b. 34 — 51b* 3): i^tei ro xalov xal fcoov xal Snav 
nqäyfiaj o (fvvi<nrixev ix tcvodv (Maschine) ov fiovov ravTa 
reraYfieva dal l^fi^v, äkXa xal iiiyedog vnäqx^^'^ f^V '^^ 
TvxoVy To Yaq xaXov iv fisyi&sc xal rd^ec iaitj dco ovve 
TrdfificxQOV äv rc yevocro xcdov ^(Sov (cvyxelTac yaq ij ^emqia 
iyyvg rov ävacffdi^tov XQOvov ycyvofiivri) ovre nafÄfiiye&eg' ov 
yäq äfia ^ d^mqCa yiverac, dAA' olx^tac xolg d^soDqovac tö ^v xal 
To oXov ix Tfjg '^eooqCag, ocov ei fivqCwv CvaSdav ecij fcoov. — 
Wie muss also die Grösse beschaffen sein? Bei schönen Gegen- 
ständen, welche körperlich sind und sich dem Auge darbieten, 
wohl zu überschauen; bei Kunstwerken, die durch die 
Phantasie, durch das innere Auge der Seele percipirt werden, gut 
in der Erinnerung zu behalten. Anfang und Ende müssen, so 
zu sagen, in Eins gesehen werden können. Poet. 7 (1451b. 3 — 6): 
tSifre äel xa^neq inl twv <f(afidT(ov xal inl rwv fcocor ixsiv 
fihv fAiye^og, tovto dh evcvvontov elvav. — 24 (1459b. 19. 
20): 8vvais9avSel(fvvoqä(S&ac Tfjy dqx'^iv xal tö TsXog. — 
Nicht aber darf die Länge bestimmt werden durch äussere 
Eücksichten, etwa nach der Uhr durch die in den Wett- 
kämpfen usuelle Zeit. Der Maasstab liegt im Innern der Sache. 
Es kommt nur darauf an, welche Reihe von Ereignissen der 
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Wahrscheinlichkeit und Nothwendigkeit nach erforderlich ist, 
um den Ablauf der einheitlichen, tragischen Handlang zn voll- 
enden. Uebrigens kann man, so lange das Stück noch als 
Ganzes empfunden werden kann, so lange sich Alles noch 
durch ein Bewusstsein zusammenhalten lässt, um der Würde 
der Handlung willen nur sagen: je grösser, desto besser! 
Poet- 7 (1451a. 9 — 15); tov imrjxovg oqog nqdg fiiv rovg 
dycovag ov Trjg rexvrjg itfuv. et y^Q ^Ssc ixarov Tqayc^diag 
äytßvi^sa^aty nqog xXeipvSqag äv ijycovtjovro. o Si xaz* av- 
TTlv rffV (fvacv tov nqäyfiavog oqog dei fihv 6 fielt^tov 
IHBXqC tov avvär^Xog elvac xaXXiwv icfü xaid ro fiiye^og ' co^ Se 
dnXwg StOQCiSavtag eijisiv, iv o<f(p (tieye^ec xarä to elxög rj 
ro dvayxalov icps^rjg yiyvoiiiivwv cviißcdvec i^ evrrx^a^ etg 
dvazvxtav fieraßdXXetVf cxavog oqog iaü tov fieye^ovg. 

Immer war vom eigenthtimlichen Zweck der Tragödie 
die Rede. Welche Wirkung beabsichtigt sie? Die „süsse 
Qual", die leidvolle Lust des Mitleids, das nach Aristoteles 
immer mit der Furcht gepaart ist. Poet. 14 (1453 b. 3 — 13): 
Sei TOV dxovovTU tol nqdynata ycvofxeva xcd q>QiTvetv 
xai ^Xeelv ix twv avfißacvövTcov' ov nacav Sei Irjrelv 
'qdovijv dnc TQayc^äCag^ dXXa ttjv olxecav x^v dno iXiov 
xai (poßov äiä fici^iijtTemg iel 'qSovrjv naQacfxevd^eiv tov 
TtoirjTiijv. Khet. II, 8: SctcvS Xeog Xvnrj tcg ini (patvofxev<^ 
xax(^ g)-^aQTcx(p xai XvnriQcp tov dva^Cov Tvyxdvscv, o 
xäv aitog TtqoadoxTJtreiev äv na&eTv^rdSv avTOv icvd^ xai 
TovTO otav nXtjaCov (paCvrirac. Furchtbares, wehevolles Leid 
also führt uns die Tragödie vor; tragisch ist eine schmerz- 
liche Handlung, die unser Mitleid verdient, wie in Sopho- 
kles' Oedipus. Der Dichter zeigt, wie durch Zug und Gegen- 
zog sich die Menschen in Unheil verstricken. Wenigstens 
sind das die besten Tragödien, die den Wechsel von Glück 
zu Unglück und nicht umgekehrt voi-ftihren. In dieser Bezie- 
hung ist Euripides der tragischeste Dichter. Poet. 11 (1452b. 
10 — 12): tqCtov ßigog (neben dvayvmqintg und neqmiTBia) 
nddog. nd&og iazt nqd^cg ^daqrtxii ^' oSvvrjqd. — 
13 (1453a. 12 — 15): dvdyxij tov xaXdSg ixovra fxv&ov fisra- 
ßdXXetv ovx elg evTVxCav ix SvüTVxiag dXXd TovvavTcov i^ 
et'Tvxiag etg dvaxvxiav. — 14 (1453b, 4—7); c5We tov 
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äxdvovra rä n^dyiiara ycvöfievoL xal q>qC%Tecv xal iXeelv 
ix T(Sv (fvfißcuvovrmv y äneq äv ndO^ot xtg äxovcov tov tov 
OidCnoSog ixv^ov. — 13 (1453a. 28): o EvqcniSrjg^ ei xal 
xa dXka [ifj ev oixovofxel äX^ä r q ay tx{6 1 aro g ye rwv 
noiTjxdSv (paCvetcu.^) — Namentlich sind solche Handlungen 
erschütternd, wo in Folge unglücklicher Verkettung der 
Umstände Verwandte und Freunde sich so schlimme Leiden 
zufügen, wie in der Antigone oder Elektra oder im Oedipus. 
Poet. 14 (1453b. 19 — 22): orav iv Talg (piXCatg iyYSvrjrac 
rä nddrjy olov ei däeXtpog rj vtbg naTiqa rj [iiJttjq vlov 
:^ vtog firjT€Qa ditoxTeCvEC ij fxeXXec f^ rc äXXo tolovtov Sq^, 
ravia ^ijnjreov. — Die Umstände verhüllen vielleicht das 
Vefhältniss und es wird erst nach dem Entschluss oder der That 
entdeckt: Erkennung. Poet. 14 (1454a. 2 — 7): ßsXuov xo 
dyvoovvta fxhv nqal^ac, nqd^avxa Sh dvayvcaqCaac. x6 %e 
yäq ficaqov ov nqoaetSxt xal ij dvayvwqitscg ixTtXrjxxcxov. 
xqdxcaxov 8h xo xeXsvxaloV Xiyo) äh olov iv x(p Kqe(S(p6vTri 
71 MeqoTxri iiiXXec rbv vlov dnoxxdvecv^ drcoxxeivBv äa ov, 
dXX" dv€yv(jiqi(fev (Lessing H. D. St. 36 ff.), xal iv Tg "Icpc- 
yeveii} ij dSeXtpri xov ddeX^ov. — Wir bemitleiden Bekannte, 
nns Nahestehende, Gleiche; denn hier wird am ehesten 
die mit dem Mitleid verwachsene und verwandte Furcht erregt, 
wir könnten Aehnliches erleiden. Die dramatische Auffitihrung 
bringt uns die Personen sinnlich sehr nahe. Illusion. Wenn 
es zur furchtbaren Katastrophe kommt, empfinden wir das Leid 
wie das von alten Bekannten. Rhet. II, 8: iXeotac rovg ts 
yvcoqCfxovg xal rovg ofioCovg. iv naac yäq rovxocg fiSX- 
Xov ^aivexat. xal avr^ av VTvdq^a^. ind 9 iyyvg (pacvo- 
ixeva ra nddTj iXsetvd idxty dvdyxtj rovg (fvva7r6qyaiof,ievovg 
a%ri(xaat xal g)(ßvalg xal itfd^xc xal oXmg rg vnoxqiaei 
iXescvoriqovg ehac. iyyvg yäq noiovtfc (paCvead^ac ro 
xaxöv nqo ofifidxwv nocovvxeg. — Die Person, deren Leid 
unser Mitleid erwecken soll, muss das Unglück nicht ver- 
dienen; wir bemitleiden nur sittlich gute Menschen. Der 

*) Danach erledigt sich LessiBgs Frage (H. D. St. 38): Wo sagt 
Aristoteles, dass die beste Tragödie nichts als die Vorstellung einer 
Veränderung des Glücks in Unglück sei? — Man wird in diesem Zu- 
sammenhang den neueren Begriff des „Schauspiels", „Drama»** besprechen. 
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tragische Dichter muss daher den mythologischen („historischen") 
Charakter wie ein guter Portraitmaler, die Aehnlichkeit fest- 
haltend, idealisiren; anch deshalb muss er es, weil in seiner 
Kunst Alles edel und gross ist; das Gemeine ist nicht sein 
Feld; der tragische Held kann kein gemeiner Mensch, kein 
Bösewicht sein. Rhet. II, 8: fidXctfra to anovdaCovg elvac 
iv ToiovTOcg xacQolg ovrag iXeeivov. Poet. 15 (1454a. 16. 17; 
b. 8 — 11): tisqI ra rjdTi tixrttqd iauv cSv Sei fno%d^ead'CUj 
ev lihv xal tt^cotov, oncog xp^ö'zd 0*). iTiel fiifirjacg i(fTiv 
ij %qay(^dCa ßektcovoov^ fifiäg See ficfieltrikzc Tovg äya&ovg 
elxovoyqdfpovg' xal yaq ixeZvoc dnodMweg rriv IdCav 
lioqq>i\v bpboiovg noioiSvisg^ xaXXiovg yqd^oviftv. 

Damit scheint die berühmte Bestimmung in Widerspruch 
zu stehen, dass weder an sittlich vortrefflichen Menschen 
noch an Bösewichten! die Veränderung von ölttck zu Unglück 
(oder das Umgekehrte) dargestellt werden dürfe. Das Leiden 
sittlich guter Menschen, sagt Aristoteles, den letzten Satz er- 
läuternd, ist nicht bejammernswerth, sondern grässlich und 
abscheulich; das Mitleid kommt bei der herben Beleidigung 
alles menschlichen Geflihls nicht auf. — Das All er untragischste 
wäre freilich, wenn man Bösewichter zum Glücke kommen 
sähe; aber auch das Entgegengesetzte. Das Leiden schlechter 
Menschen erregt die eigenthümlich tragischen Empfindungen 
nicht, nicht Mitleid und Furcht; der Mitleidenswerthe muss 
unverdient leiden und uns gleich oder ähnlich sein. Poet. 
13 (1452b, 34 — 53a. 7): ovxe TOvg incecxelg äviqag 
del fietaßdXXovrag ^aCvea&av i^ BVTv%Cag elg Svawxiav (pv 
yaQ (poßeQOV ovSk iXXeecvöv tovto, dXlä ficagöv i(fuv\ ovve 
TOvg fioX'^TJQOvg i^ dtv%Cag elg evTVxCav {drQayipdötatov yäq 
tovt' iffrl ndvTCüV ovdhv yäq Sxeo cov deZ' ovre ydq q>Udv' 
d'qooTTOv ovte iXeecvov ovze g>oßeqd.v iatcv), ovd^ ap %bv 
ag>6dqa noyrjqöv i^ evzvxCag sig dv^irvxCav fietarnTtrecv. 
To fjihv yäq ^cMv^qmnov lxo(^ äv ij Tocavrfj avatatstg^ dXV 
ovre iXeov ovte g>dßov, 6 fAkv yäq neqi tov dvdl^cov 



1) Die übrigen Forderungen sind: 2) Der Charakter muss der 
Rolle entsprechen (tu a^^oTToyra); 3) to Sfioiov; 4) der Charakter 
muss mit sich in UebereinstimmuDg sein (to o^aAdr). Schillers Teil? 
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BüTt dvtfTvxovvra, 6 Sh nsql tov ofiocov, iXeog fiev 
tibqI tov ävd^coVy q>6ßog dh negl rov ofxoiov^ wüte ovre iXs- 
eivov ovre ^oßeqov S&tac t6 avfißaZvov. — Diese Vorschriften, 
widersprächen sie wirklich dem Obigen, würden sich geradeso 
unter sich widersprechen. Unschuldig soll der Unglückliche 
sein und doch nicht gut, aber auch nicht schlecht; es wird der- 
selbe scheinbar sich widersprechende Gedanke wiederholt. Was 
soll denn aber die Tragödie für Menschen darstellen, wenn 
keine Bösen und keine Guten? Antwort: Menschen, die 
zwischen diesen äussersten Enden der Menschheit stehen, 
die weder Ausbünde sittlicher Vortrefflichkeit, noch starke 
Bösewichter sind, die im Ganzen, und damit löst sich das 
Problem, sittlich gut sind, sogar etwas idealistisch aufgefasst, 
aber nicht frei von einem Fehler, der gerade Veranlas- 
sung wird, dass sie von der Höhe des Glücks ins tiefe Leid 
versinken. Sie fallen nicht wegen ausgebildeter, zur i'^cG ge- 
wordener Schlechtigkeit;, im Gegentheil, es sind grosse, edle 
Menschen; aber zu der Höhe in sich vollendeter, unzerstör- 
barer, immer gleicher philosophischer Tugend haben sie es 
auch nicht gebracht. Die Könige, welche in der Tragödie 
auftreten, sind keine Philosophen, wie sie Plato für dieses 
Amt wünscht; sie sind freilich erhaben über das Gewöhnliche 
und Niedrige, edel, bedeutend; aber ein grosser, wenn auch 
menschlicher Fehler haftet ihnen an ; er wird ihnen zum Fall- 
strick.O Poet. 13 (1453a. 7 — 17): *0 fieva^v äga tovtwv 
Xocnog* Man Sh Tocovxog 6 /jirJTe dgeTy^) 6cag)^Q(av xat 
Soxacodvvxiy (iijte Scä xaxcav xai iio%9^riQCav fisza- 
ßdXXcov etg zriv dv(fTv%Cav dXXä Sc* af-ia^xCav^) zivc 



^) Auf diesem grossen Fehler bei Aristoteles beruht die spätere 
Theorie von der „Schuld des tragischen Helden'^ 

2) Nie. Eth. II, Ö: 'Agerri itrti ftt^l nad-fi ttal ftQa^tiq, iv d^ rov- 
toiq i(fx\v vntQßoXri xai tX.Xti\piq naX t6 fiiaov, otov xal q>oßri$-rivoit xal 
■&aQQiij<rcu xal i/ii&Vfi-i^oat xal OQynt&^vcu xal oXwq riffd'^vai xal XvTtij&rjvai, 
iüii xal fiaXXov xaX tfrrov* xal otfttpovBQa fovx tu, to d^ otb det xal 
iq) ok; xal TtQOq ovq xal ov ^vaxa xal wq dei, fiiffov t» xal aQi^ 
«TTor, oTieg iffvl xijq aQtT^q. 

^) Nie. Eth. V, 10: löir hovalmv t« f^iv TtgoeXoftevoi TtgarTOfaVy 
Ta d* ov TtgotXofiBvoi. nQoeX6fttvo$ ft^v offa TtgoßovXtvadfierotf 
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T(iSv iv fieyclXti dö^y ovtaav xal evvvxCif, oiov OiSinovg xal 
Ove(ftrjg xal ot ix rmv rocovvmv yevcov iTtc^avelg avSgeg, 
dvdyxfj aqa rbv xaXwg ixovra fivdvv fiezaßdkXecv i^ evrvxoag 
elg SvaTV%iav jirj Scä fioX'^tjQcav dXXä Sc' äfia^xtav 
fieydXrjv, rj ot'ov scQijTac (xwv iv fieydXi] dd^fi x. r. X.) ^ 
ßeXxCovog fiaXXov ^' ;f€6^ovog. — Verzeihlich mag der 
Fehler sein, weil aus natürlicher menschlicher Leidenschaft, 
Uebereilung und Verblendung entsprungen 0« (So ist z. B. der 
Fehler der Dei?ineira in den Trachinerinnen,) Aber wenn 
er einmal begangen ist, so entwickeln sich daraus ohne be- 
sonderes Zuthun äusserer Mächte, in wahrscheinlicher, noth- 
wendiger Verschlingung der Umstände von innen heraus die 
schlimmen Folgen, das arge, unabwendbare Leid. Es ist in 
dem ganzen Verlauf nichts mehr, was man ändern könnte; 
die Kette ist Glied an Glied wohl gefügt. Da bricht unwill- 
kürlich — das Einzige, was dem edlen, irrenden Menschen 
noch Liebes erwiesen werden kann — das tragische Mitleid 
in air seiner Macht heraus. Trauer und Wehmuth er- 
schüttern die Seele äes Zuschauers, gemischt mit der Furcht: 
auch ihm könnte ein Gleiches geschehen. Thränen äiessen 
gleichsam ein Opfer dem Dionysos. Und eins ist klar: unter 
diesen Verhältnissen, bei dieser Schürzung des Knotens 
musste es wohl so kommen. Unser Geist huldigt dem Gesetz 
der Nothwendigkeit. — — 

aTtQoaiQsra dh o<ra arcQoßovXevTa. tqimv dij ovüwv ßXaßuiv xa fi\v fitx* 
ayvoiaq aftaoTtjfiaTa iffuvf ocav fitire 6v fi^va 6 ftriie ^; firjre ov erexa 
vniXaßej Taiita n^ci^tj' ly yoiQ ov ßaXiXv ij od toutw tj ou tovtop iJ ov 
toi'tov fvtxa ojTi&tjj alXä avvißrj ovx ou I'vbxcc wiyö"»/, ota» 011/ Vva TQoiap 
aXX^ tva yevTriffij, tj ov^ ^^> V **'*/ ^*^' otav ^ ßXaßri yivijTcu firj TtuQaXoyotq, 
avev dh xaxiaq ctfiuQTrifia* — orav eldoyg fi^Vj f*i] nqoßovXtvaaq Si, 
adixijfiu, otov o(Ta re diu d-vfjuov xal aXXa na&fjf o<ja ctvayxala, if 
{f^vGixu, avfxßaivet lolq av&QOJTZOiq, ou ftivTOi nta aötxoh dia i;av%n 
ovdi TtovfiQoi. ov yctQ Jtoe /iioxO-rjQiav ^ ßXdßij» 

*) Eth. V, 10: TftJy axovffitav ra ftiv iffrt avyyvo}fiovtxd j rot d* ou 
avyyvmfiovixot* oera fi^v ydq /iti fiovov dyvoovvxeq (in Leidenschaft Und 
Verblendung) aXXd xaX d** dyvoiuv afia^rdpovai , avyyvtofiovixdf offct di 
/er/ (f*' äyvoiaVj dXX^ dyvo ovvreq ftiv, J»a nd&oq dh fii^vt q>vai- 

xov jM^T* uv&QOJTrivoy, ov aiyyvM^uoviy.u, Also Sind measchliche und 
natürliche Leidenschaften verzeihUch. 
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Ich habe noch ganz zuletzt die Poetik in Oberprima vor- 
gehabt, den Schülern einfach den üeberwegschen Text gereicht 
und das Wichtigste nnd Verständlichste aus den ersten 18 
Capiteln, einiges aus dem 23. und 24. gelesen und erklärt. 
AUseitigster Eifer der Schüler machte es möglich, in 16 Stun- 
den das, was ich wünschte, zu verarbeiten. Danach konnte 
ich Abschnitte aus der Hamburger Dramaturgie lesen lassen. 
(Vgl. oben unter III. Semester). 

Und noch eins war nebenbei herausgekommen: eine ganze 
Reihe philosophischer temiini, die in den allgemeinen Brauch 
der Gebildeten übergegangen sind, war dabei in vielfacher 
concreter Verwerthung von neuem oder neu zur Anschauung 
gekommen. Man sehe nur z. B., was schon der erste und 
dritte Satz in dieser Beziehung bieten: y^'*^^^» eiSog, rä ngwia 
ypHncipia)y fiisd^oSog, definitio, divisio, principium divisionis. 

Dies führt mich auf etwas, was das Letzte ist, was ich 
auf dem Herzen habe: ich möchte noch ein abschliessendes 
Wort über die „philosophische Propädeutik" sagen. Vgl. S. 199 ff. 

Gesetzt in Obersecunda kommen innerhalb des Zeitraums 
von 2 Jahren (auch hier sind die Lehrcursen wie im Deutschen 
auf zwei Jahre bemessen), einmal Xenophons Memorabilien 
dran, so dass also sicher die Hälfte der Schüler in diese 
Schrift eingeführt wird; gesetzt in Unterprima wird im Sommer 
entweder Apologie und Kriton nebst dem Anfang und Ende 
des Phaedon oder Protogoras gelesen; gesetzt nach Ober- 
prima wird der Gorgias so gelegt, dass diejenigen, welche 
nicht in Obersecunda Memorabilien gelesen haben, nun auf 
den Gorgias stossen müssen; gesetzt man hat bei Gelegenheit 
der Vorbereitung zu den deutschen Aufsätzen die rhetorischen 
Belehrungen, auf die Capitel 9 nachdrücklich dringt, seit 
Untersecunda allmählich beizubringen gesucht: so wird in 
Oberprima philosophische Propädeutik so durchge- 
nommen werden können, dass ein Halbjalir Trendelenburgs 
Elementa log. Aristoteleae, ein Halbjahr ein Auszug ans der 
aristotelischen Poetik zu Grunde gelegt wird. 

Die Behandlung der griechischen Textstücke wird beide- 
mal so angestellt, dass der Lehrer schon vor der Präparation 
der Schüler die dem Verständniss der Worte widerstrebenden 
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Schwierigkeiten der Sache in freier Conversation mit den 
Schülern wegräumt. Bei der in der nächsten Stande folgen- 
den Uehersetzung wird das j was in der Torigen von sachlicher 
Belehrung beigebracht war, repetirt. Ich glaube, dass, wenn 
diesem Unterricht so viel philosophische Propädeutik, als ich 
angegeben habe, sei es in Form griechischer Lectüre, sei es 
als rhetorische Belehrung in deutschen Stunden seit Secunda 
vorangegangen ist, und es nimmt die „philosophische'^ Stunde 
ein philosophisch gebildeter Lehrer, wie ihn Gapitel 9 zeich- 
nete, in die Hand, so wird der Aristoteles den SchfLlem nicht 
starr, fremdartig und beziehungslos bleiben, wie es bei den 
logischen Elementen bisher meist der Fall war. 



Siebzehntes Capitel. 

Die beiden Seiten des deutsehen Unterrichts werden 
dnreh einen Lehrer vertreten. StnndenzahL 

Wie steht es nun mit der am Anfang des 11. Capitels 
aufgeworfenen Frage: Ist es nothwendig, einem und demselben 
Lehrer die Pflege des Aufsatzes wie die Einftlhrung in unsere 
Litteratur und Sprache anzuvertrauen? 

Gewiss ist es nöthig: Die Pflege des Aufsatzes macht 
mit einer Reibe logischer Kategorien und Gesetze bekannt, 
die zuletzt in einem Abschlusscursus gruppirt und zusammen- 
gefasst werden; diesem Schlusscursus geht ein anderer in 
einer zweiten philosophischen Disciplin parallel, ein Gursus in 
der Poetik, der in analoger Weise am Ende der littera- 
rischen Arbeit der Schule steht. Logische termini bieten 
auch hier sich dar; beide Gursen ruhen auf Aristoteles; soll 
man die Logik einem Lehrer A, die Poetik einem Lehrer B 
übertragen? 

Als bestes, wirksamstes Mittel, die häusliche Lectüre 
deutscher Dichtwerke zu dirigiren und zu controliren, trat uns 
der deutsche Aufsatz entgegen. Ist es natürlich, die littera- 
rische ästhetische Einführung in die Dichtwerke eines Lehrers 



333 

A, die Controle des privaten Litteraturbetriebs einem Lehrer B 
anheimzugeben? 

Im 9. Capitel stellte es sich als wünschenswerth heraus, 
die Arbeit am deutschen Aufsatz mit dem griechischen Unter- 
richt in Verbindung zu setzen; ist es natürlich, diese Verbin- 
dung mit der griechischen Leetüre zwar zu wünschen, die 
noch näher liegende mit der deutschen aber zu lösen, obwohl 
der deutsche Aufsatz nur an wohl geschriebenen deutschen 
Werken sich stilistisch vervollkommnen kann? 

Die Sache ist klar. Und es folgt aus ihr etwas. 

Für den deutschen Unterricht in den oberen Classen 
genügt es nicht, dass der Lehrer entweder philosophisch 
oder litterarisch und germanistisch gebildet sei. Soll der 
Unterricht nicht um Stücke seines Inhalts, die ihm die Natur 
der Sache zuweist, verkürzt werden, so muss der künftige 
Vertreter dieses Fachs sich auf beiden Feldern tüchtig er- 
weisen. 

Er muss die philosophischen Studien gemacht haben, 
auf die Capitel 9 hinwies. Er muss ausserdem in der deut- 
schen Litteratur bewandert sein: mit den Haupterscheinungen 
durch verständnissvolle, eindringende Leetüre bekannt gewor- 
den sein; er muss so viel germanistische und sprachver- 
gleichende Einsichten besitzen, dass es ihm möglich ist, den 
oben postnlirten grammatischen Unterricht in zweckentsprechen- 
der Weise zu handhaben. — 

Und wie viel Stunden erfordert dieser Unterricht? Bis 
Obertertia nicht mehr als zwei. In diesen muss es möglich 
sein, die stilistische Ausbildung zu erreichen, die in Capitel 9 
beschrieben ist, wie die grammatischen Pensa durchzunehmen, 
die in Capitel 12 bezeichnet sind, wie die Gedichte zu erläu- 
tern und einzuprägen (vgl. S. 114 iff.), die im 13. Capitel auf- 
gezählt sind: werden es zu viel, so wähle man aus dem 
Schönen das Schönste. Es ist oben angedeutet, wie die lit- 
terarische und grammatische Aufgabe Hand in Hand gehen 
muss; auch die stilistischen Bemühungen werden sich mit 
den Gedichten in Zusammenhang halten lassen. Durch mög- 
lichste Zusammenscbliessung der verschiedenen Seiten des 
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Unterrichts muss es ermöglicht werden, dass die bisherige 
Stundenzahl nicht überschritten zu werden braucht. 

In den obern Glassen aber wächst die Wichtigkeit und 
der Umfang des Abzuhandelnden in solchem Maasse/ dass 
man die Unterrichtsstunden nahezu wird verdoppeln müssen. 

Wie das zu machen? 

Ich denke der Beantwortung dieser Frage ist durch die 
ersten Capitel hinlänglich vorgearbeitet; vgl. vorzüglich Cap. 3. 

Die Mittel sind folgende: 1) Beschränkung der griechischen 
und römischen Leetüre auf die Schriftsteller, die wirklich 
noch heute kanonisches Ansehen gemessen, oder die be- 
deutendsten historischen Quellen sind, aus denen der 
antike Geist erkennbar wird; 2) ernstliche Bemühung, die 
Leetüre in den Schulstunden so einzurichten, dass der Schüler 
allmählich wirklich in den Stand gesetzt wird, mit Hilfe 
tüchtiger Schulausgaben sich selbst weiter zu helfen; der 
Lehrer soll zuletzt bloss anleiten und revidiren; 3) Ausnutzung 
der im lateinischen und deutschen Aufsatz liegenden Zucht- 
mittel sowohl für die Direction wie Controlirung des Privat- 
fleisses; 4) die Grammatik ist durchaus der Leetüre dienst- 
bar zu machen; 5) nur in einer Sprache, wir schlugen dazu 
die lateinische vor, (auf Realschulen ist es die französische) soll 
man danach streben, die Schüler zu selbständigem Gebrauch zu 
führen; 6) das Extemporaleschreiben ist einzuschränken; es 
darf nur im Lat, (resp. Franz.) dazu geübt werden, um allmählich 
zum selbständigen Gebrauch dieser Sprache zu führen, in den 
übrigen Sprachen nur, um die für eine correcte und accurate Leetüre 
unumgänglichsten grammatischen Regeln festzumachen; 7) der 
lateinische Aufsatz soll nicht eine logisch-rhetorische, sondern 
nur eine stilistische Uebung sein; von ciceronianischem Puris- 
mus und ciceronianischer Elegantia und Copia muss man ab- 
sehen ; er muss in Prima die lateinischen Uxercitien und 
Extemporalien ersetzen. 

Durch Anwendung dieser Einschränkungen glaube ich 
erreicht man zweierlei, was dringend zu wünschen ist: 1) es 
wird Platz für andere Unterweisungen, nach denen die Zeit 
das berechtigteste Bedürfniss hat; 2) die Zahl der Schulstun- 
den kann in den oberen Classen so weit herabgemindert wer- 
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den^ dass der Schüler für die Entwickelung selbständigen 
privaten Stadiums, für welches der Schulanterricht nur die 
Weise des Verfahrens vormacht und die fortwährend zu 
berücksichtigenden Gesichtspunkte anweist, eine hinlängliche 
Zahl von Stunden frei erhält. Was so gelesen und geschrieben 
wird, muss in der Classe controlirt und corrigirt werden*). 

Modieum tenipus est, quo in totum diem opus ordinetur. 

Ohne den Entschluss, in der angedeuteten Richtung Ernst 
zu machen^ wird die Kluft zwischen Schule einerseits und 
Leben und Universität andererseits eine unüberbrückte bleibe» ; 
es wird die Klage der Eltern, dass die Schüler der obern 
Classen mit häuslichen Arbejiten überbürdet werden, dass die 
Zeit dafür nicht ausreiche, nicht aufhören ; es wird der Gesund- 
heitszustand der auf unsem höheren Schulen gebildeten jungen 
Leute immer schlechter werden (schon jetzt geben statistische 
Tabellen über die körperliche Qualification zum einjährigen 
Militärdienst zu erschreckenden Schlüssen Veranlassung); es 
wird den vernünftigen Erwartungen von dem, was eine deutsche 
höhere Schule zu leisten hat, nicht entsprochen. 

Der deutsche Unterricht der obern Classen muss jeden- 
falls an Breite und Achtung zunehmen. 

Es ist nöthig, in besonderen Stunden die deutsche 
Sprache des Schülers für mündlichen und schriftlichen 
Ausdruck weiter auszubilden; es ist nöthig, in ihm die 
Fähigkeit zu entwickeln, einen aus Leben, Unterricht und 
Leetüre ihm zugeführten Stoff sachgemäss, klar und 
übersichtlich darzulegen; er muss daneben in die Meister- 
werke unserer Litteratur und in das Leben unserer 
Sprache eingeführt werden. 

Sind nun für diese beiden Zwecke die angegebenen 
Mittel die allein förderlichen: für den stilistisch-rheto- 
rischen Zweck 1) die Ausnützung eines mit Bücksicht hierauf 
angelegten deutschen Lesebuchs mit Zuhilfenahme einiger 
instrnctiven Entlehnungen aus dem Bereich der von den 
Alten in wundersamer Feinheit herausgearbeiteten Technik; 
2) die Anfertigung von deutschen Uebungsaufsätzen; 



J) Vgl. Capitel 3 und Zeitschr. f. Ö. 1870. 239 fg. 
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für den grammatisch -litterarischen Zweck die Ein- 
übung der Elemente der mhd. Grammatik und die Erklä- 
rung und Aneignung einer Auswahl deutscher Litte- 
raturwerke; muss diese Auswahl in den obem Glassen so 
viel umfassen, als angegeben ist; sind zur Erklärung die 
geforderten litterarhistorischen Auseinandersetzungen in 
Form von litterarischen Bildern und die angedeuteten 
ästhetischen Erörterungen nöthig; soll der rhetorisch-logische 
und der litterarisch - ästhetische Unterricht schliesslich in die 
Behandlung der aristotelischen Elemente auslaufen: 
so wird man, so yerdriesslich es ist, die Stundenzahl, wie 
gesagt, in den obem Glassen, wo die Bedeutung, so wie der 
Umfang und die Schwierigkeit der rhetorischen und littera- 
rischen Arbeit so ungemein wächst, nahezu verdoppeln 
müssen: ij xäxelva Ivtiov ^ rdSe dvdyicri tWfißaCvuv. 

In Untersecunda kann man wohl noch mit 3 Stunden 
auskommen; das Hinzutreten eines zusammenhängenden 
litterarhistorischen Elementarunterricht» erfordert in Ober- 
secunda 4 Stunden; dazu muss in Oberprima, falls man eine 
Zusammenfassung der logisch -rhetorischen und der ästhetischen 
Elemente flir wünschenswerth hält, eine 5. treten. 

Es ist freilich wenig HoflTnung, dass die jetzigen Schul- 
verwaltungen auf solche Vorschläge eingehen werden. In 
Preussen hat man jedenfalls augenblicklich immer noch mit 
Aufsuchung frömmelnder Schuldirectoren und Niederhaltung 
aller derjenigen Kräfte, die sich nicht jedem Versuch, eigenen 
Verstand zu gebrauchen, unbedingt entschlagen, so vollauf zu 
thun, dass es leere Ideologie wäre, an eine Reorganisation des 
Schulunterrichts zu denken, die den geistigen und nationalen 
Bedürfnissen der Gegenwart irgendwie gerecht würde. 

Wir müssen uns bescheiden und uns trösten mit einem Worte 
von Jacob Grimm 0: Die Zeit ist zwar uneingetreten, in 
welcher die classischen Sprachen auf der Schule 
da weichen müssen, wo die einheimische vorrückt; 



») In der mehrfach citirten Rede vom Jahre 1849: Ueber Schule, 
Universität und Akademie. 



337 

einzelne Vorboten kündigen diesen Rttckzng gleich 

wohl an. Entscheiden wird ihn erst, dass es nnserm 

Volke künftig gelinge, eins und mächtig zu werden. 

Dann, glaube ich, wird der Augenblick herannahen, 

dass auclr die deutsche Sprache mit yollem Segel 

in alle unsere Bildungsanstalten bleibend einziehen ! > 

darf. 




Achtzehntes Capitel. j^ 



h 




Die Stoffe für das Lesebuch (vgl. S. 152 ff.) und den 
Aufsatz. EntlastungsTersuclie. 

Ein Lehrer des Deutschen in Quinta äusserte eines 
Tages zu mir, dass Gegenstand des deutschen Unterrichts 
dieser Classe die antike Heroengeschichte sein müsse; 
sie sei als Vorbereitung für die in Quarta eintretende bio- 
graphische Behandlung der antiken Geschichte selbst geradezu 
unumgänglich (ebenso 0. Willmann: Die Odyssee im er- 
ziehenden Unterrichte, Leipzig 1868 S. 3 ff.); und dann 
komme man, wenn man daneben noch Gedichtchen er- 
klären und lernen lassen, die Lehren von der Inter- 
punction einüben und Aufsätze machen lassen solle, mit 
2 Stunden nimmer aus. 

Das glaube ich dann freilich auch. Aber erstens: Wozu 
„Aufsätze'* in Quinta? (S. 193 f.) Und zweitens: was geht die 
antike Heroologie, so nützlich sie an sich, so nützlich sie auch für 
diese Classe als Einleitung ftlr den Geschichtsbetrieb in Quarta 
sein mag — ich gebe das ausdrücklich zu — was geht sie 
aber den deutschen Unterricht an? Sind dergeichen Vor- 
bereitungsstunden wirklich unumgänglich nöthig, so müssen 
sie beschafft werden, aber nicht auch noch a conto des 
deutschen ünteirichts. 

Von hieraus liegt es ganz nahe und ist es zugleich, um 

den Weg für daa weitere zu ebnen, erforderlich, von einem 

28 
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eigenthümlichen deutschen Lesebuch für Quarta zu sprechen, 
den „Geschichten aus Lirius" von P. Goldschmidt, 
Leipzig 1871. H. Wilmanns hat in d. Z. f. G. 1871, S. 246 
die Erinnerung wieder wachgerufen an den von Uiecke in der 
Vorrede zu seinem Ersten Lesebuche (vgl. S. 94A.) ent- 
wickelten Plan deutscher Jugendlectflre : In tief em Widerwillen 
gegen die grossentheils albernen oder „altbärtigen^ und dttrren 
Geschichten und Betrachtungen der gewöhnlichen Einder- 
schriften verlangte der sinnige, von poetischem Hauch ange- 
wehte Mann die Hinleitung und Einführung der Jugend in 
diejenigen Werke, welche die ewig giltigen, classischen Besitz- 
thümer des allgemeinen Menschenthums und der eigenen 
Nationalität sind; sie würden tüchtige, volle und kernige 
Menschen bilden, nicht die mühsam und plump ausgeklügelten 
und verknöcherten Augenblicksgeburten moralisirender und 
aufklärender Pedanten und Utilitarier. Von dem damals 
Vorhandenen genügten ihm nur: 1) ,,da8 vortreffliche Bach 
von Kohlrausch: Die Geschichten und Lehren der 
heiligen Schrift'' und 2) „der sinnvolle Auszug aus 
Herodot von Lange". Diesen beiden Schriften und dem, 
was inzwischen von Verwandtem die Zeit geboren hat, stellen 
sich nun die aus dem Verlag für erziehend^ Unterricht her- 
vorgegangenen Bücher von 0. Willmann (Lesebuch aus 
Homer, Leipzig 1869) und P. Goldschmidt an die Seite. 
Wer wollte den pädagogischen Werth solcher Bücher ver- 
kennen? Aber es sind keine Lesebücher für die deutschen 
Standen; sie gehören in die Fachstunden, deren Stoff sie 
behandeln, oder in die Schülerbibliothek. Und den cor- 
recten Vorstellungen von dem Wesen des deutschen Unter- 
richts und der Beschaffenheit eities deutschen Lesebuchs 
droht durch sie Gefahr: sie können leicht den oben zurück- 
gewiesenen Gedanken erwecken, als müssten diese Sachen, 
Homers Odyssee und Lvius' römische Geschichte, in den 
deutschen Unterricht hineingetragen und die Stundenzahl 
deshalb auch im Untergymnasium vermehrt werden* 

Nach P. Goldscbmidt wenigstens „liegt es dem deutschen 
und geschichtlichen Unterricht ob, den Schülern die 
Bekanntschaft mit dem griechischen und römischen Altertbum 
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zu vermitteln" : „es soll deshalb versucht werden, den Schüler 
der untern Classen deutsche Bearbeitungen ausgewählter Ab- 
schnitte aus Homer, Herodot und Livius in die Hand zu 
geben und — zum Mittelpunkte des deutschen und geschicht- 
lichen Unterrichts zu machen (S. V). 

Wir meinen auch, dass das deutsche Lesebuch für 
Quarta sich dem Stoffe nach vorzüglich an die antike 
Geschichte halten müsse; wir könnten für Quinta dasselbe in 
Beziehung auf die antiken, vorzüglich homerischen Sagen 
zugeben; aber aus ganz andern Gründen und in anderer 
Umgrenzung und Ausführung. Wir suchen hier wie sonst 
mustergiltige Lesestücke zur „Ausbildung des Stils", also 
für einen formalen Zweck. Da aber alle Form nur an 
einem Stoff erscheinen kann, so nehmen wir für diese 
Lesestücke die Stoffe in Anspruch, die auch sonst in Quinta 
und Quarta abgehandelt werden : griech. und röm. Geschichte, 
die 1) den historischen, 2) dei^ lateinischen Stunden, zur 
Betrachtung unterliegen oder unterliegen sollten. Das thun 
wir, weil wir mit aller Energie dem Unsinn steuern wollen, 
dass dem deutschen Lehrer zugemuthet wird, bald über 
Schnee und Stahlfederfabrication , bald über Mithridates und 
den Heringsfang zu reden. Wir fordern, dass der Benutzer 
des deutschen Lesebuchs in Quarta zugleich Latein und Ge- 
schichte in der Glasse lehre, damit es ihm ohne einem andern 
ins Gehege zu kommen, möglich werde, in den deutschen 
Lesestunden an Aufsätzen, deren Inhalt aus den beiden 
andern Disciplinen schon bekannt geworden ist oder sofort 
bekannt werden kann, die formalen Uebungen anzustellen, 
die im 9. Gapitel beschrieben sind. Dazu ist an erster Stelle 
erforderlich, dass diese Aufsätze in stilistischer Beziehung 
als Musteraufsätze gelten können. Vgl. S. 152ff. 196. 

Und das „deutsche Lesebuch" von P. Goldschmidt? Von 

den 58 Gapiteln, in denen die „römische Geschichte" von der 

Ankunft des Aeneas bis zur Zerstörung Carthagos erzählt 

wird, sind 12 dem Polybius, Plutarch, Appian und Dionys von 

Halikamass, 46 dem Livius entnommen: im ganzen aber ist 

der Verf. bemüht gewesen, den einheitlichen Charakter 

livianischer Darstellung zu wahren^ „und hat deshalb 

28* 
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der Yersachang widerstanden, einzelne Abschnitte, die von 
andern Schriftetellem schöner erzählt werden, diesen zn 
entnehmen." Kann der Lehrer, der meinen Principien huldigt, 
danach dasLesebuch für den deutschen Unterrichtgebrauchen ? 
Was hat er für ein Interesse an dem weisen König Numa 
nnd den Volkstribnnen Gnaeus Gtenncias und Yolero Publilius ? 
Auch die für litterargeschichtliche Zwecke ganz ntttz- 
liehe Bemtthung, den livian Ischen Stil rein zu erhalten, 
ist dem deutschen Unterricht ganz fremd: jede „schöner^ 
vorgetragene Darstellung wäre dem deutschen Lesebuch er- 
wünschter gewesen, als die rein gehaltene liyianische. Das 
von mir postulirte deutsche Lesebuch kennt zunächst weder 
stoffliche noch litterarische Bttcksichten: — ihm sind 
alte und neue Autoren gleich recht: Und ^enn es von vorn- 
herein besondere Stoffe vorzieht, so liegt der Qmnd nur in 
gewissen aus der Organisation und dem Unterrichtsplan unserer 
Schulen erfliessenden Zweckmässigkeiten, die leider in 
den Lesebüchern bisher so wenig beachtet wurden, dass 
Sachen, deren Behandlung sonst gar nicht für Aufgi^be des 
Gymnasiums gilt, für das deutsche Lesebuch gerade recht 
geeignet erschienen, als ob dessen Beruf und Beruf des an 
ihm arbeitenden Lehrers wäre, etwaige Ausfälle mit weitem 
Mantel zu decken. Nagel in Schmids Encjcl. I 839: Man 
hat Lesebücher geschaffen, durch welche im deutschen Sprach- 
unterrichte zugleich Geschichte, Geographie, Katurgeschichte, 
Physik, selbst Landwirthsohaft gelehrt werden sollte, so dass 
der Schüler am Schluss einer Lection kaum wusste, ob er in 
derselben Deutsch, Geographie oder den Bau der Zuckerrübe 
gelernt habe. 

Man konnte sich nicht dazu entschiiessen, das Lesebuch 
der höhern Lehranstalten scharf und fest von dem der Volks- 
schulen zu scheiden: dort hat der Lehrer des Deutschen 
und die deutsche Lesestunde und folgeweise das Lesebuch 
encyclopädische Gesichtspunkte zu verfolgen^; an der 

') Richtig heisst es daher in dem Vorwort za dem 1. Theüe des 
Lesebuchs von F. Kern und A. Lübben S. V: Bei einem Lesebnehe 
für Volksschulen muss gefordert werden, dass es zugleich eine Ency- 
clop&die des ittr den Schüler Wissenswertheu enthalte. 
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Volksschule ist die Arbeitstheilung gering; yorherrscfat das 
Glassensystem. Auf den höhern Lehranstalten, die hei 
Verfügung über längere Zeit und besseres Material auf sauberere 
und gründlichere Herausarbeitung des Zieles aller Schulen, 
der Bildung, ausgehen können, tritt natürlicherweise sorg- 
fältigere Gliederung, detaillirtere Arbeitstheilung ein; je höher 
hinauf immer mehr Vorherrschen des Fachsystems. Auch 
der deutsche Unterricht hat seine besondere Auf- 
gabe; nicht kann es ihm zufallen, alles Wissenswerthe zu 
vereinigen, so ganz allgemein das in andern Disciplinen Vor- 
getragene zu vertiefen und zu ergänzen, den „Gedankenkreis 
zu erweitern" ; sondern er hat seine zwei eigenthümlichen Auf- 
gaben: 1) Sprech- und Schreibegewandtheit zu entwickeln, 
2) in die Nationallitteratur einzuführen. Ob es gut ist diese 
beiden Aufgaben auch in Wirklichkeit so gesondert zu halten, 
dass man sie verschiedenen Lehrern, verschiedenen Stunden- 
complexen znertheilt, ist eine hier nicht zu erörternde Frage; 
es genügt für den vorliegenden Zweck, wenn man sich die 
beiden Sachen von allem Fremdartigen lostrennt und sie ausser- 
dem unter sich fortwährend begrifflich gesondert hält und bei 
Zubereitung aller Unterrichtsmittel für das Deutsche, also auch 
bei Composition eines Lesebuchs sich immer ganz genau 
und klar vorstellt, welchem dieser beiden Zwecke man 
dienen will. 

Man kann ein litterarisches deutsches Lesebuch 
zusammenstellen» AVie soll es beschaffen sein? Es wird die- 
jenigen Sachen aus dem Gebiet unserer schönen Litteratur 
enthalten müssen, welche zu kennen, zu verstehen und theil- 
v^eise im Gedächtniss zu behalten für höhere allgemeine Bil- 
dung schlechterdings unerlässlich ist ; nicht alle, denn vieles, 
z. B. die Goetheschen und Schillerschen Gedichte, alle für 



1) Heiland in der Sthmidschen E. I, 914: Es sollte ein S ob äffe 
von Gedichten zusammengestellt werden, der für die verschiedenen 
Bildungsstufen ausreichend ein eisernes Inventarium darstellte, 
welches durch Ueberlieferung von Geschlecht zu Geschlecht zu einem 
gemeinsamen Bildungsgut der Nation würde. Fr. ftieck Päd. Briefe 
S. 223 ff.: Das Gymnasium bedarf einen Canon der deutschen Leetüre. 
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die Sehallectttre werthirollen Dramen sind so schon in allen 
Händen oder auf das leichteste zn heschaffen. Die principielle 
und durchschlagende Frage fär den Sammler ist: mit welchen 
litterarischen Erscheinungen , die nicht in den allgemein zu- 
gänglichen Werken von Lessing^ Goethe und Schiller enthalten 
sind, muss der zur höheren Bildung aufstrebende Schüler 
unter allen Umständen .bekannt und vertraut werden? Ge- 
wissenhafte Beschränkung auf das wirklich „Classische'^y all- 
gemein Giltige muss ihn bei der Aufstellung dieses Canons 
leiten. Die Sammlung soll besonders die Stücke enthalten^ 
die sich zum Auswendigbehalten eignen; überhaupt aber nur 
„Vorzügliches". „Wer aber soll darüber entscheiden, was 
vorzüglich ist und was nicht? Es entscheidet darüber die 
dauernde Anerkennung der Besten im Volk. Die Schule hat 
lediglich die Aufgabe, das, was die bleibende Anerkennung 
der Erwachsenen als vortrefflich gestempelt h^^t, den nach- 
kommenden Geschlechtem zu überliefern. DesWlb ist dem 
Neuesten der Zugang in die Schule nicht zu g^tatten. Ist 
der Geschmack des Schülers durch das Bewährte Webildet, so 
wird er dann auch unter dem Neuesten dem Beeren den 
Vorzug geben" 0. '-* 

Ich habe in Cap. 13 fg. versucht, einen solchen Canon 
zusammenzustellen. Wichtig ist die Unterscheidung dessen^ 
was für das Untergymnasium und dessen, was für das Ober- 
gymnasium taugt; sonst stimme ich mit Bud. v. Raumer (a. a. 0.) 
überein: die Art der Anordnung ist viel weniger wichtig als „die 
richtige Auswahl". Auf jeder einzelnen Schule muss natürlich eine 
geordnete und classenmässige Pensenvertheilung stattfinden. 

Man kann weder sagen, dass die Lesebücher an einen solchen 
Canon sich halten, noch die aus Programmen, oder sonstigen 
Confessionen ersichtlichen Schulpensen. (S. aber S* 248 A.) 

Bekannt sind die Gedichtsammlung von Echtermeyer- 
Hiecke (vgl. S. 94 A.) und das Lesebuch von Colshorn und 
Gödeke. Einige statistische Beobachtungen sind belehrend. 
Unter 50 auf einander folgenden Gedichten findet man bei 



Nach Rad. v. Räumer in der Gesch. d. P. seines Vaters III, 2 
S, Uüf. Vgl 0. S. 120 flF. 
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Echtermeyer Uhland zweimal vertreten, aber auch W. Junk- 
mana zweimal, Öoethe dreimal, Geibel fünfmal, Schiller drei- 
mal, aber auch Scherenberg nnd Herwegh jeden dreimal u. s. w. 
Das alphabetische Register nennt nnter K: Alex. Eänfm^ann, 
G. Keller, J. Kemer, P. Kind, G. Kinkel, Ew. Kleist, H. v. 
Kleist, F. G. Klopstock, A. Knapp, Th. Kömer, A. Kopisch, 
L. Kosegarten, Fr. A» Kmmmacher, Elis. Kulmann. Welches 
Princip mag die Auswahl geleitet haben? 

Bei Colshom und Gödeke waltet bekanntlich der Gesichts- 
punkt, dass Prosa und Poesie, durch einander gemischt, sich 
gegenseitig „durchdringen, heben und erhellen möchten^. Auf 
89 Seiten, die also zur Hälfte etwa für Poesie in Anspruch 
zu nehmen wären, sind mir als entbehrlich erschienen 
Fabeln von Hey^ Gedichte von Spitta, Reinik, Sturm, Löwen- 
stein, Gentzel, J. F. v. Meyer, Colshorn, Oelckers, Fröhlich, 
Gruppe« 

Ein Stettiner Programm vom Jahre 1871, das 10 Tertia- 
semester berücksichtigt, zeigt die Verwerthung von 15 Gedichten 
für Aufsätze; bedacht sind Uhland einmal, Goethe fünfmal, 
Schiller viermal, Bürger, Heine, Chamisso, Rückert, Platen 
jeder einmal. Welchen Schluss soll man auf das Princip machen, 
dem in der Tertia bei Auswahl der Gedichte gefolgt wird? 
Das Princip scheint individuelle Neigung zu sein, der 
auch sonst in den Aufsatzthemen, die der Verf. anfahrt, red- 
lich nachgegangen wird. 1871 erschien zu Paderborn ein 
Buch von Linnig : der deutsche Aufsatz in Lehre und Beispiel 
für mittlere und obere Glassen. Pfüft man auch dieses Buch 
auf die Frage, was aus der deutschen Litteratur und nach 
welchem Plan, in welcher Anordnung der Verf. eigentlich auf 
die Schule. legt, so muss man gestehen, dass auch hier nur 
Zufall xmd Laune walten. Uhland ist nur einmal vertreten; 
während auch auf ganz untergeordnete Dichter wie Pfarrius 
und A. E. Fröhlich, zu denen die Schule wirklich keine Zeit 
hat, eingegangen wird. Von mittelalterlicher Litteratur merkt 
man nur in einem Thema eine Spur (Ueber Brynhildens Ende). 
Von Schillerschen Dramen sind nur Teil und Wallenstein, 
von Goeiheschen nur Iphigenie berücksichtigt, Shakespeare 
gar nicht. 
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Da drängen sich einige Stossseufzer auf die Lippen, in 
die jeder, der die Praxis und die Ansichten der grossen 
Masse unserer Lehrer kennt, von Herzen einstimmen wird: 
Vieles Schlimme bedrückt den deutschen Unterricht, das Aller- 
schlimmste ist die Planlosigkeit und Willkür, die Manche 
sogar für eine so wesentliche und nothwendige Eigenschaft 
desselben halten, dass sie offen erklären, mit ihr stehe und 
fälle ihre Lust und Liebe an dem Gegenstand selbst. 
Vieler Arbeiten bedarf der deutsche Unterricht; einige sind 
nöthiger als andere; man fasst die Sache insgemein am 
falschen Ende an. Nöthiger als Aufsatzbücher, die trotz 
besserer Intentionen ihrer Verfasser meist doch nur für Lehrer 
oder Schüler Eselsbrücken sind, ist die Sammlung eines 
Canons von Gedichten, der zwar Sachen von Pfarrins 
und A. E. Fröhlich nicht enthält, abei^ dafür das Edle, Grosse, 
allgemein Giltige möglichst rein und un vermischt umfasst. 
Diese Gedichte müssen den Grundstock des litterarischen 
Lesebuchs ausmachen; aus praktischen Gründen muss es im 
Untergymnasium vielleicht auch diejenigen Gedichte enthalten, 
die im Ganzen in der Büchersammlung der Schüler oder 
Eitern vorausgesetzt werden können: Schüler dieser Stafe 
vergreifen und irren sich gern, wenn sie nicht an ein Buch 
gebunden sind. 

Der litterarische Sammler hat aber noch eine zweite 
Aufgabe zu lösen ; er hat sich zu fragen : . was gehört zum 
richtigen und gebildeten Verständniss der an sich werth- 
vollen Sachen? Was gehört dazu, um diese Werke in die 
richtige litterarhistorische Beleuehtong zu rücken, so 
weit die Schule sie geben kann und solL Da kann vieles, 
was zwar an sich nicht, gerade Berücksichtigung ver- 
diente, wegen seiner erläuternden Beziehung zum ewig Giltigen 
unter Umständen gerade so nothwendig werden, wie das 
Classische selbst Natürlich ist auch hier weiseste Be- 
schränkung auf das Unumgängliche gerathen. Eine vernünf- 
tige Auswahl kann hier nur der treffen, welcher den ganzen 
Litteraturbetrieb am Gymnasium völlig übersduuit und be- 
herrscht, und welcher bei jed^n einieliien entschlossen ist, 
sieh nur dem Zwang objectiver Gründe, nicht znfäl- 
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liger Neigungen za fügen. Er soll an jedem Punkte 
sich bewufist sein, weshalb er glaubt, dass das Stück, welches 
er seiner Sammlung einfügt, im regelmässigen und wohl- 
geordneten Litteraturunterricht zu instructiver Verwerthung 
kommen muss; und er soll nicht auf vage Möglichkeiten 
hin sammeln oder der blossen Vollständigkeit wegen 
etwas aufnehmen. Ehe man an dieses Geschäft denken 
kann, muss man sich daher einen alle Classen umfassenden 
detailUrten Unterrichtsplan aufstellen, etwa so wie ich ihn in 
Capitel 14 und 15 bis nach Prima hinein geführt habe. 

Dreierlei, meine ich, müsste das litterarische Lesebuch 
ausser dem > an sich Werthyolleu; dem Vorzüglichen, dem 
Olassischen, dreierlei Dinge, die relativen Werth hab^n, 
müsste es enthalten: 1) eine „kleine Sammlung ganz kurzer 
und wirklich begehrter Anmerkungen über einzelne sach- 
liche Schwierigkeiten" (R. v. Baunier a. a. 0. S. 139 f.), 
einen kleinen Handcommentar zum Canon. 

Beispiel: Unser Canon nahm die herrliche Uhlandsche 
Ballade: Bertran de Born auf. Sachen, die aus dem 
Gedichte selbst klar werden können, müsste man es 
auch dreimal und öfter lesen, wird der Commentar nicht 
enthalten ; man könnte nur sagen, dass der Träge über solche 
Schwierigkeiten Aufschluss „begehren" würde; der Sammler 
nimmt darauf keine Rücksicht. Von aufdringlichen Er- 
klärungen bieten die Schulausgaben der antiken Schriftsteller 
schon genug Material. — Aber auch dem aufmerksamen, 
nachdenklichen Leser bleiben noch Dunkelheiten, sachliche 
Anstösse, über die er sich gern hinweggebracht sähe: Wer 
war Bertran de Born? — Das Gedicht sagt: ein stolzer 
Burgherr von „Autafort", der mit Schwert und Liedern Auf- 
ruhr von Ort zu Ort trug, der selbst die Eönigskinder gegen 
ihren Vater aufwiegelte. Wer war der König? wie heissen 
seine Kinder? etwa — Perigord und Ventadom? — oder sind 
das Oerter? Wer war der Herzog (Str. 4), dessen Braut, 
der Tochter des Königs, ein Bote die Sehnsuchtslaute des 
Ritters vorsang? Was ist Montfort? Wie ist es zu erklären, 
dass der vor seinem Thore fallende beste Sohn des Königs 
dem Vater ;,über Meer, Gebirg und Thal" die Hand reichen 
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möchte; wo war der Vater? — Es ist wahr, auch ohne die 
hier nöthigen Erklärangen wird das Erzählte bei sinnyoUem 
Vorlesen, ja selbst bei einsamer Leetüre den Eindruck eines 
die Seele bewegenden Vorgangs zurücklassen; der Schüler 
wird von dem Geiste des Sängers in sich einen Hauch ver- 
spürt haben. Aber es bleibt mehr als fraglich, ob ,,gegen 
diesen Eindruck gehalten^ jene Dunkelheiten, über die er 
sich keine klare Rechenschaft geben kann, „völlig untergeord- 
net^ sind, wie B. v. Raumer a. a. 0. meint. Nein, je mehr 
er empfindet, je mehr er „nach vollendeter Vorlesung still 
und schweigend nach Hause geht, erfüllt von grossen Gestalten 
und mächtigen Geschicken,^ um so mehr wird er wünschen: 
„ijeg die Fesseln", die noch das ganze volle Verständniss 
hemmen!^) 

Die Behandlung des Gedichts seitens des Lehrers wird 
sich darauf zu richten haben, alles, was aufmerksame Ver- 
tiefung in den Wortlaut von Ei'klärung des Dunkeln, von 
Belebung und Erleuchtung des Schattenhaften bieten kann, 
in geschmackvoller Beschränkung auf das Nötbige hervorzu- 
löcken. Aber er wird die oben angedeuteten f actischen Vor- 
aussetzungen des Gedichts, er wird die bezüglichen historischen 
Thatsachen, die ohne Schädigung des künstlerischen Eindrucks 
sich nicht alle durch Andeutungen naherücken liessen, zur 
Herausarbeitung des lebendigen, sinngemässen und klaren 
Erfassens des einzelnen auch dazu thun müssen. Für die 
häusliche Leetüre sollen sie im Lesebuch stehen. S. 152 f. 

Zweitens wird der Sammler auf die bekannt gewordenen 
Quellen der Gedichte des Canons achten, auf das Rohmaterial, 
welches die dichterische Phantasie gestaltet hat. Vgl. S. 306 ff. 
Vorzüglich wird dieser Blick auf die thatsächlichen Anregungen 
des Dichters im Drama interessant und belehrend. Ein Beispiel 
sowohl für die Weise des Verfahrens, welches der Sammler des 
litterarischen Lesebuchs einhalten muss, wie fUr den Nutzen, 
den er sich versprechen darf, kann der Abschnitt ans Delins' 
Einleitung zu Shakespeares Julius Cäsar sein, in welchem er 
auf Grund der Thatsache, dass Shakespeare die plutarchischen 



*) Vgl. S. 121 ff. 247 A* 
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Biographien des Cäsar, des Brutus und des Antonius in der 
englischen Uebersetzung des Sir Thomas North benutzte, 
„einige den einzelnen Acten und Seenen entsprechende Stellen 
des Plutarchischen Buches" mittheilt, damit man sieht, dass 
sich der Dichter, „soweit es mit der dramatischen 
Gestaltung des Stoffes vereinbar war", ganz genau an 
den Inhalt, theilweise an das Wort seines Autors hielt. 

Drittens spttrt der Zusammensteller eines litterarischen 
Lesebuches den Sachen nach, welche vorzüglich werthvoU 
sind zu lichtvollem, unterrichtendem Betrieb der Litteratur- 
geschichte, wenn man Litteraturgeschichte noch nennen 
will, was wir angaben, was nur danach strebt die Dichtwerke 
des Canons in die richtige historische Beleuchtung zu rücken. 
Die Auswahl des hier zu Behandelnden wird so zü sagen ex 
eventü bestimmt; es wird, wenn Geschichte, eine rücksichts- 
los pragmatische, die eine gewisse Aehnlichkeit bekommt 
mit dem, was Schiller sich unter „Universalgeschichte'* dachte. 
Man erinnert sich der Sätze von Schiller: „Das Verhältniss 
eines historischen Datums zu der heutigen Weltverfassung 
ist es, worauf gesehen werden muss, um Materialien für die 
Weltgeschichte zu sammeln; der Universalhistoriker rückt 
von der neuesten Weltlage aufwärts u. s. w." — Von den- 
jenigen Gedichten aus, welche der Canon als die edelsten 
und besten, bezeichnet, steigt der Litterarhistoriker der Schule 
„aufwärts" und sucht die historischen Daten zu sammeln, 
welche für eine schulmässige historische Erklärung und Ab- 
leitung des heute als classisches Gemeingut der Nation Gelten- 
den von wesentlicher Bedeutung sind. Eine solche Litteratur- 
geschichte soll erst noch geschrieben werden. Aber den Plan 
zu einer solchen muss der im Kopfe haben, welcher darauf 
ausgeht, diejenigen Sachen zusammenzustellen, auf deren Leetüre 
der litterar -historische Betrieb nothwendigerweise geratheu 
müsste. Vgl. Cap. 14 fg. Hierhin würden gehören Mittheilungen 
aus Luthers, Sachsens, Opitzens, Gottscheds Schriften; aber 
auch das Meiste von Klopstock, Wieland, Herder hat nur 
litterarhistorischen Werth; und andererseits gehören hierher 
auch Abschnitte aus den Briefen Göthes und Schillers an ihre 
Freunde, vorzüglich an Körner, W. v. Humboldt und F, A. Wolf. 
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Es werden selbst bei äusserster und gewiss^haftester 
Beschränkung auf das Allerunentbehrlichste zwei stattliche 
Bände werden , durch die sich dieses „litterarischdeutsche 
Lesebuch darstellt : der erste berücksichtigt die Erfordernisse 
der Schule bis Obertertia; das Hauptgewicht fällt auf die 
Ballade; der zweite die Oberclassen; der Schwerpunkt liegt 
im Epos und Drama. Man wird nicht sagen können, dass 
es das hier Verlangte schon gäbe, schon gesichtet , schon 
gesammelt gäbe. Die vorhandenen Sammlungen enthalten 
entweder nur Gedichte und darunter unsäglich viel Spreu; 
oder sie geben nur Belege und Fiillstücke für eine syste- 
matische Litteraturgeschichte ; die eigenthttmliche Umgrenzung, 
die ein wirklich pädagogischer Betrieb der Nationallitteratur 
verlangt, ist überall um des „wissenschaftlichen'' Zweckes 
der Vollständigkeit willen überschritten; Mittheilnngen aus 
den grossen Briefsammlungen sind äusserst spärlich, ja arm- 
selig; die sachlichen Erläuterungen und die Hinweise auf die 
Quellen findet man wohl in gesonderten Ausgaben der Dramen, 
— aber die Dramen hat der Schüler selbst und Erläuterungen, 
die ad hoc angestellt werden, laufen leicht Gefahr aufdringlich 
zu werden, — man findet sie, was die Balladen anbetrifft, in 
mancherlei Erklärungsschriften, namentlich bei Viehofif und 
Götzinger: aber auch hier wieder unter welchem Wust, 
breitgetretener, entbehrlicher, unbegehrter Philologenweisheit ! *) 

1) Es ist nicht bloss Schelmerei, wenn der sammeleifrige „Erläa- 
terer" der „Deutschen Dichter" in der Vorrede (X) sagt: „Ich gestehe, 
es sollte mir schmeicheln, wenn man mir zugäbe, dass man auch bei 
andern Schriftstellern, als bei griech. und lat., Gelehrsamkeit an- 
bringen — dass mau hierbei ebenfalls Citate und Belege, Noten 
und Commentationes, Argumente und Kritik, Grammatikalien 
und Realien, ja sogar Varianten beibringen könne". — Dergleichen 
absichtlich an den Mann gebrachte Gelehrsamkeit schenken wir ihm wie 
den Herausgebern gewisser Schulhomere ; wir lieben überhaupt die Manier 
der Erklärer nicht, die ihre Noten schreiben, nicht damit man daraas 
lerne, sondern damit man wisse, dass der Verfasser etwas gewusst 
habe. Aber wir sind mit dem „Erläuterer*' völlig einverstanden, wenn 
er bei den Balladen die Angabe der „Quellen, aus welchen der Dichter 
schöpfte", für „das Verdienstlichste im ganzen Buche" hält: und hier 
Tnöchte das litterarische Lesebuch vieles auf den Canon Bezügliche 
benutzen können. 
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Vieles Schöne werden die beiden Bände enthalten. Sie 
werden vieles enthalten , dessen Leetüre und Aneignung auch 
einen Beitrag liefert für die Ausbildung der Rede des Schü- 
lers; aber das ist nicht der leitende Gedanke des Sammlers; 
geschmackvolle Ausübung des Redegeschicks erzeugen diese 
Stücke, so zu sagen^ per accidens; und manche von den der 
Erläuterung dienenden Sachen, wie z. B. das Belegstück zum 
Grafen von Habsburg oder zum Wilhelm Teil aus Egidius 
Tschudis Chronicon helveticum^) sind vielleicht ganz 'olme 
Werth für diesen Zweck. Sinnige, auf allseitigem Verständ- 
niss ruhende Aneignung des Besten, des allgemein Geachteten 
und Bewährten aus den unendlichen Schätzen unserer Poesie 
ist die einzige Rücksicht, der einzige Gesichtspunkt, der 
unsere Bücher beherrscht: sie geben das Gute selbst und 
dasjenige, was neben der SchuUitteraturgeschichte gesehen 
und gelesen zu werden verdient. — 

Ganz anders geartet muss natürlich das Lesebuch sein, 
das fttr die zweite Aufgabe des deutschen Unterrichts be- 
rechnet ist, so sehr man zugeben kann, dass sich auch Dek- 
kungen und Kreuzungen finden werden. Der zweite Sammler 
verfolgt einen ganz andern Gedanken. Er bezweckt: Erzie- 
hung zu gebildetem Stil, zu verständiger Anordnung. Die 
von ihm dargebotenen Stücke sollen gut geschrieben sein, 
sich entweder empfehlen durch geschmackvolle Ausdrucks- 
weise oder durch lichtvolle, mustergiltige Anordnung, am 
besten durch beides. Da er Dichter nicht bilden will, wer- 
den ihm Prosastücke willkommener sein. — Hätte er nun die 
Absicht, ohne Zusammenhang mit einem schon vorhandenen 
Erziehungsorganismus seinen Zweck ganz isolirt zu verfolgen, 
so wäre sein Sammelgeschäft leicht: da ihm alle Stoffe an 
sich gleich gerecht wären, so brauchte er sich nur durch seine 
individuelle Neigung leiten zu lassen; wo er auf dem Gebiet 
des ihm zufällig Zugänglichen schönen Stil träfe und klare 
wohl gegliederte Anordnung, er griffe danach. Aber wollte 



«) Dero Zeit reit Graf Rudolph von H., harnach Künig, mit sinen 
Dienern uffs Weidwerk gen Beitzen und Jagen und wie er in ein Ouw 
kam u, s. w. 
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er aas diesen, ich will annelimen, auf das schönste geschrie- 
benen Stücken ein Lesebuch znr Benutzung durch einen 
andern schaffen, so würde er nur auf die ganz zufällige Zahl 
derer rechnen können, die etwa in demselben Kreise der 
Kenntnisse und Liebhabereien sich bewegten. Jedem anderen 
würde das Lesebuch eine sinnlose Auseinanderzerrung seines 
Wesens in fremdartige Wissensgebiete zumuthen. — Unter allen 
Umständen aber wäre ein solches Lesebuch nur für den 
Priratunterricht. 

Sowie der Sammler sich bemüht, aus der freien Luft der 
Rhetorik als dienendes Glied in einen schon vorhandenen auf 
allgemeine Bildung des Qeistes gerichteten Unterrichtsorganis- 
mus einzutreten, erleidet seine Aufgabe eine ganz bedeutende 
Modification, deren klare Vorstellung ich bisher durchgehends 
in allen Lesebüchern und bei allen denen, die darüber ge- 
schrieben haben, vermisse. Man entschuldige daher die 
Weitläufigkeit. Ich komme ohne üt nicht zu meinem Ziele. 

Die erste Frage , die nun beantwortet werden muss , liegt 
noch von allen Lesebuchgedanken weit ab; sie heisst: soll 
von der Schule, die wie alle Svvdiiecg, so auch die des Aus- 
drucks und der Anordnung der Gedanken entwickeln will, 
und der sich deshalb der „Rhetor" zur Verfügung stellt, 
dieser „gefällige Mann'^ durch alle Classen hindurch „in 
Dienst und Pflicht genommen werden ^^? Man weiss, dass 
iph diese Frage bejahe, trotz der Erkenntniss, dass alle 
Stunden zu diesem Geschäft in gewisser Weiset mitwirken. 
Zweite Frage: Welches Mittel ist das geeignetste, den Stil 
und die in dem Aufbau der Gedanken zur Erscheinung 
kommende logische Fertigkeit auszubilden? Antwort: die 
sinnvolle Vertiefung in Ausdrucks- und Vortragsweise von 
Musteraufsätzen. Wie muss die Auswahl derselben sein? 
Welches sind die Stoffe? Sie müssen dem jedesmaligen Alter 
angemessen sein. Im Kinde viel träumerisches Phantasieleben; 
aber das weit geöffnete Auge saugt allmählich die Bilder des 
Wirklichen in immer objectiverer Nachbildung ein. Das Gemüth 
ist auf Anschauung gerichtet; alles, was das lauschende 
Ohr vernimmt, wird Bild; nur wo Leben und concrete Gestalt 
ist, vermag der Knabe überhaupt zu fassen; sein plastischer 
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Sinn widerstrebt im Ganzen dem Begriff and Gedanken; eine 
längere Gedankenentwicklnng jedenfalls vermag er nicht zu 
verfolgen; erst allmählich geUngt es ihm tlberhaupt mit Be- 
griffen anstatt mit Anschannngen zu operiren. Complicirte 
Anschannngsbilder, lange Anschanongsreihen greift sein Geist 
längst Zusammen, ehe er von irgend einem, wenn anch nach 
noch so einfachem Bildnngsgesetz constitoirtem Begriffe ein 
Yerständniss hat. — Nirgends überwiegt die innere Verarbei- 
tung die Reception; es wird zunächst vorzugsweise aufge- 
nommen und das Aufgenommene wird in wundersam treuem 
und zähem Gedächtniss für langen Lebensgebrauch auf- 
gespeichert. 

Nach diesen Erfahrungen ist der übrige Unterricht orga- 
nisirt. Wir nehmen in den ersten fünf Jahren des höheren 
Unterrichts noch vorzugsweise die Anschauung, das receptive 
Vermögen und das Gedächtniss, im zweiten je länger je mehr 
Verstand und Urtheil in Anspruch. Es ist fUr den „Bhetor^ 
das natürlichste und u.m des Zusammenhangs mit dem ganzen 
Organismas willen zugleich dringend geboten, sich an das 
Vorhandene anzuschliessen. 

Wird der rhetorische Sammler irre gehen, wenn er 
leicht übersichtliche Stücke aus dem Gebiete der An- 
schauung dem Knaben, Gedankenentwicklungen allmäh- 
lich dem Jünglinge bietet; wenn er hier auf Erzäh- 
lungen und Beschreibungen, dort auf reflectirende Ab- 
handlungen sein Hauptaugenmerk richtet: wenn er hier 
mehr auf den Stil hält, dort mehr auf die Gomposition, 
deren Methode ohne Einsicht in die logischen Processe und 
Gliederungen nicht gefasst werden kann? Folge: stilistisches, 
Erzählungen und Beschreibungen enthaltendes Lesebuch ffir 
die erste, rhetorisches, auf Gedankenentwicklung und die 
Einübung der Compositionsmethode gerichtetes für die zweite 
Stufe. Ich fahre in dialogischer Form fort: 

Aus welchen Gebieten diese Erzählungen, Beschreib 
bungen, Abhandlungen? — Aus dem Gebiet der Schule! aus 
dem der jedesmaligen Classe. — Aus allen Gebieten, die in 
der Classe behandelt werden? — Ja, wenn es geht, aus 
allen,. — Was kann bindern, dass es nicht geht? — Erstens 
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die Vielheit der Gebiete: in Gymnasinm und Realschule wird 
ja allen, ja zu allen Wissensgebieten der Weg geöfihet. 
Man kann doch dem Lehrer, der das Lesebuch benutzen soll, 
nicht zumuthen, dass er Yon allem, was auf der Schule be* 
handelt werden kann, eine zur Beurtheilung der Zweckmäs- 
mässigkeit des Stils und der Anordnung unumgängliche Ein- 
sicht besitze! wenigstens dann nicht mehr, wenn die Schul* 
Wissenschaften aus der Begion des Elementaren, das etwa 
noch jeder allgemein Gebildete beherrscht, aufsteigen. In den 
untersten Classen dürfte es angehen, dass ein Lehrer und 
ein Lesebuch allen Unterrichtsgegenständen des Gymnasiums 
und der Bealschule nahezu gleich sehr gerecht werden kann. 
Oder meinst Du nicht auch, dass es für einen studirten 
Lehrer kaum einen Unterschied machen kann, ob er in Quinta 
Gymnasii Latein oder in Quinta realis Französisch lehrt? — 
Ich glaube nicht. So willst Du also wohl, so lange es geht 
in dem Lesebuch Berücksichtigung des Gymnasiums und der 
Realschule zugleich? — Allerdings. -rWie lange geht's 
aber? Wonach bestimmst Du -das? — Nach der Rücksicht 
auf die Gegenstände, die naturgemäss, ich will sagen, im 
Interesse der Sache und mit Berechnung dessen, was natürlicher 
Weise eine Person zu leisten vermag, dem rhetorischen Lehrer 
übertragen werden müssen oder können! Es kommt auf die 
natürlich sich darbietenden Zusammenlegungen an. — 
Willst Du mir sagen, welche Du danach herausrechnest? — 
Ich denke so: Wir setzten doch einen Unterricht und ein 
Lesebuch, welches in das Verstftndniss der schönsten Werke 
unserer Nationalpoesie einführte? Glaubst Du, dass manches, 
was da vorkommt, die geschmackvolle Handhabung der eigenen 
Rede zu entwickeln vermag? — Wer könnte das bezweifeln. 
Wozu hätten sonst die Alten, z: B. Cicero und Quintilian, 
dem Rhetoren fortwährend die eingehendste Beschäftigung 
mit den Dichtern empfohlen, wenn sie auch wussten: Sua 
cuique proposita lex, suus cuique decor est! — Es kann doch 
also wenigstens vorkommen, dass jene litterarischen Stücke 
auch stilistisch werthvoU sind? '— 0, es wird meist vorkom- 
men. — Mir genügt es, wenn es überhaupt möglich ist. Was 
meinst Du nun, wird man gut den rhetorischen Unterricht 
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einem Lehrer A und den litterarisehen einem Lehrer B zu- 
weisen? oder kann A die Materialien, die B auch ftir andere 
Zwecke verwerthet, fttr seine Aufgabe kaum missen? — Ich 
meine das letztere. — Ist es also vielleicht gut, ein fUr alle 
mal um A und B ein festes Band zu schlingen, von Eisen 
oder Stahl? — Ich weiss nicht, was Du willst? — Sollen 
wir nicht sagen: der Unterricht von A und B liegen, mag die 
Schule Gymnasium oder Realschule heimsen, so nahe, diese 
beiden Zweige der Bildung sind so miteinander verwachsen, 
dass es ganz verhängnissvoll mindestens für einen von beiden 
wäre, wenn — Du meinst für den rhetorischen Unterricht? 

— Allerdings, und nach dessen nothwendigen Verbindungen 
suchten wir ja; ich glaube, er würde absterben, löste man 
ihn von der Behandlung unserer classischen poetischen Werke 
los. — So willst Du wohl, jene stilistisch ergiebigen littera- 
rischen Sachen in das zweite Lesebuch herüberziehen, oder 
wohl gar wegen der Nachbarschaft der Gebiete, wie sie sich 
eben ergeben hat. Deine ursprüngliche Trennung der Lese- 
bücher wie der Lehrer wieder aufgeben? — Glaubst Du, 
dass es ebenso verhängnissvoll ist, wenn man Lesebücher 
trennt, als wenn einen Lehrer? — Wie wunderlich Du bist? 

— Hältst Du nicht vielleicht sogar dies für einen sehr werth- 
voUen Gewinn unserer Erörterungen, dass es zwar zwei sehr 
verschiedene Dinge sind: litterarische und rhetorische Arbeit; 
und dass deshalb im Lesebuch einer von beiden Gesichts- 
punkten stricte festgehalten werden müsse ; dass aber doch> da der 
rhetorische Lehrer auf den Anschluss an eine andere Disciplin 
mit allem Zwang einer dämonischen Kraft hingewiesen wird, 
und keine ihm so nahe hegt, als die poetische Nationallitte- 
ratur, durchaus zu fordern sei, dass der Lehrer, welcher 
Rhetorik auf Gymnasien lehren will, zugleich sich darauf 
einrichte, die Jugend in unsere nationale Poesie litterarisch 
einzuführen? — Zwei von den drei Dingen, die Du sagst, 
gebe ich zu: ich bin überzeugt von der Noth wendigkeit der 
begrifflichen Sonderung des Rhetorischen und Litterarischen, 
wie von der Nothwendigkeit, dass ein Lehrer beides vertrete : 
denn ich sehe ebensowenig wie Du, wie man Formen ein- 
üben will ohne Stoffe; und da scheinen auch mir die, welche 

23 
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an die deutsche Litterat ar anknüpfen, die nächsten. — So 
nah, dass der rhetorische Lehrer sie in sein Bereich ziehen 
mass? — Ja! Aher in Beziehung auf das Lesebuch scheint 
mir noch nicht alles klar. — Ich ahne, was Du meinst; ich 
werde Dich aber besonders danach fragen; nur lass mich 
noch erst eine Kleinigkeit feststellen: Wie sollen wir diesen 
wunderlichen Lehrer mit dem Janusgesicht nennen? — Ach, 
darauf kommt es ja gar nicht an; braucht er denn überhaupt 
einen einheitlichen Namen? — Nun, er mag wohl auch 
ohne einen Namen, er mag auch wohl mit zwei Namen leben 
können; aber es hat doch nun einmal jeder Lehrer einen 
Namen! Und am Ende ist es auch deshalb ganz gut, ihm 
einen Namen zu geben, damit keiner auf den Einfall gerathe, 
der begrifflichen Sonderung die thatsächliche, lebengefährdende 
Trennung folgen zu lassen; der Name wäre dann das Band 
aus Eisen oder Stahl, nach dessen Bedeutung Du mich vor- 
her fragtest. Nun, wie sollen wir ihn nennen? — Ich weiss 
es nicht. — Sieh einmal, ob Dir scheint, was mir? Ich sehe 
ihn an zwei deutsch geschriebenen Lesebüchern, vielleicht so- 
gar . . Du hast ja noch Deine Zweifel . . an einem deut- 
schen Lesebuch arbeiten: hier litterarisch ^ dort rhetorisch, 
manchmal wirkt aber auch der litterarische Lesestoff rhetorisch ; 
deutschen Leselehrer können wir ihn doch nicht nennen? — 
Nicht gut. — So nennen wir ihn Lehrer des Deutschen: 
deutsche Lese-, Sprech- und Schreibeübuogen sind ja seine 
Aufgabe .... Nun möchtest Du wohl gern Deinen Scrupel 
wegen des Lesebuches anbringen? Du sollst es gleich; nur 
noch eins! Du kennst doch den Unterricht, den sie „philo- 
sophische Propädeutik" nennen? — Ja. — Bist Du mit 
mir der Meinung, dass diese Disciplin nach dem gewöhnlichen 
Verfahren auf die formale Logik hinausläuft? — Aller- 
dings. — Meinst Du nicht, dass formale Logik und Rhetorik 
die innigste Verwandtschaft haben? dass sie Schwestern sind? 
oder ohne Bild: dass alle rhetorischen Anweisungen über 
Anordnung und Aufbau der Gedanken, wenn man als moder- 
ner, deutscher Mensch von dem antik^;i und romanischen 
movere absieht und sich mehr an das melaiSidaithonische docere 
hält, auf durchaus logischem Fuii4i^meat ruhen? — Aller- 
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dings! — Du weisst doch auch, dass dieser Disciplin flir 
gewöhnlich einje Stunde gewidmet wird, ein Jahr lang in 
Prima? — Ja. — Hältst Du es Tür wünschenswerth , dass die 
Logik mit ihrer einen Stunde isolirt dastehe, oder dass sie 
an ein grösseres Ganzes sich anlehne? — ^ Das letztere. — 
Die Logik ist doch eine formale Wissenschaft? — Ja, wie 
die Rhetorik! — Sie muss also nach Stoffen umschauen, 
um den Betrieb und die Anwendung der Formen zu zeigen? 

— Ja, wie die Rhetorik. — Nach Stoffen im Kreise des 
Schulunterrichts? — Ja, wie die Rhetorik; und darum bedarf 
auch sie der Anlehnung. — Ob wohl alle Stoffe gleich nahe 
liegen? — An sich ja, aber der lehrenden Person gewiss 
nicht, so wenig wie dem Rhetor. — Mögen wohl dem Logiker 
wesentlich andere Stoffe nahe liegen als dem Rhetor, so dass 
es wünschenswerth wäre, obwohl der Rhetor der Logik fort- 
während bedarf, die Logik einem andern aufzutragen als dem 
Rhetor? — Ich glaube, es ist so: Da der Rhetor ohne Logik 
nicht bestehen kann, so muss er die Logik auch vertreten 
(es sind ja auch nur die Elemente), und die Logik muss 
sich entweder mit den Beispielen begnügen, deren der Rhetor 
so wie so habhaft werden kann, oder aber der Lehrer muss, 
wenn es sich, ohne die Aufmerksamkeit allzusehr zu zersplittern, 
machen lässt, um Beispiele, die einen eigenthümlichen Werth 
für die Logik haben, sich ausserdem bemühen. — Gut; was 
ich will, ist nur dies, dass Du einsiehst, auch den Philosophen 
müssen wir Lehrer des Deutschen nennen! — Du bist eilig! 

— Aber ich glaube, Du kannst meinen Sprung nachmachen. 

Ich will Dir sonst aber auch zeigen, wie man schrittweise 

zum Ziel kommt: Der Rhetor treibt auch die Logik, so weit 

sie auf die Schule gehört. Der Rhetor ist unter wundersamen 

Gonstellationen Lehrer des Deutschen getauft; er kann den 

Namen nicht mehr ablegen, auch wenn er nun — stolzes 

Wort! — Philosophie treibt. Habe ich Recht? — Ja. — Nun 

darfst Du auch noch Dein Bedenken wegen des Lesebuchs 

anbringen! — Wohin, in welches Lesebuch Du den Kampf 

mit dem Drachen setzen wirst, ist mir klar; auch wohin die 

Uebersetzung oder Bearbeitung (ich weiss nicht, wie Du es 

meinst) des dem Gedichte zu Grunde liegenden Abschnitts 

23* 
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ans Vertots Histoire des cbevaliers hospitaliers de S. Jean de 
Jerusalem gebort. Aber wobin kommt nun ein Grimmscbes 
Märcben, eine Lessingscbe Fabel, eine Herderscbe Parabel? 
Lessings Minna v. Barnbelm und Goetbes Götz? A. W. Seblegels 
Aufsatz über Hermann und Dorotbea u. dgl.? — Was den 
Kampf mit dem Dracben anbetriflPt, glaube icb, irrst Du docb. 
Den setze icb vielleicbt gar nicbt, wenn man nämlicb auf jedem 
Gymnasium und jeder Realscbule voraussetzen darf, dass in der 
unteren Hälfte die Götbescben und Scbillerschen Balladen, in der 
oberen Hälfte die Lessingscben , Goetbeschen und Scbillerscben 
Dramen, aucb Hermann und Dorotbea und das Nibelungenlied in 
jedes Scbtilers Privatbibliotbek sind ; aber in Betreff der Stelle ans 
Vertot wirst Du ricbtig vermutben. Icb setze sie in das lit- 
terariscbe Lesebucb. Und was nun Deine Frage angeht, 
weisst Du, darum gräme icb micb eigentlicb sebr wenig: ist 
der Sammler nur so weit, dass er begriffen bat, dass es bier 
auf den litterarischen, dort auf den rhetorischen Gesichtspunct 
an erster Stelle ankommt, dass jedes Lesebuch in zwei Theile 
zerfällt: 1. Theil für Sexta bis Obertertia (Mittelpunkt des 
Interesses von a: Stil; Erzählung, Beschreibung, — von b: 
Ballade); 2. Theil für Secunda, Prima a: Composition; Ab- 
handlung, — b: Drama, Epos), so kann er in den Fällen, wo 
es wirklich streitig wird, ob etwas mehr stilistisch-rhetorischen 
oder litterarischen Zwecken dient, über diese Doctorfrage 
sich leicht hinwegsetzen; er darf den Knoten durchhauen 
und will er es so, etwa um die ungebundene Rede, welche 
an sich, nicht bloss beziehungs-, d. b. erläuterungsweise, . . . 
Du' verstehst mich docb? — Ja! — werthvoll ist, bei einan- 
der zu lassen, zugleich auch um der Sexta passende „rheto- 
rische" Musterstücke zu verschaffen, für welche Classe Geeignetes 
zu finden sonst schwer sein würde, er kann ohne Bedenken 
Märchen, Parabeln, prosaische Fabeln, Erzählungen aus 
Hebels Schatzkästlein u. s. w. in das rhetorische Lesebuch 
aufnehmen; wir haben ja litterariscben Gegenständen dasselbe 
geöffnet. Er setze, wenn er schwankend wird, ohne allzu - 
grosse Aengste wohin er will: W. Wackernagels Ab- 
handlung über epische Poesie, David Strauss* Bemerkungen 
über die deutschen Litteraturzustände vor Klopstocks 
Auftreten, die Abschnitte aus dem Goethe - Scbillerscben 
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Briefwechsel über epische und dramatische Diohtang, Goethes 
Bemerkungen (in Wahrheit und Dichtung, Buch XIX, in der 
Schweizerreise und den Annalen vom Jahre 1797 und 1804) 
über das Lokal der Teilsage und seine Intentionen für eine 
Bearbeitung derselben^ femer Kants Aufsatz: Idee zu einer all- 
gemeinen Geschichte in weltbürgerlicher Absicht und desselben 
Kritik der Herderschen Ideen zur Philosophie der Geschichte 
der Menschheit und von Herder selbst vieles. Ins litterarische 
Lesebuch würden von Herder vielleicht gehören die Abhand- 
lungen über Ossian, über die Aehnlichkeit der mittleren eng- 
lischen und deutschen Dichtkunst, über Nemesis ; ins rhetorische 
eher: Lessing und Winokelmann (Krit. Wälder I; 1); über 
Phüoktet (Kr. W. I, 2 und 5). Ob er A. W. Schlegels Auf- 
satz: üeber das Lied der Nibelungen (Haym rom. Schule 904 flf.) 
hierhin oder dorthin setzt; wird ihm, wenn er sich des Bandes 
Gleipnir erinnert, das unsichtbar beide Lesebücher an einander 
kettet, keine qualvollen Stunden bereiten. — Du nanntest da 
auch Sachen von Herder : die Wissenschaft ist doch bedeutend 
über die Erkenntnisse hinaus, die er vorzutragen im Stande 
war. Die Leetüre solcher Abhandlungen würde ja geradezu 
Unrichtigkeiten verbreiten ; sollten, dergleichen veraltete 
Sachen wohl überhaupt Aufnahme finden? — Ich habe darauf 
vielerlei zu sagen. Was Du einwendest, ist allerdings ein 
erhebliches Bedenken: Man sucht gut stilisirte und ver- 
nünftig aufgebaute Abhandlungen; man findet solche 
in einem der Gebiete» die überhaupt für das Lesebuch zu- 
gänglich sind; aber man kann mit der Auffassung des Ver- 
fassers nicht übereinstimmen; was er vorträgt, ist schief gefasst 
oder geradezu unrichtig. Im ganzen wird man dann zunächst 
nicht geneigt sein, solche Aufsätze dem Lesebuch einzuver- 
leiben; denn natürlich geht die wissenschaftliche Wahrheit 
über die Schönheit des Ausdrucks. Aber es kann Gründe 
geben, dass man die Aufhahme doch wagt, weil die Abhand- 
lung zu viel Gutes enthält; was dem Schüler im ,. Deutschen^ 
fördern kann und weil man glaubt, die Beseitigung der Ge- 
fahren von dem die Leetüre leitenden Lehrer erwarten zu 
dürfen. Um so nothwendiger aber ist es auch, dass man 
keine Stoffe aufnimmt , bei denen nicht darauf zu rechnen ist, 
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dass sie in seinem Gesichtskreis liegen. Die Gründe aber, 
weshalb man eine mit sachlichen Unrichtigkeiten dorchsetzte 
Abhandlang doch in das Lesebach einrdht, können sein: 
entweder hervorragende rhetorische Vorztlge, wie bei den 
meisten Sachen von A. W. Schlegel , oder npben manchen 
rhetorischen Trefflickeiten litterarische Wichtigkeit, wie bei 
den meisten Sachen von Herder; es ist möglich, dass der 
Vortheil, den eine solche Abhandlang gewährt, sei es durch 
anregende oder belehrende Wirkung, die etwa zu erwartenden 
Nachtheile so sehr übermegt, dass sich ein verständiger 
Sammler zur Aufnahme gedrängt sieht. Liegen die Vortheile 
mehr auf rhetorischem Gebiet, so kommt sie in das Lese- 
buch a, liegen sie auf litterarischem in das Lesebuch b; 
A. W. Schlegel und W. v. Hamboldt werden wir trotz man- 
cher veralteten Ansichten mehr in a, Herder und Fr. Schlegel 
mehr in b antreffen. ... Zu den litterarischen Stoffen, die 
in das Lesebuch a gehören, rechne ich auch gut stilisirte 
biographische Mittheilungen über litterarische Grössen; sind 
sie nicht gut und mustergiltig geschrieben oder hat 
nicht ein solches biographisches Stück geradezu litterar- 
historische Bedeutung erlangt, wie z. B. Goethes Bericht 
über die Zusammenkunft mit Herder in Strassburg (Wahrheit 
und Dichtung, Buch 10), so ist in keinem der beiden Lese- 
bücher dafUr eine Stelle; sondern sie müssen in dem litterar- 
historischen oder wie immer betitelten Handbuch bleiben, aiiB 
dem sie genommen sind; der Schüler wird es — in der 
Schülerbibliothek finden, aber nicht soll es das Lesebach 
beschweren. — 

Ich gebe für das Weitere den Dialog auf. Nach einer 
Bemerkung des Herrn Wilmanns (Z. f. G. 1871, S. 253) kann 
man noch an eine Art nationallitterarischer Stücke für das 
rhetorische Lesebuch denken; er empfiehlt, „dem Quartaner 
im möglichst engen Anschluss an die Dramen die Sage von 
der Iphigenie, von Teil, die Geschichte der Jungfrau von 
Orleans, des Herzogs Ernst von Schwaben u. s. w.'' darzn* 
stellen und anzueignen. Gutgeschriebene Erzählungen der 
Art könnten ja im Lesebuch ftlr untere Klassen stehen; die 
Sage von der Iphigenie würde nach Quinta gehören ia- 
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dessen dieser Qedanke bangt schon za sehr mit den Versuchen, 
den deutschen Unterricht „in den obem Classen, wo^ ihm sein 
Zeitmass zu knapp wird, zu entlasten^ zusammen, dass 
ich mir das nähere Eingehen darauf bis dahin aufsparen 
mnss, wo von den Mitteln die Bede sein vrird, der Noth- 
wendigkeit der Stundenvermehrung aus dem Wege zu gehen. 

Welche Gegenstände soll das rhetorische Lesebuch weiter 
behandeln? Oder soll es sich auf die litterarischen beschränken? 
Ich glaube, wir haben hier die Frage vor uns, die auch für 
die „deutschen Aufsätze und Vorträge" fortwährend 
aufgeworfen wird. Wenden wir also die Sache sofort allge- 
meiner: Hat der Lehrer des Deutschen Veranlassung in seinen 
rhetorischen Lesestttcken und bei den rhetorischen Uebungs- 
arbeiten in Gebiete überzugreifen, die ausserhalb der deutschen 
Litterator liegen? 

Gewisse Gegenstände aus den übrigen Unterrichtskreisen 
treten dicht an das eigenthümliche Arbeitsfeld des deutschen 
Lehrers heran; andere sind ganz fremdartig gefärbt. Man 
weiss, weldie Bedeutung fUr Werden und Wachsen unserer 
classischen Litteratur Homer und Sophokles hatten. Seit 
Winckelmann von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer intensivere 
Theilnahme, immer innigere, verständnissvoUere Versenkung. 
Ja so ganz moderne, so zu sagen, realschnlmässig entwickelte 
Schriftsteller, wie Schiller, werden mit in diesen Bann ge- 
trieben. Und andererseits Shakespeare! Der deutsche poetische 
Genius wurde an diesen fremdländischen Mustern zur Beife erzogen. 
Es wird die Bekanntschaft mitHomer, Sophokles undl^akespeare 
nothwendig fär ein gebildetes Verständniss der deutschen Littera- 
tur : Homer und Shakespeare sind geradezu vrie deutsche Glas- 
siker geworden. Die deutsche Schule hat für lebendige Ver- 
trautheit mit diesen Dichtern, die in den Besitz des allgemeinen 
„Mensch^ihums" übergegangen sind, unter allen Unuständen 
zu sorgen» Und so ist es auch: Das Gymnasium, das ohne 
englischen Unterricht auskommt, die Bealschule, die den grie- 
chischen nicht pflegen kann: den Homer und Sophokles und 
Shakespeare lässt sich keine Anstalt entgehen. Um diese 
Dichter hat sich auch der deutsche Lehrer zu kümmern. Sie 
liegen hart an der Grenze seiner Domäne. 

Folgendes scheint ein nothwendiger Schluss hieraus zu 
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sein : Obwohl dem rhetorischen Lesebnch und dem rhetorischen 
üebnngsanfsatz ihrem Begriffe nach die Möglichkeit offen 
liegt, in alle Schulgebiete überzugreifen, um Inhalt für 
formale Muster und formale Uebungen zu holen, so sollen sie 
doch um des eisernen Bandes willen, das nun einmal am 
deutschen Gymnasium den Bhetor mit der deutschen Litteratnr 
verknüpft, mit Rücksicht auf die Einheit des deutschen Unter- 
richts in alles andere im ganzen nur so weit sich einlassen — 
als es der pädagogischen Verarbeitung deutscher Litteratnr 
dienlich ist. Die Mathematik, der lateinische Unterricht liegen 
fern: Aber auf Homer, Sophokles und Shakespeare sollen 
sowohl die Aufsätze wie die Lesestttcke ihr Auge werfen! 

Nun ist es möglich mit diesen Schriftstellern sich abzu- 
geben einmal ohne Rücksicht auf die Studien Lessings, Herders, 
Goethes, Schillers, W. v. Humboldts, der Schlegel, zweitens 
mit ausdrücklicher Beziehung darauf. Es ist klar, dass pas- 
sendere Themata der rhetorischen Lesestttcke und Uebungs- 
aufsätze die sein werden, welche in das Grenzgebiet fallen, 
als die, welche gaüz nach dem andern Mittelpunkt gravitiren. 
Es wird also bedenklich sein, in das Lesebuch einen Aufsatz 
über die Homerische Frage aufzunehmen, oder Abschnitte aus 
Lehrs, Nägelsbach, Gladstone — Schuster; bedenklich sind 
demnach im Hieckeschen Lesebuch für obere Gymnasialclassen 
(3. Aufl.) die Aufsätze von Otfr. Müller, Wieck, Bemhardy 
über Sophokleische Stücke — falls wir nicht noch ein weiteres 
zu sagen haben. Bedenklich sind, falls schon alles gesagt 
ist, Themata zu deutschen Aufsätzen, die nur einer gründ- 
licheren Durcharbeitung der Homerischen Gedichte oder etwa 
der Controlirung und Direction Homerischer Privatstudien ge- 
widmet sind. Obwohl auch schon jetzt die Sache nicht über- 
all so glatt entschieden werden kann. Denn fttr vieles kann 
man sich doch litterarische Motive der Aufstellung denken. Z. B. 
wenn ich frage: Ist Homer ein Naturschwärmer? so scheint 
das ein specifisch Homerisches Thema, das dem Zweck der 
Homerstunden, der gründlichen Vertiefung in die Eigenart der 
Homerischen Weltauffassung dient. Füge ich aber noch hinzu ; 
wie der sentimen talische Werther, so thut sich sofort 'eine 
weite Perspective in moderne, deutsche Litteratur auf; sofort 
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wird vor allem die Beziehung auf Goethea Roman und Schillers 
Abhandlung über naive und sentimentalische Dichtung deutlich. 
Und manches ist rhetorisch bequemer, instructiver und bilden- 
der, als das exclusiv litterarische. Nun war doch aber der 
Ausgangspunkt für die ZusammeBstellung des Lesebuchs, 
von dem jetzt die Rede ist, wie fUr die Aufstellung von Auf- 
satzthemen — ein rhetorischer. Um der Organisation und 
der Zwecke unserer deutschen Schulen willen ketteten wir 
nur zunächst den deutschen Litteraturbetrieb eisern an die 
Rhetorik fest. Soll das nun heissen, dass, wo ftlr rhetorische 
Zwecke mit Aufsätzen aus andern Schnlgebieten Fördersamere» 
zu erreichen wäre, als mit literarischen, man dergleichen Ent- 
lehnungen principiell ablehnen mflsste? also z. B* ablehnen 
müsste jeden Versuch, einen Primaner eine Charakteristik 
Homerischer Helden bearbeiten zu lassen, obwohl man aus 
rhetorisch -pädagogischen Gründen im Anfang das dringende 
Bedürfniss ftlhlt, den complicirten modernen Charakteren, in 
die der Schüler durch den Unterricht, wie wir glauben, eine 
Einsicht gewinnen soll, erst als Vorbereitung die einfacheren 
antiken Charakterformen namentlich der Homerischen Poesie * 
vorauszuschicken ? 

Zwei Gründe sind es, welche für die rücksichtslose 
prineipielle Abscheidung aller anders als litterarisch gearteten 
Stoffe für den Aufsatz — und folgew^ise für das Lesebuch 
vorgebracht werden: 1) die Einheit des Unterrichts, 2) die 
Beschränktheit der Zeit. Das zweite hängt mit der „Ent- 
lastung" des deutschen Unterrichts zusammen und muss auf- 
gespart bleiben. Auf das erste könnte man vielleicht ant- 
worten: die Einheit des Unterrichts ist schon jetzt dem Be- 
griffe nach nicht da: hie Rhetorik^ hie Litteratur. Zwei 
Lesebücher wurden ja sogar nöthig. Denkbar ist es doch, 
dass es rhetorisch äusserst werthvoUe Stoffe giebt, die nicht 
litterarisch sind. Oder soll man trotz Capitel 9 alle „Rhetorik" 
beseitigen? Ja das will allerdings einer, der, wie mir scheint, 
nur wie Kallikles bei Plato ganz offen sagt, ä oi aXXov Sca- 
voovvTCu fiivy HyBiv dh ovx id^iXovac, So mündet auch 
diese Frage wieder in die von der „Entlastung" des Unterrichts, 
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Ich bin aber für die Behandlang derselben noch nicht 
gehörig vorbereitet, und mnss den Leser noch ein wenig 
hinhalten. 

Vor mir liegt 'das schon oben (S. 343) berflcksichtigte 
Stettiner Programm. Da darin über etwas berichtet wird, 
was sich sonst dem Ange der Welt entzieht: über die dent- 
schen Aufsätze in der Tertia, and zwar auf Gymnasium und 
Realschule, und zwar aus dem Zeiträume hier von 2, dort 
von 3 Jahren, so ist es eine dankenswerthe Gabe. Die vor- 
getragenen Gonfessionen sollen im Folgenden zu einer Unter- 
lage für dialektische Reflexionen ttber diese Classe dienen, 
nachdem Sexta, Quinta, Quarta und Prima uns schon be- 
schäftigt haben. Sie münden wieder in die praktische Frage 
nach der besten Organisation des deutschen (rhetorischen) 
Lesebuchs; denn dieser Satz hat sich, denke ieh, in uns be- 
festigt: von dem stofflichen Charakter des Lesebuchs und der 
Aufsätze gilt eins und dasselbe. 

Der Verfasser (Herr A. Jonas) giebt seinerseits selbst 
leider nur 16 Zeilen zur Orientirung. Wir erfahren daraus 
zweierlei: 1) dass er auch Themata stellt, „welche aus- 
schliesslich der Phantasie der Knaben überlassen bleiben^; 
2) dass er, nach dem Vorgang seines Lehrers Ludwig Giese- 
brecht, nichts giebt und fordert» „was nur dem Augenblick 
diene, sondern was fär das spätere wissenschaftliche und 
sittliche Leben wirksam sei"; wovon ich das erste für ver- 
derblich, das zweite für bedenklich halte. Von der Tertia bis 
zur Pflege der Wissenschaft ist der Weg doch noch zu weit. 
Was diese Classe von Propädeutik fßr jenes Ziel zu geben 
hat, das zu überlegen wird Sache dessen sein, der den ganzen 
Organismus der Anstalt regelt und gliedert; der deutsche 
Lehrer sollte wie jeder andere sein Pensum absolviren und 
auch darin keine Ausnahmestellung suchen, dass er sich 
auf eigene Faust und besonders mit dem Leben und der 
Wissenschaft in Beziehung setzt. 

Was die Themata selbst näher angeht, so gewahre ich 
keinen Unterschied zwischen den für das Gymnasium und 
den fär die Realschule gegebenen : Wenn dar Realschüler den 
Landmaun das Stadtleben loben und den Städter wünschen 
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lässty Seemann zu sein, lobt in dem Aufsatz des Gymnasiasten 
der Städter das Landleben und der Schiffer das Stadtleb^: 
lobt hier „Behager" den Winter, so macht er dort einen 
„Besuch bei Unruh". Hier wie dort wird eine Försterei im 
Walde beschrieben, werden Fabeln zu gegebenen Epimythi^ 
ersonnen, wird in Hexametern die Eisbahn gefeiert Doch! 
ein Unterschied ist da: auf dem Gymnasium die letzten drei 
Halbjahre Themata aus oder im Anschluss an O.vid: Gadmos 
gründet Theben, im elegischen Versmass. Drei Epigramme 
im elegischen Versmass auf Pentheus, Pyramus und die Mi- 
nyerinnen. Die Verwandlung lycischer Bauern in Frösche, 
ein Bild nach Ovid. Der Tod des Ikarus in fiinfflissigen, 
reimlosen Jamben. Gäsar aber ist auf beiden Seiten ver- 
treten: Der BealschiUer beschrieb z. B. [die Sitten und Ge- 
bräuche der Gelten nach b. g. VI, der Gymnasiast den 
Nationalcharakter der Gelten nach b. g. III, IV. 

Sollen wir die Heranziehung des lateinischen Lese- 
stoffs zu deutschen Schreibeübungen billigen? Der Verf. 
des Programms gab neben dem Deutschen im letzten Winter- 
semester auch den lateinischen Unterricht in der Glasse; 
wahrscheinlich auch früher. Sollen wir wünschen, dass das 
sonst auch sei? was folgt für unser Lesebuch? 

Unsere ScKreibeübungen haben doch zunächst nur dm 
Zweck, die Sprachgewandtheit auszubilden. Aeussere Gründe 
bestimmten uns zur Zusammenlegung der dazu nöthigen 
Zeit mit der für die Einführung in die Litteratur erforderlichen. 
Verbietet irgend etwas in den deutschen Stilübungen, das was 
aus den lateinischen Stunden sich auf bequeme Weise dar- 
bietet, abzuweisen? „Man. kommt einem andern in's Gehege/ 
Wenn man nun selbst der andere ist, — weil man selbst den 
andern Unterricht auch ertheilt? oder soll das nicht sein? 
Ich glaube y man darf den Versuch, die deutschen Schreibe- 
und Bedettbungen auf die deutschen Litteraturgegenstände zu 
bomircQ, den Versuch, den an sich vemünfkigen Gedanken von 
der Nothwendigkeit der Arbeitstheilung bis zu der Schroffheit 
zu steigern, dass man am liebsten gar keine Personalunionen 
zuliesse und, wo sie stattfinden, durchaus fordert, dass eine 
Vermischung der Gegenstände streng vermieden wside, da§9 
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der Lehrer in der deutschen Stande sich nicht einfallen lasse, 
lateinische Lesestoffe in stilgerechte deutsche Form zu giessen 
oder in mustergiltiger Form zur Nachbildung hinzustellen, 
man darf diese haarscharfe Consequenz wohl — eine unge- 
sunde Principienreiterei nennen und ruhig dem, was aus 
Cäsar und Ovid zufliesst, den Aufsatz öfihen, und also auch 
das rhetorische Lesebuch; vorausgesetzt natürlich, dass der 
am Lesebuch arbeitende Lehrer zum lateinischen Unterricht 
Zutritt hat. 

Und ist es vielleicht sogar wttnschenswerth, dass der 
deutsche Lehrer in der Olasse nicht isolirt stehe? ist es viel- 
leicht natürlich, dass, wenn Zusammenlegungen statt haben 
sollen, dss Deutsche in den unteren Classen, wie schon ziem^ 
lieh allgemein üblich, an das Lateinische sich anlehnt, das 
im Mittelpunkt des Glassenunterrichts steht, das der Ordinarius 
vertritt, damit es eine kräftige Stütze habe und an Achtung 
gewinne? Ich glaube: Ja! Folge: So hat ein die gegebenen 
Verhältnisse berücksichtigendes stilistisches Lesebuch, was die 
Stoffe angeht, in dem Untergymnasium nächst der deutschen 
Leetüre vorzüglich die lateinische zu berücksichtigen. 

Der Inhalt der lateinischen Leetüre ist in Tertia nicht 
mehr derselbe, wie der der Geschichte; was in Quarta wohl 
der Fall war. Soll in dieser Classe auch die Geschichte 
in Aufsatz und Lesebuch Berücksichtigung finden? 

Eins macht bedenklich : die Wege des die Gäsarlectüre 
leitenden Lehrers und die des Geschichtslehrers geben weit 
auseinander. Wir stehen auf dem funkte, wo Zusammen- 
legungen schwierig werden. Je weiter hinauf, wie gesagt, 
immer grössere Nothwendigkeit der Arbeitsth eilung. Es ist 
schon hier zu befürchten, es möchte der Fall zu oft eintreten, 
dass man den lateinischen Lehrer nicht mehr für geeignet 
halten kann, auch den Geschichtsunterricht zu ertheilen, was — 
wir wollen es gleich ganz schroff sagen — nicht eintreten 
dnrf gegenüber den deutschen Stil- und litterarischen Stunden: 
der lateinische Lehrer, der Ordinarius muss diese Stunden 
bis Obertertia mit übernehmen) und die Aufsätze und das 
rhetorische Lesebuch müssen die lateinische Leetüre mit 
berücksichtigen. 
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Andererseits würde dem Lesebuch, dem wir für Qninta 
neben dem deatscblitterariscb bedentsamen Stoffe antike 
Sagen, soweit sie nämlicb dnrch die Form der Darstellung 
sieh empfehlen, — für Quarta Erzählungen aus dem Gebiete 
der antiken Geschichte vindicirten, wozu sich wahrscheinlich 
noch deutsche Sagen gesellen werden: es würde ihm offen- 
bar der Abschluss fehlen, wenn nicht Mittheilungen aus der 
deutschen Geschichte folgten, zumal ein ganzer Kreis 
Yon Gedichten des Canons an die deutsche Geschichte sich 
anlehnt (Capitel 13; auch Wilmanns verlangte die Geschichte 
des Herzogs Ernst von Schwaben) » so dass also so zu sagen 
eine litterarische Nöthigung, der wir ja nachgeben mUssen, 
auf dasselbe geradezu hindrängt. 

Aus diesem Sachverhalt und jener Schwierigkeit ergeben 
sich zusammen zwepi Folgerungen: 1) es ist, wenn auch nicht 
dringend nothwendig, so doch wtinschenswerth, dass der 
Lehrer des Deutschen in Tertia zugleich Lehrer der Geschichte 
ist; und das Lesebuch muss neben den Stoffen, die ihm an 
erster Stelle zugesehrieben sind: deutsch -litterarischen und 
denen, die an zweiter: solchen, die sich an die lateinische 
Leetüre anlehnen, auch Sachen enthalten, die mit der deut- 
schen Geschichte, dem historischen Pensum der Glasse in 
Zusammenhang stehen, für den Fall, dass der Geschichts- 
lehrer zugleich die deutschen Stilübungen leitet. 2) für den 
Fall, dass der Lehrer des Deutschen nicht zugleich Geschichts- 
lehrer ist, hat er sich in der Auswahl c(er Lese- und Schreibe- 
stoffe der ansschliesslich historisch gefärbten Themata zu ent- 
halten, wie Jonas, der keinen Geschichtsunterricht in Tertia 
ertheilte. Ich spreche ihm ausdrücklich meine Zustim- 
mung aus. 

Jonas hatte, wie ich sehe, im Gymnasium auch den 
Religionsunterricht. Soll man wünschen, dass der Lehre 
des Deutschen damit betraut werde? Soll man wünschen^ 
dass für diesen Fall das Lesebuch religiöse Stoffe enthalte, 
dass der Lehrer religiöse Themata flir Aufsätze stelle? 

Was die üebungssätze anbetrifft, so sind sie, wenn sie 
nur Reproductionen des vom Lehrer Vorgetragenen seii^ sollen, 
hier so wenig nöthig wie bei der Geschichte; der Vortrag 
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des Lehrers wird bequemer mündlich reproducirt; üebnngen 
im zusammenhängenden Sprechen sind ja auch ganz nützlich 
und das Abiturientenexamen fordert sie gerade hier wie dort. 
Aber religiöse Aufsätze haben überhaupt eine Gefahr; Schra- 
der hat sie richtig bezeichnet (Erziehungslehre S. 326). Die 
auf innerer ünwahrhaftigkeit ruhende oder dazu fahrende 
„künstliche Wärme" lässt sich, wie er aufrichtig sagt, bei 
profanen Gegenständen, „allenfalls'^ durch „eine ironische 
Bemerkung des Lehrers" vertreiben, aber — nun es ftlhlt 
jeder, um welches Knäuels von Bedenken willen es hier nicht 
geht. Ich würde darum auch keine religiösen Erörterungen 
ins rhetorische Lesebuch aufnehmen. Aber biblische Er zäh- 
lungen? ganz objectiv gehaltene Zusammenfassungen tfnd 
Verarbeitungen biblischer Lehren? — als stilistische 
Muster auf Sätze? nicht doch! Der Lehrer kann den Schüler 
biblischen Inhalt nachbilden lassen im mttndfichen Vortrag, 
auch wenn er beide Gegenstände vertritt, in einem deutschen 
Aufsatz: aber das rhetorische Lesebuch darf sich der biblischen 
Geschichte. und Dogmatik entschlagen. Auch schon um desshalb: 
Der Religionsunterricht ist confessionell, der deutsche nicht: 
man wird hier eine menschliche Rücksicht auf die Dissidenten 
nehmen müssen. Von bedeutenden kirchenhistorischen Grössen, 
„welche zugleich in der allgemeinen Geschichte von Bedeutung 
gewesen sind" (Schrader a. a. 0.) wird natürlich sowohl in 
Aufsätzen wie in Lesestücken die Rede sein können — da 
einmal, wie Programme lehren, Religion, Deutsch und Ge- 
schichte vielfach in eine Hand kommen. Besser freilich 
wäre es, die Schule hätte überhaupt mit dem confessionellen 
Religionsunterricht nichts zu thun. (S. 229. 259.) 

Man wird danach beurtheilen können, was ich von einem 
Lesebuch halte, welches wie das von Colshom und Gödeke 
es geradezu als einen besonderen Vorzug von sich rühmt einen 
specifisch protestantischen Standpunkt zu vertreten. 
Was machen damit katholische, jüdische Schüler? Was 
hat überhaupt der deutsche Unterricht mit exclusivem Bekennt- 
niss zu thun? 

Das Lesebuch der unteren Stufe berücksichtigt also 
1) die Beziehungen auf die deutsche Litteratur; der „Canon" 
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stellt ftet^ in welcher Begrenzung sie in die bezttglieben 
Glassen gehört, an ihm hängt hier das ganze Geschäft der 
Answahl; 2) die lateinische Lectttre; daher in Quarta, wohin 
der Nepos und eine Bearbeitung ausgewählter Stücke aus der 
1. und 3. Decade des Livius gehört, die griechische und 
römische Geschichte (es ist passend , dass der Geschicbts- 
unterrieht mit den beiden andern in einer Hand liegt); in 
Tertia Cäsar und Ovid ; in dritter Linie die deutsche Geschichte ; 
Religion und Mathematik nicht; und wir fttgeu^ nun hinzu: 
die griechische Lecttire (Xenophon) wenig, oder besser 
gar nicht, weil bei der Häufigkeit und zum Theil Unum- 
gänglichkeit der bisher besprochenen Zusammenlegungen die 
Vereinigung des Deutschen mit dem Griechischen geradezu 
unwahrscheinlich und unrathsam wird. Und das Lesebuch 
soll nur Stoffe behandeln, über die der Lehrer des Deutschen 
wahrscheinlicherweise auch sonst yerfOgt. 

Das Programm des Herrn Jonajs bietet unter 36 Gymnasial- 
themen 14, die an keinen besonderen Schulgegenstand, 
weder an deutsche, noch lateinische, noch religiöse Lectttre 
sich anschliessen, sondern die nur, so zu sagen, die Erfah- 
rung des Sehttlers* voraussetzen : Der Städter lobt das Land- 
leben. Aus der Pappelallee in den Buchenwald an einem 
heissen Sommertage. Auf dem Eise. Mein künftiger Beruf. 
Glück und Glas, wie bald bricht das. MtiSiva ehai v£v 
JcoovTüor oXßcov (Eine Cbrie). An's Vat^land, an's äieure 
schliess' Dich an, das halte fest mit Deinem ganzen Herz^. 
Wie man sich bettet, so schläft man u. s. w. Diesen 14 The- 
mesk stehen etwa 10 gegenüber, die, so viel man schliessen 
darf, aus dem deutsehen Litteraturbetrieb aufgesprossen sind. 
Es scheint danadi, dass dem Verf. diese aUgemeinen Thenata 
werthroUer waren, als die besonderen, welche wir bisher 
primo loco mit dem rhetorisdien Uebungsunterricht in Zu- 
sammenhang brachten, das Leben werthyoUer als die deutsche 
Litteratur; es scheint, er würde, sollte er ein Lesebuch zu- 
sammenstellen, auf jene Gegenstände mehr Bücksicht nehmen, 
etwa im Verhältnias von 3 zu 2. Und doch ist sonst das 
ganze Gymnasium auf Vergangenheit und Büdierthum ge- 
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richtet. Wie hat das gegenwärtige Leben ein Recht, in diesen 
Kreis einzubrechen? 

Machen's denn die andern in 4eA deutschen Stunden 
auch so wie Herr Jonas? Ja! ganz genau so! Wer nähme 
irgend ein Programm zur Hand, wo nicht z. B. „Meine Ferien^ 
oder ^ein Ferientag" als Aufsatzthema zu finden wäre. Wie 
viel Tausend Berliner Jungen und Mädchen haben schon das 
Brandenburger Thor und den Lustgarten beschrieben? Wie 
viel Tausend Schüler schon an Sprüchwörtem m Chrienform 
oder in freiem Erguss Lebensklugheit vorgetragen? Was hat 
der deutsche Unterricht für ein Recht, so keck einen Schritt 
ins Leben, in den Buchenwald, ja in die Ferien zu thun? 
Liegen denn fQr den „Rhetor'^ hier so ausserordentlich wich- 
tige und unentbehrliche Mittel, die Sprachgeschicklichkeit zu 
schulen, Mittel, die nirgends sonst zu haben sind, dass er 
freier als der Botaniker und Turnfahrer sich erlauben darf, 
die SchnIschweUe zu überschreiten und in den Häusern und 
auf der Landstrasse und in der Seele des Schülers und seiner 
Freunde einen Umblick zu halten? 

Man sieht, ein bedeutender Theil des Lesestofißs hängt 
an dieser Frage. Leider aber ist er aucli der Angriffspunkt 
derjenigen, die den deutschen Unterricht, der zu einem nach 
Stunden gierigen Biesen anzuwachsen, droht, zusammen- 
schnüren möchten. Ich kann diesen interessanten Punkt also 
erst im Zusammenhang mit den Entlästungsversucheu; die 
man gegen die deutschen Stunden ins Feld geführt hat, in 
genügender Weise besprechen. 

Ich glaube, wie ein rhetorisches Lesebuch für die unteren 
Classen aussehen muss, davon bekommen wir ein immer 
festeres Bild; wir sehen einen festen Kern: nur weniges von 
der Umhüllung hält sich noch in schwankenden, nebelhaften 
Umrissen. Wir hoffen absolute Oonsolidirung von der Be- 
sprechung einiger noch aufgeschobene^ Fragen. Am meisten 
hat zu diesem Ziel beigetragen , dass wir ftir die unteren 
Classen zu einer bestimmten Ansicht über die Zusammen- 
legungen kamen, die der rhetorisch-deutsche Unterrieht 
MÜng tnacfat. Wir müssen die entsprechenden Erwägungen 
für die oberen Classen zu Ende bringen. 
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Wie weit waren wir? Je höher hinauf, immer schwieriger 
die Uebertragnng mehrerer Disciplinen an einen Lehrer, immer 
nothwendiger die strenge Darcfafbhrnng des Fachsystems. Es 
ist bei weitem eher möglich, dass ein Lehrer den Geschichts- 
unterricht, einer den mathematischen, einer den griechischen 
Unterricht in Secnnda und Prima vertritt, als dass der Ge- 
schichtslehrer in Prima noch neben seinem Fache Griechisch 
oder Mathematik lehrt, obwohl es vorkommen kann. .Für 
unser Lesebuch aber fragen wir nach dem, was natürlich, 
was häufig, nach dem, was wahrscheinlich ist. Religion und 
Mathematik bleiben verworfen. Obwohl der deutsche Lehrer 
vielfach nicht mit Unrecht auch Religionsilnterricht ertheilt, 
enthält das Lesebuch schicklicher Weise keine religiösen Ab- 
handlungen; und auch fUr deutsche Aufsätze ist die Behand- 
lung religiöser Themata mindestens bedenklich. 

Weiter müssen wir für die Oberclassen die lateinische 
Prosalectüre ablehnen, weil sie in den lateinischen Aufsatz 
mündet. Wir suchen Stoffe fttr deutsche rhetorische Uebungen ; 
es ist nicht gerathen, in das Gehege des lateinischen Aufsatzes 
einzudringen. Hit dem lateinischen Aufsatz ist aber geradeso 
lateinische Prosalectüre wie mit dem deutschen die deutsche 
aufs engste verbunden; der lateinische Aufsatz zieht wie der 
deutsche aus der Leetüre seine beste Lebenskraft. Wird nun 
die lateinische Leetüre dort schon gehörig verarbeitet, so mag 
der deutsche Aufsatz und das deutsche Lesebuch nach an- 
dern Stoffen ausschauen; es mag überhaupt der deutsche 
Unterricht von dem Bereich des lateinischen Aufsatzes getrennt 
bleiben, zumal es an Anstalten, die einigermassen gefüllt sind, 
nicht möglich ist, lateinische und deutsche Aufsätze zugleich 
zu corrigiren, zumal wenn der lateinische und deutsche Aufsatz 
und Litteraturbetrieb, jeder wenigstens in der Prima, mag sie 
getheilt sein oder nicht, liwei Jahre lang in einer Hand 
sich Erhält, was doch deshalb ausserordentlich wünsehenswerth 
ist, damit nicht der betreffende Lehrer beim Examen für 
Ausfälle in einer Disciplin verantwortlich wird, an der andere 
8 Jahre, er im ganzen V4 Jahr gearbeitet hat. 

Was folgt? von den lateinischen Stunden können in den 
letzten Jahren höchstens die Dichterstunden in eine Verbin- 

24 



370 

dang mit dem deatsehen Unterricht eingehen. Diese aber 
sollten es auch ebenso , wie die griechischen Dichterstanden, 
von denen es schon oben erwiesen ward. Wie werthyoll 
für den Lehrer der deutschen Litteratar, wenn er die völlige 
Herrschaft hat über alle die Fäden , die ans mittelalterlicher 
wie modemer Ldtteratar zu Vergil sich hinttberspinnen, wenn 
er Opitz oder Klopstock und die lateinisdien Elegiker und 
HoraZy Hermann und Dorothea oder das Nibelungenlied und 
eins der Homerischen Epen, die Braut ron Messina oder 
Wallenstein und Sophokles' Oedipus oder Antigone zugleich 
behandeln kann! Und muthet man damit dem Lehrer eine 
Kenntniss von Gegenständen zu, die von rhetorischen und 
deutsdi - litterarischen Studien nicht leicht erreichbar sind? 
oder die man vielmehr bei jeder gründlicheren Arbeit an 
deutscher Litteratur gar nicht omgehen kann? Ich glaube 
das letztere. 

Ist es nicht wünschenswerth, dass dc^ deutsche Lehrer 
auch die Bezüge auf die dassische Litteratur der Franzosen 
in seiner Hand habe? Würde nicht zugleich durch den Hin- 
blick auf die in der deutschen Litteratnrgescbichte stattfindende 
Verwerthung der Auswahl der französischen Lectfire — und 
auf die französische Lectttre sollte es auf Gymnasien allein 
ankommen — eine beachtenswerthe und nützliche Direction 
und Massbestimmung zu Theil? Und muthet man dem deut- 
schen Lehrer zu viel zu, wenn er Sachen von Corneille und 
Kacine, Boileau und Voltaire, von Moliöre und Diderot, von 
Montesquieu und J. J. ßousseau mit den Schülern zu lesen 
gerüstet sein soll? Ist es so sehr zu viel verlangt, dass man 
auf diese Fähigkeit im ganzen und gössen als auf etwas 
Wahrscheinliches und Natürliches gar nicht rechnen darf? 
Ich dächte. (S. 68 f.) 

Aber auch die mittelalterliche und nenere politische 
Geschichte liegt der deutschen Litteratur so nahe> dass sich 
vielfach der Fall finden wird, dass hieraus sich die beste 
Zusammenlegung ergiebt; während die antike Geschichte sich 
naturgemäss in den Kreis begiebt, der um d^i lateinischen 
Aufsatz sich legt. 

Rhetorik und I^gik sind philosophische DisoipliQen. Die 
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Lectttre d^r philosophiscben Schriften des Cicero fällt dem 
lateiniBchen Lehrer zu. Aber Plato? — Ich habe schon in 
Gapitel 9 dargelegt, dass sich in Prima der Anschluss der 
griechischen Prosalectüre an den deutschen Aufsatz wenigstens 
ebenso sehr empfiehlt, wie an den lateinischen. Das Lese- 
buch der höheren Stufe hätte demnach in demselben Masse 
die griechischen Lesestoffe zu berttcksichtigen« wie das der 
untern die lateinischen. Es böte in dieser Hinsicht eine schöne 
Ergänzung. Und auf beiden Stufen hätte der deutsche rheto- 
rische Unterricht durch diese Zusammenarbeit mit einem der 
beiden üaupttheile des classischen Unterrichts eine ihm nütz- 
liche, niemand schädliche Sttttze, Unterlage und Wertherhöhung 
erfahren. (S. 201 ff.) ^ 

Ich glaube, dass die Sache eine klare Gestalt angenommen 
hat. Auch auf det oberen Stufe ist es nöthig die Rhetorik 
mit andern Fächern zusammenzulegen; denn der rhetorische 
Lehrer braucht Stoffe. Die erste Zusammenlegung, welche 
sich darbietet, ist die mit der deutschen Poesie. Aber es ist 
eine unnatürlich gesteigerte Schroffheit und Einseitigkeit, zu ver- 
langen, dass deshalb, weil den Bhetor ein starkes Band mit 
der deutschen Litteratur verknüpft^ es nicht bloss so fest sei, 
dass es nicht zerreisst, sondern auch so eng den Leib um- 
schliessend, dass nichts weiter hinein kann. Der Lehrer 
der Bhetorik ist zugleich Lehrer der deutscrfien Litteratur, 
aber auch zugleich Gymnasiallehrer: daher sind ihm, wenn 
er darauf angewiesen ist, für seine formalen Bemühungen 
Stoffe von aussen zu erwarten, nicht alle Stoffe gerecht; 
aber auch nicht bloss die Htterarischen, sondern alle die- 
jenigen gymnasialen, deren er ohne sich in sophistische oder 
feuilletonistische noXvTrQayßoavvfj zu zersplittern, auf einfache 
und gesunde Weise habhaft werden kann. Das Uebungsbnch, 
welches er seinem Unterricht zu Grunde legt, nimmt auf diese 
natürlichen und häufig sich gestaltenden Zusammenlegungen 
Rücksicht. 

Es nimmt auf der obern Stufe Rücksicht 1) auf die 
deutsche Litteratur, also ausser auf die grossen deutschen 
und Shakespeareschen Dramen auf das litterarische Lese- 
buch dieser Stufe; 2) auf die griechischen und lateinischen 
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Schuldicbter; 3) aaf die französiBche claBsisehe Litteratnr; 
4) auf die mittelalterliebe nnd neuere politisehe Geschiehte; 
ö) aaf die grieebische Prosaleetdre. Ob auf das „Leben''? 
diese Frage stebt noeh. 

Ich würde daher abgesehen von gewissen Stttcken, die 
offenbar viel mehr in das litterariscbe Lesebuch gehören, 
weil sie mehr von dieser als von der rhetorischen Seite oder 
allein von dieser werthvoU sind, — was aber alles unwesent- 
licher ist — folgende Stücke aus den Lesebüchern von 
Hiecke (3. Aufl. 1866) und Masius (1867) für obere Classen 
aus stofflichen Gründen beispielsweise nicht aufnehmen: 
Roms Grösse, eine Gabe des Glückes oder frei durch Tugend 
erworben? Charakter und Sitte der Römer. Die Religion 
der alten Römer ü. s. w. u. s. w. (Hiecke I, 14 — 23); das 
pompejanische Mosaik der Alexanderschlacht; Beschreibung 
eines Bildes, das Johannes den Täufer in der Wüste darstellt; 
über Landschaftsmalerei und Genremalerei; Fragmente über 
Musik; Einleitung zu einer Physiognomik der Gewächse u. s. w. 
(a. a. 0. III, 71 — 74, 76—84); eine Versteigerung und ein 
Begräbniss u. s. w. (Masius 2 — 7); der südliche Sternen- 
himmel u. 8. w. (a. a. 0. 10 — 19);' die Weichselbrücke bei 
Dirschau u. s. w. (a. a. 0. 21 — 26); Italien nnd Skandinavien 
u. s. w. (a. a. 0. 32—34, 36 — 39); aus Thomas Platters 
Leben (a. a. O. 49); Mithradates u. s. w. (53-^55); das Gras, 
das Meer u. dgl. (a. a. 0. 89, 90, 93 u. s. w.). Ich würde 
nicht glauben, auf eine solche Häufigkeit und Breite der 
Veranlassung rechnen zu können, dass der Lehrer des Deut- 
sehen diese Stücke zur Hand nimmt, um ein allgemeines 
SohuUesebueh dauernd damit zu beschweren. — 

Die Aufgaben des deutschen Unterrichts sind nach allem 
bisher Entwickelten so umfassend und zeitraubend, dass auch 
für den Fall, wo durch sachgemässe Zusammenlegungen und 
geschickte Zusammenarbeit eine Stütze gewonnen würde > zu 
ihrer gründlichen und wirklich erspriesslichen Erledigung die 
bisherige Stundenzahl nicht ausreichen dürfte. Am sicht- 
barsten und greifbarsten ist dies für das Untergymnasium, 
wo sowohl der Litteraturbetrieb wie die rhetorische Arbeit 
grössere und weitschiohtigere Formen annimmt, und zugldch 
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beides viel unnmgänglicher ist. Man verzeiht es dem Knaben, 
wenn er sich nicht correct, klar und verständlich auszudrücken 
vermag, man verzeiht ihm litterarische Ignoranz und Barbarei 
auch auf dem Gebiete der ihm zugewiesenen petite po^sie; 
von dem Jüngling, der zur Universität, der ins Leben gehen 
will, fordert man immer, unnachsichtiger gebildete» durchr 
sichtige deutsche Redeweise, eine sinnvolle Vertiefung in die 
grossen Schätze unserer Litteratur, vorzüglich der epischen 
und dramatischen. Auf zwei Weisen versucht man Zeit für 
das NOthigste zu schaffen: 1) durch Entlastung des deutschen 
Unterrichts überhaupt, 2) durch Entlastung der oberen Glassen, 
durch Zuweisung einiges Stoffes an die unteren Glassen. 
Beiden Unternehmungen steht Herr Wilmanns nahe. Die 
Schlusserörterungen, welche er (Z. f. G. 1871 S. 250 ff.) seinen 
Becensionen der Lesebücher zufügt» lassen über seine Inten- 
tionen keinen Zweifel. 

Ein Lesebuch, wie ich es oben beschrieben habe, würde 
nach seiner Meinung „der Jugend sehr nützlich sein ^'; aber in 
den deutschen Stunden möchte er nicht verpflichtet sein, es zu 
benutzen; „er würde nicht wissen, woher er die Zeit dazu 
gewinnen sollte''. „Denn er meint, dass der deutsche Unter- 
richt in den Meisterwerken unserer classischen Litteratur einen 
ihm eigenthümlichen Stoff habe^^ und glaubt nicht, „dass der 
deutsche Unterricht so reich mit Stuuden bedacht sei, dass er 
sie nicht ganz zu seinem Zwecke verwenden müsste.^' 

Man sieht, wohin es geht. Einzige Aufgabe des deutschen 
Unterrichts : pädagogische Verarbeitung der deutschen classi- 
schen Litteratur. Auch das deutsche Lesebuch und der deutsche 
Aufsatz zieht daher seine Stoffe. Zwar dienen sie zunächst 
nur der rhetorischen Entwickelung, zwar ist der deutsche Auf- 
satz nur eine rhetorische Uebung, der es „an sich gleichgültig 
ist, woher sie ihren Stoff nimmt'', aber um der Einheit des 
deutschen Unterrichts willen, sind ihr die übrigen gyjnna- 
sialen Stoffe verschlossen. 

2) Die Thätigkeiten, welche für den schwierigeren Theil 
unserer Litteratur — und wie vieles ist so schwierig, dass 
es die Fassungskraft der unteren und mittleren Glassen bei 
weitem übersteigt! — vorzüglich aber für das Epos und Prama 
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Dötiiig Bind, fallen nntOrlich id die obere Hilfte des Gym- 
nasmins, ja die Natur der Sache drängt eigentlieb das Meiste 
anf die letzte Stufe. Die Fülle des Stoffes droht da alle 
Reifen zn sprengen. Herr Wilmanns ratfa Entlastung dnrch 
Vorbereitung^ indem man etwa dem Quartaner im möglichst 
engen Anschlass an die Dramen die Sage ron der Iphigenie, 
Teil n. 8. w. darstellt ond aneignet. Wie viel leichter wird 
er später die Handlung des Dramas ttbersehen nnd die Gefahr 
vermeiden, „vom Stoff bewältigt, ftlr den ästhetischen Gennss 
unempfänglich zu sein'M Einzelne Abschnitte kann man aus- 
wendig lernen lassen 9 Begebenheiten und Zfige aus dem 
Leben unserer Dichter kann man mittheilen. 

Ich acceptire den Hauptvorschlag der zweiten Gedanken- 
reihe; und ich glaube, er bringt Gewinn. Ich wttnsche, dass 
das Lesebuch der unteren Classen die ,,FabeW der grossen 
Dramen erzählt; der Verfasser des Lesebuches mttsstedann 
freilich, wie Herr Wilmanns bemerkt, „nicht nur Sammler, 
er mfisste vor allem auch Autor sein'': ein deutscher Lamb, 
der den tales from Shakespeare Erzählungen aus Gtoethe und 
Schiller nachbildete. Natfirlich mlBste auch hier eine sorg- 
fältige Auswahl und Pensenvertheilung stattfinden. Und die 
Erzählung der Ckschichten im Anschluss an die Stücke Über- 
hebt das litterarische Lesebuch der oberen Classen der Samm- 
lung der Quellen nicht — Mit den Mittheilungen einiger 
Begebenheiten und Zfige aus dem Leben mehrerer Dichter 
glaube ich aber wird wenig ftr „Entlastung'^ erreicht. Die 
zusammenhängende litterarhistorisehe Beleuchtung des Werdens 
und Wachsens unserer grossen Litteratur hat von diesen 
Notizen wenig Vortheil, wenn sie ttberhaupt hängen bleiben. 
Und diese Mittheilungen werden sich doch fttglieh nur an die 
Dichter halten, von denen das Lesebuch Gtodiehte bietet; der 
Canon aber berücksichtigt wenige. 

Wollte ich die andere Ansicht auch aceeptiren, so würde 
ich damit eine Position verlassen , die ich nun über ein Jahr- 
zehnt eingenommen habe, wo Tausende mir zur Seite stehen. 
Man wird mir nicht verargen, wenn ich nicht so ohne weiteres 
fahnenflüchtig werde. 

Aber die Wilmannscfae Ansieht ist auch nicht von gestellt; 
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und sie scheint an Mächtigkeit zu gewinnen. Beleg kann 
sein das Landsberger Programm des vorigen Jahres: eii 
enthält auf 32 Seiten unter dem Titel: „Der deutsche Aufsatz 
in den oberen Gymnasialklassen" einen eingehenden, von der 
Wärme der Ueberzeugung durchdrungenen directen Versuch, 
als eigentliches „Pensum" des deutschen Unterrichts die 
Einführung in das Vei'ständniss unserer Nationallitteratur hin- 
zustellen; die Arbeit ist auf weitgehendste Entlastung gerichtet. 
Und den Verf. Herrn P, Klaucke, empfiehlt das noch ganz 
besonders, dass er mit Kallikleischer naQQtjäca vor keiner 
Consequenz, die er sieht, die Segel streicht. 

Hören wir ihn: Unsere Schüler sollen sich an der leiten- 
den Hand ihres Lehers in die Meisterwerke unserer classischen 
Litteratur etwa so einleben, wie Göthe und seine Strassburger 
Freunde in Shakespeare. Ziel ist hier wie dort: gründliche 
Kenntniss, hingebende Begeisterung, unbedingte Verehrung. 
Der Lehrer muss „den ganzen lebendigen Inhalt in die Seele 
der Schüler hineinarbeiten." Dazu ist Erklärung nöthig; 
im ganzen wird ja das jedesmalige Lesestück der Fassungs- 
kraft des Schülers angepasst sein; aber es muss doch, wie 
jedes Unterrichtsobject, auch darauf berechnet sein, ihn „in 
die Höhe zu ziehen" ; und da werden sich eben Punkte genug 
darbieten) bald im einzelnen bald im ganzen, wo „die richtige Auf- 
fassung sich nicht so ohne weiteres einstellen will." Ueberall 
muss der Schüler dazu angeleitet werden, „die Frage zu beant- 
worten: verstehst Du auch, was Du liesest?" Dem „Hinein- 
arbeiten" muss da noch ein „Herausarbeiten" zur Seite treten, 
„durch Frage und Antwort, durch zusammenhängende münd- 
liche Auseinandersetzungen, durch schriftliche Arbeiten 
zu Hause und in der Classe" (S. 25 ff.). 

Kritische und ästhetische Raisonnements sind ver- 
pönt. „Es ist Pflicht der Schule, jede kritische.Regung zurück- 
zuhalten'*. Es genügt, wenn der Schüler einst bei dem Urtheil 
bedeutender Kritiker von sich mit Leonoren sagen kann: ich 
freue mich, dass ich verstehen kann, wie sie es meinen. Und 
das erreicht er, wenn er in den classischen Werken „heimisch 
ist". Von dem Vorschlag, schulmässig präparirte Auszüge 
aus der aristotelischen Poetik zu behandeln, hofft er „be- 



376 

stimmt) dass er recht wenig Anklang finden wird^'. Anf die 
Gründe seiner Abneigung nnd Hoffnung y,kann er nicht näher 
eingehen". (Vgl. oben S. 310 ff.) 

Die Frage, ob das Nibehingenlied mittelhochdeutsch 
gelesen werden soll, hat Wilmanns f&r den Verfasser ent- 
schieden: NeinlO 

Auch Litteraturgeschichte wird verbannt, wenn auch 
mit Bedauern zugestanden wird, dass diese Ansicht erst ^^auf 
recht wenig Anstalten" durchdringen will. Aber diese Disciplin 
,;bildet einen der grössten Uebelstände des deutschen Unter- 
richts"; ,9sie stiftet sehr grossen Schaden". Der Verf. hält 
„alles dies" ftlr hinlänglich von B. v. Baumer, Heiland, Land- 
f ermann, Bieck, Schrader auseinandergesetzt". Der Vorschlag, 
„litterargeschichtliche Bilder" an die Stelle zu «etzen, „unter- 
liegt wenigstens zum Theil denselben Bedenken und wird 
keinen Beifall finden". (Vgl. oben S. 293 ff.) 

<) Vgl. dessen Ansicht in der Zeitschr. f. G. 1871, 181: „Man sagt 
wohl, das Mhd. müsse gelehrt werden, damit die Jugend eine Idee von ' 
dem Leben ihrer Sprache erhalte: man lasse nur die Werke der nhd. 
Litteratnr (im Lesebuche) so, wie sie aus der Feder ihrer Verfasser 
hervorgegangen sind und gewöhne die Schüler, sprachliche Eigen thüm- 
lichkeiten zu bemerken und unter richtige Gesichtspunkte zu fassen 
und sie werden von dem, was Leben einer Sprache heisst, eine sehr 
deutliche Vorstellung bekommen'^. — Oefter als alle Schriftsteller des 
rhetorischen Lesebuchs wird ihnen Luther entgegentreten in Bibel- 
übersetzung und Kirchenlied; Luther, der zwei Jahrhunderte lang 
ein classisches Ansehen gjßnoss. Luther, ,,der zugleich alle Lieb- 
lichkeit, Zier, Ungestüm und bewegenden Donner in die Teutsche 
Sprache gepflanzet'^ (Schottel); Luther, der Germanicam linguam et 
exomavit plurimum et locupletavit et primam in ea laudem obtinet 
(SIeidanus, den Bödiker für seine eigene Ansicht oitirt), schwerlich 
dürfte es gelingen, ohne Eenntniss .des Mhd. die Eigenthfimlichkeiten 
dieser Sprache „unter richtige Gesichtspunkte zu fassen*'. Ich glaube 
aber, dass es hier vor allem nothwendig ist, eine einigermassen deut- 
liche Vorstellung von Natur und Stellung dieser Sprache im geschichtlichen 
Leben derselben zu erhalten. Luther hat für den deutschen Unterriebt 
eben so grosse Bedeutung wie LesSing, Goethe nnd Schiller; sie liegt 
vorzüglich in seinem Verhältniss zur Sprachgeschichte. Aufklärung 
kann darüber nur in Prima gegeben werden ; nur auf Grund der Aus- 
einandersetzungen , die ich oben, Gapitel 14, vorgeschlagen habe. So 
fällt nothwendigerweise das Mhd. nach Secunda. Vgl. oben S. 225. 232. 
ff. 244. 41. 269 f. 
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Weshalb die philosophische Propädeutik: ,,mit dem 
eigenthiimlichen Gegenstände des deutschen Unterrichts eine 
engere Verbindung haben sollte, als mit andern Disciplinen", 
kann Herr K. „nicht einsehen". Der Lehrer, den Trendelen- 
burg verlangt; „der das Ganze der Disciplinen hinreichend 
tibersieht"» könne auch der des Lateinischen oder der Religion 
sein. Der Unterricht wird auf die formale Logik beschränkt 
und für sie 1 Stunde von dem Deutschen in Prima abgetrennt. 
Eine Zusammenlegung dieses formalen Unterrichts mit 
euDLCm andern wird »öthig gefunden. Vgl. ob. S.200 flf. 331 f. 

Eb sei möglich^ dass die für den deutschen Unterricht 
übrig bleibenden 2 Primastunden nicht ausreichen; aber „erst 
werfe man doch aus demselben heraus, was nicht hinein ge- 
hört und so sehr viel Zeit in Anspruch nimmt'^ (S. 16), 
Was wird aus dem deutschen Aufsatz? „Vor allen Din- 
gen sind die Uebungen des mündlichen und schriftlichen Aus- 
drucks sämmtlichen Lehrern in geordneter Weise zu über- 
geben!" Jetzt ist der deutsche Lehrer mit Arbeiten überbürdet 
und er mischt sieh in Dinge, die ihn nichts angehen. Er 
überlasse die Stellung homerischer, naturbeschreibender u- s. w. 
Themata, die Correctur dieser Aufsätze seinen CoUegen. Es 
ist ein krüppelhafter Organismus, wo das Auge die Arbeit 
der Hand verrichten muss. 

Jede lateinische, griechische Stunde muss zugleich eine 
deutsche sein. (Vgl. ob. S. 93 fiP. 145.) In jeder ist es Pflicht des 
Lehrers, auf correcten, angemessenen, gewählten deutschen Aus- 
druck zu halten ; in zusammenhängenden Berichten den Grad der 
Aneignung des Gelesenen und Gelernten, vorzüglich der Privat- 
lectüre, zugleich aber auch den Stand deutscher Sprachgewandt- 
heit zu prüfen, in selbständigeren Au&ätzen die Unterrichtsstoffe 
ausbeuten zu lassen. Auch der Lehrer des Deutschen hat diese 
Aufgabe, aber nicht mehr als die andern. Die Zahl der ihm 
zuzuweisenden Aufsätze hält sich in gesundem und gerechtem 
Verhältniss zu dem der andern Fächer. 

Die nöthige stilistische und logische Bildung, um die 
Anweisungen und Besserungen im Formalen, welche dem 
ßchüler überhaupt förderlich sind, darzubieten, muss schlechter- 
dings jeder Lehrer besitzen. Eine gesonderte Behandlung 
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des Stils, eine isolirte Beschäftigung mit den Regeln der 
Inventio und Dispositio ist thöricht; weitläufige rhetorische 
Belehrungen und üebungen sind verwerflich. Das für den 
jedesmaligen Gegenstand nöthige Formale rauss der Fachlehrer 
sagen. Denn jeder Lehrer ist nach dieser Seite hin auch 
Lehrer des Deutschen, Lehrer deutschen Ausdrucks, Lehrer 
methodischer Anordnung. — So Herr Klaucke. 

Man fühlt, dass trotz des jngendlichfrischen Zuges, der 
diese resoluten Gedanken beherrscht, eine Consequenz doch 
nicht gezogen ist; was gegen die isolirte nnd für die 
allseitige Behandlung der Rhetorik vorgebracht wird, passt 
ganz genau auch auf die — formale Logik. Jeder Lehrer 
vollzieht logische Operationen,' jeder muss die logische Bil- 
dung haben, um in seinen Disciplinen den formalen Gehalt 
aufweisen zu können. Damm begriff der Verfasser auch nicht 
was denn der Lehrer des Deutschen besonders und aus- 
schliesslich damit zu thun habe. Er verfiel wie wir bei der 
Rhetorik nach der begrifflichen Sonderung auf die Kröffnong 
möglicher Zusammenlegungen. Dazu haben wir ein Recht; 
er muss die Logik streichen, wie die Rhetorik. Offenbar 
stfltzen sie bei ihm nicht Principien — sondern Trendelen- 
burg. Hat sie sachliche, objective Stützen, diese von dem 
Litteraturbetrieb begrifflich gesonderte, praktisch an einen 
sachlichen Unterricht anzulehnende Logik, so dürfen wir wohl 
dieselben auch für die Rhetorik in Anspruch nehmen , mit der 
kleinen Modification, dass hier der nächste Halt der An- 
lehnung: der Unterricht in der deutschen Litteratur ist 

Wie stellt sich Klauckes Vorschlag in der Ausftihrang? 
„Bei der Mathematik und Religion können Zweifel obwalten.^' 
Für die übrigen Gegenstände werden alles in allem 8 jährliche 
deutsche Aufsätze angenommen: 2 erwachsen aus dem lateini- 
schen, 2 aus dem griechischen, 2 aus dem deutschen, 2 aus dem 
historischen Unterricht. Der Ordinarius bestimmt die Termine. 

Die Censuren erhalten eine allgemeine Rubrik, coordinirt 
dem Betragen und Fleiss: „deutsche Sprache"; jeder Lehrer 
giebt hierfür seinen Urtheilsbeitrag; Meinnngsverschiedenheiten> 
so darf man wohl schliessen, werden wie bei „Fleiss" durch 
den redigirenden Ordinarius applanirt. — Man könnte vielleicht 
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fragen: liegen ebenso natttrliche Veranlassungen vor, dass 
der Schttler in der formalen Geschicklichkeit des Ausdrucks 
und der Anordnung bei den einzelnen Lehrern sich verschie- 
den zeigt wie im Betragen? 

Der Verf. ist in der Lage, eine ganze Phalanx von Auc- 
toritäten zum Schutze seiner Ansicht, die schon seit fast 30 
Jahren lebt und „das Thema der ganzen Abhandlung ist'' 
(S. 18) heranzuführen. Ph. Wackernagel war es zuerst, 
welcher in- seiner kleinen Schrift: der Unterricht in der 
Muttersprache (Vgl. S. 106 ff.) „eine directe schulmässige Ein. 
richtung" forderte, die jeden Lehrer verpflichtete, ^etwa 
vierteljährlich ein- oder zweimal sich der Uebung seiner 
Schüler in schriftlicher oder mündlicher Darstellung beson- 
ders anzunehmen.'' Landfermann: „Jeder Lehrer muss 
darauf hinwirken. Besonderen Lectionen diese Aufgabe vor- 
zugsweise zuzutheilen ist ein grosser Missgriff. " Wendt: 
„Warum sollte nicht auch einmal der historische Lehrer einen 
Aufsate corrigiren?" Schmid: „Nur derjenige Lehrer kann 
die Aufgabe zweckmässig, mit Rücksicht auf den Inhalt des 
vorangegangenen Unterrichts wie auf die Leistungsfähigkeit 
der Schüler wählen und die Arbeiten mit richtigem Urtheil 
corrigiren, der den betreffenden Unterricht selbst zu geben 
hat: die Aufsätze sind also weder ein besonderes Vorrecht, 
noch eine besondere Bürde fQr den Lehrer des Deutschen." 
Schrader: „Indem man die Uebnngen im Sprechen und 
Schreiben hauptsächlidi dem deutschen Unterricht zuschob^ 
belud man diesen mit einer übermässigen Aufgabe, welche freilicli 
innerhalb der gewöhnlichen Stundenzahl nicht zu lösen war." 
Er fordert namentlich im Anschluss an die Privatlectüre über- 
all schriftliche Arbeiten, „die theils zur besseren Ausbeutung 
des Lehrstoffes dienen; theils den Schüler zur selbständigen 
Verwendung desselben hinüberleiten sollen". Auch Bieck 
will keinen besonderen „Sprachmeister und Stillehrer im 

Deutschen." 

Die Vortheile liegen auf der Hand: die unbequemen 
Lamentationen der Lehrer des Deutschen Über unverhältniss- 
mässige Arbeitslast, über Unauskömmlichkeit der Zeit hören 
auf; alle Jahr sind zwei Aufsätze zu corrigiren, die dem ein- 
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zigen Zweck der Verarbeitung der Litteratnr dienen, das lässt 
sich ertragen; dfe andern haben dieselbe Arbeitslast Und 
der früher nach allen Seiten auseinandergezerrte Lehrer hat 
sein eines, einiges Fach. Er ist weder mehr der ,,Hans in allen 
Gassen", noch der „ßatrchxog dvij^"; er hat nicht herumzu- 
horchen, nicht Brosamen zn betteln; er hat nicht das Zerstreute 
zu sammeln, fallen gelassene Fäden aufzunehmen, er hat sein 
Pensum. Und zu demselben bedarf er keiner exceptionellen, 
„königlichen" Ausrüstung. Er sei ein — gebildeter Mann; 
und es ist gut. Aristoteles, Cicero, Quintilian brauchen ihn 
nicht. zu beunruhigen, nicht Eoberstein und Genrinus, nicht 
Adelung und Grimm. Das discidium absurdum et reprehen- 
dendum, ut alii sapere allii dicere doceant, hört auf; jede 
Gefahr, es könnte sich eine inanis loquacitas entwickeln, ist 
beseitigt; den ganzen Aufsatzunterricht beherrscht eine gesunde 
nüchterne Sachlichkeit; rem tene, verba sequentur (S. 21). 

Wie einfach nun auch die Methode des deutschen 
Unterrichts! Keine andere gilt bei der „Hinein- und Heraus- 
arbeitung" des Inhalts deutscher Dichtwerke, als wie sie an 
den alt^lassischen Schriftstellern geübt wird; ja Schiller lässt 
sich leichter behandeln wie Homer; man hat den Aufenthalt 
nicht, der durch Einübung der Formenlehre und Mittheilungen 
über Antiquitäten erwächst. Alles hat noch gegenwärtiges 
Leben und die Sprache beherrschen wir und die Schüler. 

Besondere Präparationen und Studien, über deren 
Umfang auch bisher so viel geklagt ward, hat der betreffende 
Lehrer gar nicht mehr nöthig. Er findet hoffentlich einen 
Canon der zu verarbeitenden Meisterwerke vor; sonst wählt 
er nach Neigung und Laune aus dem noch nicht Dagewesenen ; 
er erklärt von seiner reiferen Auffassung aus und zieht die 
Jugend dadurch „in die Höhe". Und weiss er nicht, wie er 
sich bei der Erklärung Schillers zu benehmen hat, da er ihn 
nicht als blossen Stoff zur Einübung und Wiederholung der 
Grammatik ansehen kann, wie seinen Homer, so springt ihm 
Götzinger helfend zur Seite, der ja ausdrücklich flir diese 
„tüchtigen Lehrer" sein Buch berechnet hat. 

Genau betrachtet, läuft der radicale Vorschlag, den ohne 
die Unterstützung „heiTorragender Männer" der Verf. sich 
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gar nicht getraute, „mit solcher Entschiedenheit und Bestimmt- 
heit" vorzutragen, schliesslich — auf die Empfehlung des 
alten Schlendrians hinaus. Machen dem Lehrer des Deutschen; 
der seinen Viehoff oder Götzinger hat und einigen gesunden 
Menschenverstand und leidlichen Geschmack, die Jungen nun 
keine disciplinarischen Schwierigkeiten, so hat er wirklich 
die Sinecnre, die ausgereifte und jugendlichem Idealismus 
abgeneigte Praktiker seit Jahrzehnten in ihm erkannt haben; 
selbst das letzte Schreckbild, der vierwöchentliche Aufsatz 
tritt nicht mehr so oft in den Gesichtskreis; sie acceptiren 
dankend. 

Wie schön lässt sich jetzt auch das Fachsystem durch- 
fuhren! Jetzt kann ein Lehrer das Deutsche von Sexta bis 
Obertertia in seiner Hand halten; alle Störungen und Con- 
flicte sind vermieden; ein Canon ist nicht nöthig; der Lehrer 
arrangirt sich nach Echtermeyer und Götzinger für's ganze 
Leben. Zu diesen 10 Stunden noch 10 Latein in einer dieser 
Classen: beneidenswerthes Otium ftlr's Alter! schöne Stndien- 
gelegenheit fUr die Jugend! 

Ein rhetorisches Lesebuch, für das die Stoffe zu bestim- 
men so viel Mühe macht, brauchen wir nicht. Es giebt keinen 
besonderen Sprach- und Stillehrer, der es verwerthen könnte; 
eine neue Simplification des Unterrichts: Vereinfachung des 
Bttcherapparats! Sprachmeister sind alle Lehrer; sollen das 
Lesebuch etwa alle benutzen, wenn sie in Folge der schul- 
massigen Einrichtung den Beruf fühlen „sich der Uebnng in 
schriftlicher oder mündlicher Darstellung besonders anzunehmen ?" 
Eine Schwierigkeit würde jedenfalls bei dieser allseitigen 
Benutzung vermieden: nie brauchte es vorzukommen, dass der 
Lehrer des Deutschen geschichtliche oder technologische The- 
mata tractirte; jeder Stoff wird von dem betreffenden Fach- 
lehrer behandelt; was an der Darstellung des durch seinen 
Unterricht Bekannten ans rhetorischen Gründen belehrend 
und merkwürdig ist, sieht er; denn so ist die Voraussetzung: 
jeder gebildete Lehrer ist im Besitz aller schulgerechten 
Weisheit über Stil- und Composition sichre; und was er siebte 
empfiehlt er zur Nachbildung und Verwerthung. 

Jedoch die Idee ist zu verlockend und nach allen Seiten 
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beglückend 9 um nicht zur gröBsten Vorsicht zu gemahnen. 
Welches Mass von störrischem und gleichgiltigem Wesen 
mttsste man bei den Lehrern des Deutsch^i voraussetzen, um 
es erklärlich zu machen, dass ein alle Sorgen lösender Gedanke 
seit 1843 unausgeführt blieb, bis nun von neuem mit aller 
„Entschiedenheit'' auf Erfdllung gedrungen wird. 

Und wirklich zeigen sich sehr bald in seinem Gefolge Miss- 
lichkeiten und Uebelstände; man muss sehen, ob sie sich besei- 
tigen lassen. Was wird z. 6. aus dem bisher üblichen deutschen 
Aufsatz des Abiturienten, der nach der Prüfungsordnung 
die Fähigkeit [beurkunden soll, einen bekannten Gegenstand mit 
eigenem Urtheil aufzufassen und wohlgeordnet, in klarer, 
richtiger und gebildeter Sprache darzustellen? wer stellt das 
Thema? wer corrigirt ihn? wer trägt die Verantwortung für 
schlechte Leistungen auf diesem formalen Gebiet? 

Der Verf. müsste antworten: alle tragen bei einem 
Misserfolg einen Theil der Schuld. Und was die Form der 
Themenaufstellung und Gorrectur anbelangt, so liese sich ein 
Ausweg denken, der seltsam aussehen mag, weil er neu Ist, 
aber der deshalb noch nicht absurd ist: Der Lehrer hat 
3 Themen dem Provinzialschulrath vorzuschlagen. Nach der 
neuen Idee participiren 4 Lehrer vorzüglich an der Ausbildung 
deutscher Bede; es kann kein wesentlicher Misstand erwachsen, 
wenn von jetzt ab 4 Themata vollschlagen werden; die 
Lehrer des Lateinischen, des Griechischen, des Deutschen und 
der Geschichte liefern dem Director jeder eine Aufgabe ein, 
an deren Bearbeitung sichtbar werden kann, was das Reg- 
lement vorschreibt. Der Lehrer, in dessen Ressort die Wahl 
des Königl. Gommissarius das Examenthema fallen lässt, 
corrigirt die Arbeit. Für den sachlichen Erfolg ist er, für 
den formalen, alle verhaftet. 

Eigentlich treibt aber doch die Gonsequenz des aufge- 
stellten Gedankens darauf, beim Examen, wie beim Unterricht 
von allen besonderen Veranstaltungen Abstand zu nehmen, 
welche die formale Geschicklichkeit . des Schreibens berück- 
sichtigen. Diese Fertigkeit muss im Examen wie im Unter- 
richt in allem, was der Schüler in deutscher Bede von sich 
giebt, zum Vorschdn kommen: in der sebrifttichen mathe- 
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inatischen Arbeit wie in dem mündlichen Expose über mathe- 
matische Gegenstände, in allen Uebersetzungen aus den 
fremden Sprachen ins Deutsche, in den religiösen und histo- 
rischen Vorträgen. Was verlangt man weiter? Wird sich 
nicht in der Art, wie der Abiturient seinen lateinischen Auf- 
satz anlegt, wie er seine mathematischen Deductionen ent- 
wickelt, wie er sich nach einigem Besinnen über ein histo- 
risches Thema mündlich auslässt, wie er durch einen ana- 
lytischen Blick eine verschlungene Periode schnell in die 
Wesentlichen Glieder zerlegt und nach innerem Verhältniss 
dem deutschen Sprachgefühl entsprechend in neue Verbindung 
setzt: wird sich nicht aus allem dem erkennen lassen, ob er 
gelernt hat, sich klar, richtig, gebildet anzudrücken, mit 
Urtheil aufzufassen und die Gedanken wohl zu ordnen? 

Der Vertreter des Rem tene, verba sequentur, dessen 
Gedanken wir dialektisch prüfend nachschritten, um zu sehen, 
ob sie nicht irgendwie zu Absurditäten führen, könnte höch- 
stens flir das Examen noch den einen Wunsch haben, dass 
dem Abiturienten eine regelmässige Gelegenheit gegeben 
würde, über die Art, wie er den Inhalt der gelesenen und 
durchgearbeiteten griechischen, lateinischen, französischen und 
deutschen Schriftsteller in sich aufgenommen hat, einen Beweis 
zu liefern. Er übersetzt eine neue oder schon gelesene Stelle. 
Sieht man, könnte unser Realist sagen und wir stimmen ihm 
hierin ausdrücklich bei, sieht man daraus alles, was Erfolg 
der Leetüre classischer Autoren sein soll? Oder tractiren wir 
etwa gar die Classiker nur um formaler Zwecke willen, 
um dem geistigen Blick die Behendigkeit zu verschaffen, dass 
er schnell und correct die grammatischen Bezüge und die 
durch den Zusammenhang geforderten Bedeutungsmodificationen 
der Wörter übersieht, oder um deutsche Sprachgewandtheit 
zu üben — oder um die grammatischen Regeln und Vocabeln 
festzumachen? Nur bei Homer und Horaz wird beim Examen 
manchmal Gelegenheit zu prüfen, in welchem Umfang und 
in welcher Tiefe der Inhalt beherrscht wird. Und auch hier 
bleibt es vielfach bei Fragen nach Belegen für dieses oder 
jenes horazische Metrum, für diese oder jene metrische oder 
grammatische oder lexicalische Singularität, bei Fragen nach 
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den Ueberschriften and dem Uanptinhalt der homerische 
Bücher. Ist dies genügend, am erkennen zu lassen, ob der 
Schüler bei allem einzelnen angehalten ist zu fragen: verstehst 
Da aach, was Da liesest? den Zasammcnhang nach vorwärts 
nnd rückwärts festzuhalten, das Wesentliche vom Unwesent- 
lichen zu sondern, grössere Abschnitte in eigenen Worten 
verständlich, klar and correct zu reprodaciren^ das an zer> 
streuten Stellen Gelesene, aber zar Anf heilang eines Gegen- 
standes Nützliche za sammeln, zu sichten und geordnet zu 
verwerthen. Und was erfahren wir von der Weise, wie der 
Schüler an der Hand des Lehrers in Sophokles, Plato and 
Demosthenes, Goethe and Schiller eingedrungen ist? Ist es 
bei der jetzigen Einrichtung des Examens nicht möglich, dass 
die Lehrer Jahre lang die ^,Classiker" zu weiter nichts be- 
nutzen, als Lesarten und Parallelstellen zu besprechen und 
grammatische, lexicalische und metrische Observationen zu 
machen und mit einzelnen Notizen zu kramen? 

Der „Realist^^ muss wünschen, dass das Examen darüber 
Gewissheit verschaffe, wie weit der Schüler sich über der- 
gleichen Armseligkeiten erhoben, wie weit er es in der wirk- 
lichen Aneignung fremder Geistesschätze gebracht, wie weit 
er lesen gelernt hat. Und so muss der Realist doch wieder 
zu einem in deutscher Sprache abzufassenden Aufsatz zurück- 
kommen; er dient ihm zunächst nicht zu einem Mittel, die Sprach- 
gewandtheit zu prüfen^ sondern die Befähigung abzuschätzen , 
Gelesenes seinem Inhalt nach zu reproduciren oder für neue 
Gesichtspunkte auszubeuten. Natürlich wird sich an der ganzen 
Weise der Behandlung und des Vortrags auch das Mass der 
stilistischen und logischen Ausbildung bestimmen lassen: und 
so dient an zweiter Stelle auch dieser Aufsatz neben den 
mündlichen Uebersetzungen und den Berichten über Gelerntes 
der Beurtheilung rhetorischer Geschicklichkeit. Und er 
liefert auf diesem Gebiet dann sogar eine glückliche Ergän- 
zung der andern formalen Specimina, gegen welche die Rich- 
tung, die isolirter Behandlung der Rhetorik abhold, allseitiger 
aber freund ist, gewiss nichts haben wird. Wirkliehe Ge- 
wandtheit im Gebrauch der Rede wird sich ja in allem, 
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was der Examinandas spricht, zeigen können ; aber soll man 
über jede Unbeholfenheit im Ausdruck und in der Gedanken- 
fttgnng sofort den Stab brechen? sie kann beim Sprechen in 
angenblicklieher Befangenheit einen entschuldbaren Grund 
haben. Die Billigkeit legt es nahe, dem' Schüler daneben 
eine Gelegenheit zu bieten, wo er in grösserer Ruhe und 
Freiheit sich bewegen kann: man wird ihn auch schriftlich 
sich deutsch äussern lassen müssen; und zwar ausser der 
mathematischen Sphäre. Die mathematische Arbeit reicht 
nicht aus, um den Grad der stilistischen und logischen Fer- 
tigkeit, den die Schule mit all ihren Unterrichtsmitteln ent- 
wickelt hat, ausreichend festzustellen; der Gegenstand ist zu 
abstract und an formelhaft gehärtete Wendungen 'gebunden. 
Nun würde die Benutzung religiöser und historischer StolQfe 
unnütze Deckungen und Wiederholungen erzeugen. Der 
passendste Gegenstand für einen deutschen Examenaufsatz 
scheint demnach, auch wenn wir die formalen Bedürfnisse 
berücksichtigen, die Leetüre der letzten Zeit zu sein. Nun- 
mehr ergänzt sich schön Vortrag und Aufsatz : hier Reproduction 
und Verwerthung des Gelernten, hier des Gelesenen. 

So hätten wir also fttr den deutschen Examenaufsatz 
doch nur wieder 3 Themata nöthig: ein lateinisches, ein 
griechisches, ein deutsches: die drei betheiligten Lehrer 
steuern sie bei; der Director unterbreitet sie; der Schul- 
rath wählt aus. Es entstehen keine Schwierigkeiten und 
Nonsense. 

Aber wir werden noch weiter gedrückt. Wird nicht die 
lateinische Leetüre schon durch den lateinischen Aufsatz ver- 
treten? kann er nicht auch die griechische Lectttre^ nicht 
die antike Geschichte benutzen? soll man denselben Gegen- 
stand nun nocii einmal auch für die deutsche Ausarbeitung 
offen halten? So bleibt die deutsche Leetüre und möglicher- 
weise die griechische; sie ist ein für lateinischen und deut- 
schen Aufsatz gleich nutzbares Gebiet. Sollen nun die Ver- 
treter dieser beiden Fächer: des Deutschen und des Griechischen 
wechselsweise die Themata stellen? oder abwechselnd von 
den 3 zu proponirenden einmal dieser, einmal jener 2? oder 

jeder 1 und im ganzen nur 2 ? oder sollen wir das Griechische 

25 
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nnd Deutsche in eine Hand legen, so dass die Themensiellong 
einem obliegt. 

Wo sind wir plötzlich? Wie nahe haben ans die harm- 
losen kritischen Arabesken , welche wir um die trotzigen 
Gedanken zogen, die unsere ganze bisherige Position zu er- 
schüttern drohten, zu derselben zurttckgefUhrt. 

Deutsche Aufsätze werden yon beiden Seiten gefordert; 
Aufsätze im Schulleben, Aufsätze im Examen. Die Motive 
unterscheiden sich. Hier sind Schulaufsätze zunächst rheto- 
rische Uebungen, und der Examenaufsatz ist zunächst Beleg 
rhetorischer Fertigkeit. Dort wird ein sachlicher Gesichtspunkt 
in den Vordergrund geschoben, der Aufsatz dient der Ver- 
arbeitung und gründlichen Aneignung des dargebotenen Lese- 
stoffs, speziell der Gontioie und Vertiefung der Privatlectllre; 
er dient aber daneben auch — wie alles, was die Schale 
darbietet und fordert — der Entwickelong deutscher Bede ; 
alle Stunden und Lehrer arbeiten daran. Hier ist für die 
gesunde und methodische Ausbildung derselben ein besonderer 
Fachlehrer angestellt, ein deutscher Sprachmeister und Stil- 
»lehrer; er sucht, nach passenden Stoffen zu rhetorischer 
Arbeit ausschauend, den Anschlnss an die geeignetsten Unter- 
richtsfächer, die sonst das Gymnasium bietet. Mit Berttck- 
sichtigung alles thatsachlich Vorhandenen und nach Abwägung 
der verschiedenen Zweckmässigkeiten schlössen wir den 
mathematischen und Religionsunterricht sowie die Lectttre der 
lateinischen Prosa von dem deutschen Aufsatz aus; so blieb 
vor allem die Lectttre der deutschen und griechichen und 
lateinischen Dichter; aber auch die griechische Prosa and die 
französische Litteratur und die Geschichte waren verwertfabar. 
So entstanden Vorschläge zu Zusammenlegungen in immer 
weiter absinkendem Grade der Rathsamkeit. Die von dieser 
Seite empfehlenswerthesten Zusammenlegungen stellen sich 
aber auch, wenn wir auf dem anderen Wege gehen, der einen 
diametral entgegengesetzten Anfang hat, zuletzt als zweck- 
mässig heraus. Da dttrfte zunächst, ehe man darangeht, die 
Principien zu diseutiren, die Festlegung und Sicherstellung 
des von beiden Seiten gleich sehr als räthlich herausgestellten 
Gedankens ganz nützlich sein, des Gedankens, unter allen 
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Umständen dahin zu wirken, dass diejenigen Standen und 
Fächer, an die der Aufsatzbetrieb am besten sich anlehnt, 
möglichst zusammengelegt werden. Unsere Gegner können 
sich gefallen lassen, dass wir ihnen diese Consequenz, die 
wir aus ihren Gedanken hervorgetrieben haben, geradezu auf- 
nöthigen. Denn sie kommen so um viele Unbequemlichkeiten 
und Wunderlichkeiten, die ihr Vorschlag voraussetzt oder im 
Gefolge hat und die man gegen sie benutzen könnte, ohne 
weiteres herum. Es ist nun ganz gleich, ob es zu erwarten 
steht oder nicht zu erwarten steht, dass alle Lehrer gleich 
sehr rhetorisch geschult und theoretisch orientirt sind, um die 
nöthigen Belehrungen correct und klar geben und die nöthigen 
Uebungen sicher und praktisch anstellen zu können : es genügt, 
wenn der eine die erforderliche Bildung hat — dem sie auch 
die andere Seite zuwies, der Lehrer der deutschen Litteratur. 
Läge darin eine Schwierigkeit, würde sie auch die andere 
Seite bedrücken; sie kann von dorther nicht zum Gegenstand 
des Angriffs gemacht werden. Die CoUisionen in der Behand- 
lung des Rhetorischen durch viele, die CoUisionen bei der 
Beurtheilung der Leistungen fallen weg. Freilich wirken alle 
Disciplinen zur Entwickelung deutscher Rede- und Schreibe- 
gewandtheit mit; aber einige vorzüglicher als andere; die 
vorzüglichsten liegen in einer Hand; der formale Werth, 
den der deutsche Aufsatz hat; wird ganz wie bei Gleich- 
berücksichtigung aller Fächer, der reale Werth zwar nicht 
ganz so, aber annähernd so zur Erscheinung gebracht^ dafür 
aber werden auch die Unzuträglichkeiten vermieden, die in 
der Voraussetzung gleicher Befähigung aller, in der Coope- 
ration verschiedener für einen Zweck, in der Unklarheit über 
die Verantwortlichkeit des Einzelnen enthalten sind. 

Und liegt die Sache erst einmal so, dann ist es am Ende 
sogar eine müssige Frage, ob „isolirte" Stunden für den 
rhetorischen Unterricht anzusetzen sind oder nicht: der be- 
treffende Lehrer wird die für den formalen Zweck nöthige 
Zeit aufwenden müssen, um das zu erreichen, wofür er die 
Verantwortung trägt. Und eine ebenso müssige Frage ist es, 
ob der deutsche Aufsatz mehr der Aneignung und Verwerthung 

des Lehrstoffs oder der Ausbildung der stilistischen und 

25* 
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logischen Fertigkeiten dient: beides greift so eng in einander, 
gehört so zu einander, wie Leib ,und Seele; es ist nicht mög- 
lich klar zu schreiben, wenn man nicht die Sache beherrscht ; 
man beherrscht nur dann die Sache, wenn man sie verständ- 
lich zum Vortrag bringen kann. 

Und wie steht es mit der Einheit des deutschen Unter- 
richts? Ja, es bleibt wie früher: Will man um dieser „Ein- 
heit" willen die Sprech- und Schreibetlbungen nicht überhaupt 
beseitigen, so bleibt es, da wir über die begriffliche Son- 
derung des Rhetorischen und Litterarischen auf keine Weise 
wegkommen, bei der einem haarscharfen, strengen und sau- 
beren Denker wenig Befriedigung gewährenden — Personal- 
union, innerlicher wird die Einheit nur da, wo deutsch- 
litterarische Stoffe zu rhetorischen üebungen benutzt werden: 
da haben wir die „organische" Einheit von StoflF und Form. 
Wessen Gemüth nun so angelegt ist, dass er auch in dem 
Reiche des o5^ iTrl to no^v^ des Lebens, der Erfahrung, der 
Wirklichkeit auf stricte Durchführung der begriiflichen Son- 
derungen sich steifen muss, ja der wird immer glauben „con- 
sequent" zu sein, wo ihm nur die zu allem praktischen Thuu 
nothwendige Biegsamkeit abgeht. Kurz: ich finde die in 
meinen früheren Erörterungen in Beziehung auf die rheto- 
rischen Üebungen eingenommene Position weder durch Wil- 
manns noch durch Klaucke erschüttert. 

Nur das eine habe ich erkannt, dass es gut sein wird, 
diejenigen formalen Regeln, welche für die rhetorischen 
Üebungen der Schule wirklich werthvoll sind, in geordneter 
Uebersicht zuzammenzustellen, damit das geschehe, was allein, 
wie ich glaube, den Widerstreit der Principien auflösen kann, 
damit ersichtlich wird 1) wie nahe die „Rhetorik" mit den 
von Trendelenburg gesammelten Elementen der aristotelischen 
Logik sich berührt; 2) dass es gut ist, der methodischen 
Einübung dieser Regeln eine bestimmte Zeit im Schulorganis- 
mus auszusparen, und zwar im Zusammenhang mit der in 
ihrer Selbständigkeit und Berechtigung zum Theil weniger 
angetasteten Logik; 3) wie viel Aussicht man hat, dass 
„jeder Lehrer*' mit diesen Elementen „philosophischer 
Propädeutik" vertraut sei. IloXXd iarc m Xdycp (ihv ovx ota 
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T€ SriXmaac^ iqyao iL Noth aber thut es schon, einer gewissen 
Ueberschätzung des pädagogischen Werthes der „Sachen", z. B. 
des Litterarischen einen Damm entgegenzusetzen und zurtlck- 
zulenken zu denjenigen formalen Uebungen und Unterweisungen, 
die seit dem Zeitalter der Sophisten, die das ganze Mittel- 
alter hindurch einen vorzüglichen Rang im Jugendunterricht 
behauptet haben, der Melanchthon und seine humanistischen 
Gesinnungsgenossen und Nachfahren die thätigste Aufmerk- 
samkeit zuwandten: zu einer gesunden, von aller ciceronia- 
nischeti Wortktinstelei und unehrhchen Rabulistik entfernten 
Rhetorik, über die man namentlich in germanistischen 
Kreisen- viel zu spotten liebt Etiam bene dicere haud ab- 
surdum. Vgl. Cap. 9. 



*) Vcrgl. z. B. das schon mehrfach citirte Programm von 
L. Geiger, Frankfurt a. M. 1870: lieber deutsche Grammatik als 
Lehrgegenstand an deutschen Schulen, S. 32: „Warum sollte das Ver- 
ständniss der sprachwissenschaftlichen Bewegung dieser Zeit 
der heranwachsenden Generation ganz verschlossen bleiben?" — Man 
weiss, dass der Verf. durchaus der Meinung ist, dass es nicht ver- 
schlossen bleiben soll. (Vgl. S. 232—238.) Aber das Weitere hält er für 
eine einseitige und befangene Ueberschätzung des Sprachwissens, für 
eine Unterschätzung gewisser philosophischer Disciplinen: „Jedenfalls 
ist ein solcher Stoff unendlich (!) lohnender, als alle hochtönenden 
Künste der Rhetorik, Logik, Poetik — von der Metrik natürlich ab- 
gesehen — , Aesthetik und wie die schönen Dinge alle heissen mögen". 
Wozu die Anstellerei, als ob man gar nicht mehr wüsste, wie diese 
„schönen Dinge", diese „hochtönenden Künste" heissen. Die Namen 
sind doch allbekannt, weil mit Ausschluss der Aesthetik Jahrtausende 
alt. Und ist es nicht fast lächerlich, die Metrik zwar für eine acht- 
bare, der Erziehung nützliche Wissenschaft zu halten, die Poetik 
aber nicht? die Grammatik wohl, die Logik und Rhetorik, die Jahr- 
hunderte lang neben ihr gingen in schwesterlichem Bunde zum Trivium 
geeint, diese aber nicht. Gram, loquitur, Dia. verba docet, Rhe. verba 
ministrat. Wie wenig Pädagogen giebt es doch, die lieber das lernen 
mögen, was bei unbefangener Betrachtung die Sache fordert, als die 
Sache meistern nach dem, was sie nun einmal gelernt haben! — 

Jedenfalls ehe an eine „deutsche Grammatik'^ noch zu denken 
war, wurden „ehrbarer und frommer Leute Kinder" „in der Kunst des 
Schreibens und der Verabfassung von Schriftstücken^' unterwiesen 
(vgl. Raumer Gesch. d. Päd. III, 49). Die erste noch sehr armselige 
„Teutsche Grammatica'' ist vom Jahre 1531, dann folgen zwei aus den 
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Nützlicher freilich als alle Regel bleibt das Beispiel. Pro- 
saische Musterbeispiele für Erzählungen wie Beschreibungen, für 
Charakteristiken wie Betrachtungen, für ruhig berichtende wie 
flir apologetische und f polemische Abhandlungen soll das rheto- 
rische Lesebuch bieten, das darum immer noch ein grösseres 
Bedürfniss ist, als eine Schulrhetorik. 

Wir haben in Beziehung auf dasselbe nachgewiesen, welche 
Stoffe aus dem Bereich des Schulunterrichts und der SchuUectüre 
es aufnehmen, welche ablehnen soll. Es bleibt die Frage übrig, 
soll alles, was keinen sachlichen Zusammenhang mit den 
Schuldisciplinen Hat, aus demselben ganz fortbleiben? 

Man wird sich principiell nicht dafür entscheiden können. 
Aus folgenden Gründen nicht: Man kann sich Prosaiker denken, 
die durch ihre stilistischen Vorzüge, sei es durch Gemüths- 
innigkeit und Kernigkeit, sei es durch begriffliche Klarheit 
und Schärfe, sei es durch Anschaulichkeit und Plastik ein 
wahrhaft classisches Ansehen gemessen. An andern wieder 
wird sich gerade für Schulzwecke am besten deutlich 
machen lassen, was Wesen und Aufbau einer sachgemässen, 
wohlgegliederten Anordnung ist, zumal wenn sich ihre 
Arbeiten durch Leichtigkeit, Uebersichtlichkeit und verhältniss- 
massige Kürze auszeichen. Ich meine: stilistisch rhetorische 



70er Jahren; aber die „Canzleibücher, Rhetoriken und dgl." bilden 
schon am Ende des 15. Jahrhunderts und im Laufe des 16. ,,eine be- 
sondere kleine Litteratur'^ (a. a. 0. S. 28). Und früher so wie heute 
führte 'gerade das Bedürfniss des correcten Gebrauchs der Sprache 
zum schulmässigen Betrieb der Grammatik (a. a. 0. S. 27. 48 ff. und 
Wilmanns Programm, 1870 S. 4 f.). Und einem gesund und gründlich 
gebildeten Manne, der ausserhalb germanistischer und rhetorischer Fach- 
studien steht, sollte es schwer werden, zu begreifen, dass es för allge- 
meine, höhere Bildung werthvoller ist, „ein Yerständniss der sprach- 
wissenschaftlichen Bewegung dieser Zeit'^ zu besitzen, als correct und 
gebildet sich auszudrücken, als seine Gedanken klar und übersichtlich 
.vorzutragen. Und letzteres zu lehren und einzuüben, meinten wir, sei 
die Aufgabe der hochtönenden Kunst der Schulrhetorik. Es ist von 
denjenigen, welche dem Schulunterricht wirklich förderlich sein wollen, 
unter allen Umständen Unbefangenheit des Blicks und Urtheils zu 
verlangen. 
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Gründe können Stücke^ die ausser dem nächsten Sehulinteresse 
liegende Sachen behandeln, in solchem Grade werthvoll 
machen, dass man es nicht über sich gewinnt, sie aus einem 
Lesebuch, das zunächst gerade diesem formalen Zweck ge- 
widmet ist, wegzulassen. Man fühlt freilich sofort nach die*^ 
sem Zugeständniss die Verpflichtung, die Beschränkung auf 
das AUervorzüglichste und eminent Instructiye mit den dring- 
lichsten Worten einzuschärfen, auch hier sich nicht von augen- 
blicklichem Gnthefinden, sondern von der eingehendsten Prü- 
fung des objectiven Werthes leiten zu lassen und nicht ohne 
die genügendsten Gründe indifferente Stoffe vor schulmässigen 
zu bevorzugen. Nützlich dürfte dabei eine Vergleichung vieler, 
sehr vieler Lesebücher sein; was alle oder die meisten nicht 
haben umgehen können, dürfte Anspruch auf besondere Berück- 
sichtigung haben. 

An erster Stelle classischen Werth als Prosaiker haben 
bekanntlich Luther, Lessing, Göthe. Sachen von Luther wer- 
den schon im litterarischen Lesebuch stehen. Lessing und 
Göthe muss das rhetorische Lesebuch berücksichtigen (man 
wird nicht auf die allgemeine Zugänglichkeit rechnen können, 
wie bei den Dramen), auch wenn sie keine Schulgegenstände 
besprechen, obwohl auch das seine Restrictionen fordert. An 
Lessing kann man so recht sehen, sowohl was es heisst, dass 
ein Schriftsteller ganz abgesehen von allem Stoff stilistische 
Mustergiltigkeit und Unentbehrlichkeit besitzt, als auch wie 
trotzdem aus stofflichen Gründen eins werthvoUer ist als 
das andere. Es ist oft genug hervorgehoben, wie Lessing, 
was 7 er auch in die Hand nimmt, interessant zu machen ver- 
steht, so dass plötzlich das ganze Gemüth des Lesers in 
Sachen lebt und webt, die vergilbt und verstaubt schienen. 
Mag er den Cardanus oder Caylus, den Simon Lemnius oder 
Batteux, die Laokoonsgruppe oder die geschnittenen Steine 
der Lippertschen Daktyliothek behandeln: überall tritt uns 
derselbe rührige, Leben sprühende, klaräugige, scharfdenkende 
Mensch entgegen. Er fasst und packt uns, was er uns auch 
vorlegt. Gleichwohl wird ein Schullesebuch sich zunächst 
an das halten, was in den Schulkreis fällt, also nicht an die 
theologischen Streitschriften, nicht an di^ Rettungen, nicht an 
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ein Stück von 14 Zeilen über die „Zerstreutheit'' (Masias III, 
373); aber an die homerischen Betrachtungen im Laokoon, 
an die Erörterungen über Sophokles' Pfailoktet, an die Abhand- 
lung über die Fabel und: wie die Alten den Tod gebildet, 
an den Epilog zur Hamburger Dramaturgie und an eine 
ganze Reihe von litterarisch oder ästhetisch werthyollen 
Stücken aus diesem für die Schulen noch so wenig gesich- 
teten und ausgenützten Buche. — Göthes „Novelle" findet sich 
fast in jedem Lesebuche; aber auch viele Abschnitte aus 
Wahrheit und Dichtung, aus der italienischen Reise eignen 
sich zur Aufnahme: man würde z. B. vor dem Strassburger 
Münster, der Krönung Josephs II, dem römischen Gameval, 
der Schilderung des Neapolitanischen Volkes nicht zurück- 
weichen dürfen, obwohl sie zunächst mit d^ angegebenen 
Schulgegenständen nichts oder wenig zu thun haben, weil es 
Göthe ist, der erzählt und beschreibt. Aber auch ihn muss 
man erstens nur auf den Gebieten hören, wo er Classiker 
ist, wo seine sinnlich aufgeschlossene und heitere Natur nicht 
zu verletzender Verkennüng oder wohl gar Misshandlung 
ernster und gi'osser Gegenstände und Vorgänge ausschlägt^)» 
und zweitens muss man das, was der Schule stofflich nahe 
liegt, bevorzugen und sich möglichst gegen das Nichtschul- 
mässige sperren. Seine Betrachtungen üb^ die Litteratur 
des vorigen Jahrhunderts, über ästhetische Gegenstände em- 
pfehlen sich durchaus. 

Man kann weiter kurzweg sagen : Alle anderen Prosaiker 
darf man auf Gebieten, die von der Schule seitab liegen, nur 
soweit für das Lesebuch berücksichtigen, als — nun als man sie 
allen Ernstes auf eine und dieselbe Linie mit diesen classischen 
Prosaikern zu stellen gesonnen ist. Namentlich die neuesten Pro- 
saisten sollten wie die neuesten Dichter nicht in die Schule ge- 
führt werden. Man halte sich auch hier an das Bewährte. Wer 
möchte dem westfälischen Hofschulzen von E. Immermann, wer 
dem Michael Kohlhaas von Heinrich v. Kleist, wer Grimmschen 
Mährchen, Hebeischen Erzählungen aus dem Schatzkästlein, 



*) Ueber die Kanonade von Valmy denke ich daher wie Wilmanns 
Z. f. G. 1871, S. 184. Vgl oben S. 228. 
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wer Herderschen Parabeln die Thore verschliessen? Aber 
H. Steffens, Cb. Sealsfield, K. Vogt, W. H. Riehl, W, Alexis 
und unzählige andere sind nicht in dem Maasse Classiker, 
um durch Aufnahme von Sachen, die dem Unterricht fern 
liegen, den Schulbetrieb zu stören. Man soll überhaupt nur 
das sammeln, wobei man auf eine annähernd allgemeine 
Neigung der deutschen Lehrer und auf eine hinreichend breite 
Veranlassung zur Leetüre und Benutzung rechnen kann. Die 
Lesestücke müssen sich entweder empfehlen durch einen echt 
schulmässigen Gegenstand bei unanstössigem, besser bei 
empfehlenswerthem Stil oder durch classischen Stil bei 
nicht zu grosser Entfernung des Gegenstandes von dem son- 
stigen Schulbereich. Das Platte, Seichte, Altkluge, Unklare, 
Verschwommene, Verstiegene, Aufgedunsene, Schwülstige, 
Tändelnde, frostig Witzige hat auf keine Weise ein Existenz- 
recht. Sachen von Garve, Mendelssohn, Moser findet 
man in allen Lesebüchern; und sie empfehlen sich durch 
mustergiltige Klarheit und Durchsichtigkeit, durch planyollent 
sachgemässen Aufbau; und meist betreffen sie Gegenstände, 
die so recht im Interessebereieh der Schule, wohl gar der 
rhetorischen Uebungsstunde liegen. „Die Nothwendigkeit des 
Ausdauems" u. s. w. und „Wie gelangt man zu einem guten 
Vortrage" u. s. w. haben daher auch die neuesten Heraus- 
geber des Hieekeschen Lesebuches mit Recht beibehalten. 
Aber schon Geliert, Rabener, Lichtenberg, glaubeich, 
kann die Schule ohne Schmerzen entbehren. 

Hr. W. Sommer klagt (S. V), dass es ihm bei der sorg- 
fältigsten Umschau nicht gelungen sei, „eine von einem unserer 
hervorragendsten Schriftsteller verfasste schulgerechte Chrie 
zu entdecken"; er bietet drei: eine von J. Fr. Schröder, zwei 
von M. W. Götzinger. Es hätte wohl auch nichts geschadet, 
wenn der Herausgeber mitten aus dem Schulleben heraus 
selbst als Autor aufgetreten wäre, um fUr die Stufe, welche 
auf dem Uebergang von Erzählungen und Beschreibungen zu 
Abhandlungen steht, diese eigenthümliche Schulform der Dar- 
stellung, die man möglichst bald abwirft und mit der sich 
daher ein irgendwie hervorragender Schriftsteller natürlicher- 
weise nicht mehr befasst, in einigen mustergiltigen Beispielen 
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vorzufahren; und sollten es sinnig behandelte und. gut aus- 
gefeilte Aufsätze seiner Sehüler sein. Ich stimme vOliig 
mit der Meinung H. Bones überein, „dass eine Sammlung von 
kleinen Aufsätzen, wie wir sie von tüchtigen Schülern ge- 
macht wünschen, dem deutschen Unterrichte und Aufsatze zur 
wesentlichen Stütze gereichen wü^de^^ Es brauchten auch 
nur Skizzen zu sein: sie sollten im rhetorischen Lesebuch 

stehen. 

Wundersami das rhetorische Lesebuch umfasst das Be- 
währteste und Vorzüglichste — und ganz Schlichtes und 
Einfaches, wenn es direct der Praxis, dient: Sai^hen von Göthe 
und Götzinger! Auch mustergiltige Dispositionen? auch diese, 
und zwar entweder von vorschwebenden Aufsätzen, die schul- 
massig sein würden, oder von reifen Werken classischer 
Schriftsteller; auch skizzirte Uebersichten über den wesent- 
lichen Inhalt vielgestaltiger, bunter Werke, die in den Kreis 
der Sohulbeschäftigung fallen, wie Göthes italienische Beise, 
Lessings Hamburger Dramaturgie. 

Directe Beziehung auf den Aufsatzbetrieb bestimmte zu- 
letzt die Auswahl. Da liegt wohl für den Aufsatz selbst noch 
die Frage auf den Lip|>en des Lesers: soll und darf er auch 
Stoffe aus dem „Leben^' behandeln? KJaucke wendet sich 
gegen die ^^allgemeinen» moralischen Themata^S die »^in der 
Theorie läiigst verworfen sind'^ aber in der Praxis »^weitaus 
alle übrigen überwuchern"; auch wir haben davon Beispiele 
kennen gelernt; er wendet sich gegen sie noch einmal „schroff 
und entschieden*' (S. 12 ff.). Er will aber nicht alles seit 
40 Jahren Gesagte wiederholen, „sondern nur auf weniges 
aufmerksam machen". Es könne sein, dass die Themata 
unter Umständen werthvoU seien; aber die Gefahr der Ver- 
irrung und des Ausgleitens sei auf diesem schmalen und 
schlüpfrigen W^e zu gross, um nicht den Wunsch nahe zu 
legen, er ginge überhaupt ein. Und die „Erfahrung" des 
Schülers sei zu klein, als dass er etwas Vernünftiges vorzu- 
tragen wüsste; und die Bearbeitung moralischer Themata 
bringe geradezu in moralischer Beziehung Schaden; „und wie 
kann man eine richtige, geordnete Darstellung erwarten"? 
sollten sie für die Anwendung und Verwerthung richtiger 
Divisionen und Partitionen werthvoU sein, so — — — „müssten 
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dem Schüler alle derartigen Anweisungen über Inventio and 
Dispositio erspart werden"!! Themata, welche „das Concrete 
der unmittelbaren Wirklichkeit und Gegenwart zum Gegen- 
stände haben", können „so ohne weiteres nicht zurückgewiesen 
werden". 

Allerdings nicht. Welche „Gefahren" soll es auch wohl 
haben, die via triumphaUs vom Brandenburger Thor bis zum 
Lustgarten zu beschreiben? Die Erlebnisse eines Feiertages, 
einer Excnrsion zu erzählen? Aber, kann man noch sagen, 
der Stoff zu den deutschen Aufsätzen muss ganz aus dem 
Unterrichte heryorgehen. Allerdings. Aber werden wir nicht 
durch den Unterricht auch darauf gedrängt, den Knaben an 
aufmerksame Beobachtung des ihn umschwirrenden Lebens 
zu weisen, das Mass der Aufmerksamkeit auf die einzelnen 
Dinge der ihm begreifbaren Welt auch wohl unsererseits zu 
controliren, um ihm neue Beizungen und Directiven geben zu 
können. Wie ich das meine? Was ist es denn, wodurch die 
Sprechweise der grossen antiken Prosaiker, wodurch uns der 
Stil Lessings und Göthes so bezaubert? Was weiter, als dass 
diese Menschen nicht ausschliesslich mit den schattenhaften 
und blassen Vorstellungen operirten, die uns aus den Wörtern, 
vorzüglich den gedruckten entgegen fliegen, sondern viel mehr 
mit kräftig aus der sinnlichen Welt selbst percipirten klaren 
und festen und lebendigen Anschauungen. Unser Jugend- 
unterricht, der schon in den Jahren, wo das Kind deutliche 
und warme Bilder aus der Welt der Dinge in sich aufnehmen 
sollte, ausschliesslich oder hervorragend in der engen Stube 
am Faden des Wortes und Begriffes verläuft, wird immer 
in die Gefahr gerathen> dass das Auge der Kinder nicht hin- 
länglich entwickelt wird, dass sich unvermerkt jene hässliche 
Verkümmerung ausbildet» welche über alles, was zum Sehen 
und Fassen sich darbietet, wie mit übersichtigem Blicke un- 
stet und hastig, ohne an dem Einzelnen zu haften, dahin 
fährt. Man sage nicht, die Schule gewöhne beim Lesen 
an die äusserste Sorgfalt, Peinlichkeit, Behutsamkeit und 
Eindringlichkeit: sie übt sie nicht den Dingen selbst gegen- 
über; sie übt sie nur an den Zeichen und nicht einmal an 
den Zeichen der Dinge selbst, sondern an den Zeichen all- 
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gemeiner und darum nicbt mehr plaHtisch aDsehanlicher Vor- 
stellungen. 

Wie selten gelingt es daher selbst plastischen Schrift- 
stellern wie Homer und Göthe ohne Znthnn des Lehrers den 
Sinn der immer nur an Worte und grammatische Bezüge 
gewöhnten Jugend sofort auf das mit Augen zu sehende und 
mit Händen zu fassende conerete Bild zu lenken! Ohne den 

♦ 

Hinterhalt der Gewöhnung, das Auge auf anschauliche Bilder 
zu richten, die in aller concreten und sinnlichen Fülle im 
Geiste haften bleiben, bringen wir die Schüler schwer dazu, 
den grossen und originalen Meisterwerken des Stils in ihre 
lebendige Welt zu folgen. Ob der Schulunterricht, der an 
diesen Werken verläuft, nicht Grund hat, den Knaben an die 
liebevolle Beobachtung des Natur- und Menschenlebens zu 
weisen, aus welchem die grössten Stilisten, die Unterlage des 
Unterrichts sind, alle ihre Kraft gesogen haben? 

Und auch der deutsche Unterricht im besondem drängt 
darauf hin. Was zeichnet die Stiltibungen unserer Schüler 
so seltsam vor gutgeschriebenen Sachen aus? Ganz abgesehen 
von den latinisirenden SprachveiTcnkungen eine gewisse Nebel- 
haftigkeit, man möchte fast sagen Greisenhaftigkeit der 
Diction; eine sterile Einförmigkeit; ein gekünsteltes und ge- 
drechseltes Wesen; ein ungeschicktes Spiel mit halb und schief 
verstandenen Worten ; die Untugend, sich überhaupt mit blossen 
platten und- abgegriflFenen Redensarten zu begnügen; selten 
ein frischer Zug lebendiger Gestaltung von Wort und Satz 
aus lebhafter, warm empfundener, alles zwingender Anschauung 
heraus. Vgl. S. 140 flF. Woher kommt das? von der über- 
wiegenden Lesebildung, von dem Kramen mit Worten! Der 
Hauptgrund ist die Lostrennung des deutschen Untemchts von 
der allein wahres und gesundes Sprachleben verleihenden, das 
Gemüth erfüllenden Anschauung. „Auch der vorzüglichste 
Mensch geniesst nur kümmerlichen Unterhalt, wenn er in die 
Fülle der äusseren Welt zu greifen versäumt, wo er allein 
Nahrung für sein Wachsthum finden kann" (Göthe). 

Man wird es danach nur billigen können, wenn in Quarta 
den Schülern neben Nachbildungen des Gelesenen auch auf- 
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gegeben wird, Selbsterlebtes zu erzählen, in Tertia auch 
Selbstgeschautes zu schildern. 

Und Lehrer und Schüler werden es gern sehen, wenn 
das Lesebuch vorbildliche Beschreibungen und Schilderungen 
verwandter Gegenstände bietet. Soll der Schüler ein Ge- 
witter schildern, das er mit seinem Lehrer erlebt hat, er 
mag gern eine, auch verschiedene Darstellungen über andere 
Gewitter in seinem Lesebuche finden. Soll er einen Sonnen- 
aufgang beschreiben, es wird ihn freuen und unterrichten, 
wenn er auf geschmackvolle Weise einen Sonnenuntergang 
beschrieben sieht. Wird ihm .aufgegeben, die Weise der 
Schwalbe zu belauschen und darüber zu berichten, so wird 
er sich gefördert ftihlen, wenn ihm das Lesebuch von dem 
Leben der Spatzen oder Bienen erzählt. Besser wird er von 
der deutschen Eiche handeln, wenn er einen Aufsatz des Lese- 
buches über die Linde gelesen hat. 

Die zufällig aufgegriffenen Beispiele deuten an, welche 
Stoffe für den Aufsatz und folgeweise für das Lesebuch taugen. 
Der Herausgeber eines Lesebuches wird auf diesem Felde 
vielfach wieder „Autor" sein müssen, etwa wie W. Sommer, 
der in seinem Lesebuche aus eigener Feder z. B. bietet: Ein 
Frühlingsmorgen. Voller Frühling. Ein Novembertag. Sonnen- 
untergang im Winter. — Aber auch die classische Litteratur 
giebt für Nachahmung und Anlehnung Muster. Wo dürfte 
wieder ein besseres sein, als Göthe, der Virtuose in „der 
Verhandlung mit den Gegenständen"! Jede Beschreibung des 
Schülers kann sich auferbauen an der Weise wie Göthe be- 
schreibt, mag es das Vaterhaus sein oder das Strassburger Mün- 
ster, der Rheinfall bei Schaffhausen oder die Laokoonsgruppe 
(Vgl. Masius I, 351 f.). Aber auch die gemüthvoUen und in 
den Naturlauf sinnig versenkten Betrachtungen von E. Harms 
(Masius ni, 398 ff.) wird man in dem Schullesebuch gern 
sehen. 

In Secunda treten wir schon in das Bereich der Betrach- 
tungen, Charakteristiken, Abhandlungen. Darf der Schüler im 
deutschen Aufsatz der Tertia die Waldkapelle oder den Ein^ 
zug der Truppen beschreiben, so wird aqch in Sekunda ge- 



\ 



398 

stattet sein, über Schwert und Wort, über Wiege und Sarg, 
Hand und Fuss, Kunst und Handwerk zu reflectiren. 

Aehnliche Betrachtungen wird das rhetorische Lesebuch 
enthalten müssen. Denn es ist durchaus so, wie bei W. Som- 
mer steht (S. 3) : die Hauptarten des Aufsatzes müssen durch 
entsprechende Muster vertreten sein. Man wird, denke ich, 
in dieser Classe auch leichtere Begriffe '.bestimmen lassen. 
Man weiss, für wie wichtig, ganz abgesehen von dem Vater 
der Definition, der klar blickende Aristoteles diese üebung 
hielt. Und wie nutzten die praktischen Römer in den rheto- 
rischen Uebungen ihrer künftigen Advocaten und Stsurtsmänner 
die stoischen Definitionen! Es ist keine Frage, man kann sie 
nicht umgehen; in ihnen liegt ein bedeutendes Stück 
philosophischer, rhetorischer, mehr: allgemein menschlicher 
Zucht. Die Definition hebt die verschwommene Vorstellung 
des Ungebildeten erst zu der Klarheit, die den gebildeten 
Geist auszeichnet. Woher sollen die Begriffe genommen 
werden ? 

Frick a. a. 0. XXVI: „Bei der Besprechung von Begriffen 
werden vorzugsweise solche gewählt, welche in näherem Zusam- 
menhang mit dem Unterricht stehen" (wir interpretiren, versteht 
sich: mit dem Unterricht, über welchen der Lehrer des Deutschen 
nach natürlicher Erwartung die Herrschaft hat) „und deren 
deutliche Erkenntniss und scharfe Begrenzung neues Licht 
über die sonst behandelten Gebiete verbreiten oder auch 
solche, welche über wichtige Seiten des mensch- 
lichen Lebens zu orientiren vermögen." Es wird ja mit 
den letzteren so sein, dass der Unterricht onmtrdTjnore darauf 
geführt hat. Herr Frick nennt beispielsweise: das Schöne, 
Phantasie, Kunst, Poesie, Genie, Organismus, classisch, wissen- 
schaftlich, Religion, Bildung u. dgl. m. Vgl. ob.S. 161 ff. 168 A. 1. 
Auch Fr. Eiselen kommt in seiner inhaltsreichen Abhandlung 
über Lessings Laokoon als Lecttire in Prima (Wittstocker 
Progr. 1866) auf eine Reihe von Begriffen, wenn er auch 
nur so zu sagen eine „Umrisszeichnung" für wahrscheinlich hält. 
Er zählt auf (S. 20): Vollkommenheit, Schönheit, Anmuth 
(Reiz), Ideal und Idealisirung, das Hässliche, Trauer, Mitleid, 
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Zorn, Schrecken, Abscheu, Ekel. Leichtere wird man, wie 
gesagt, nach Seconda werfen. 

Wie auf BegriflFe, so wird der Unterricht auch auf &i(f€cg 
führen, auf diese oder jene vnoXriijjcg noQaio^og tiSv yvioqi- 
inav Tivog^ der etwas Denkwürdiges und zum Nachsinnen 
Aufforderndes über Welt und Menschen vorgetragen hat. 
Scheidet sich der Lehrer nun nicht in ungesunder Schul- 
meisterei ganz von den eigentlichen Quellen der Bttcherlectüre 
ab, so wird er zur Erklärung und Erläuterung eines solchen 
sinnvollen Wortes, eines Sprichwortes wohl auch, auf das 
der Unterricht führte, das Leben berücksichtigen müssen. 
Und er kann von dem Schüler fordern, das Erörterte im 
Aufsatz wiederzugeben. Das Lesebuch wird auch hierfür 
Muster bieten müssen: Muster für Chrien der Secundaner (S. o.), 
Muster auch für freiere Abhandlungen mit wirklich sach- 
gemässer Gliederung, die alles Schablonenhafte flieht. 

Der Schülerauisatz wie das Lesebuchmuster haben sich 
jeder vor einem Fehler zu hüten. Das Lippstädter Programm 
vom Jahre 1863 S. 29 empfiehlt solche Themata als geeignet, 
„welche sich auf die höchsten Güter der Menschheit beziehen''; 
wir wollen umgekehrt sagen: je weiter sie von dieser steilen 
Höhe entfernt sind, je harmloser, einfacher, nüchterner, 
schlichter sie sind, um so besser eignen sie sich zu Aufsätzen 
des Schülers, zumal wenn er ausser seiner Lebenserfahrung 
auch seine Geschichtskenntniss und seine Leetüre verwerthen 
kann. Je mehr das moralische Thema das Heiligste und 
Tiefste berührt — um so mehr ist es verfeht. Aber ich 
wüsste nichts vorzubringen gegen Aufgaben, wie: Gutta cavat 
lapidem non vi, sed saepe cadendo. Dem Tod entrinnt, wer 
ihn verachtet, doch den Verzagten holt er ein. Ein unnütz 
Lebeo ist ein früher Tod. Und setzet ihr nicht das Leben 
ein, nie wird euch das Leben gewonnen sein. Die Elemente 
hassen das Gebild der Menschenhand. Rusticane vita an 
urbana potior. Des Lebens ungemischte Freude ward keinem 
Irdischen zu Theil. Ende gut, alles gut. Morgenstunde hat 
Gold im Munde*). Und werden die Sätze zarter, ernster, er- 



<) Die Alten waren robaster in den allgemeinen Themen, die sie der 
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habener, tiefer: — so mag sich der Schtller mit einer Para- 
phrase begnügen nnd den Beweis lassen. 

Das Lesebtich soll dich vor Plattheit und Seichtheit hüten. 
Für seicht nnd armselig halte ich z. B. schon den beliebten 
Aufsatz von Bischof Draeeeke: Geringes, die Wiege des 
Grossen. Es biete entweder dürre Skizzen mit directester 
schulmässiger Beziehung — oder recht Gediegenes -, das £delste, 
Ernsteste und Würdigste ist gerade gut genügt- 



Jugend zTunutheten. , Qnintilian bietet z. B. H, 4: dncendane nzor, peten- 
diBe sint magistratas. ÜDd Aristoteles Top. \ 14: noit^av tok yovtvtrt 

f*aXXor 71 %ol<; vofioiq nud-aQx*^^} ^^* dntqxavwirtv, noitqov xoff/ioq^ eä^wq. 

') Uebrigens ist natürlich Plattheit auch keine Empfehlung für 
die Themata zu Schüleranfsätzen. Was soll man z. B. zu Aufgaben sagen, 
wie sie sieh bei Adolf Heinze, Prakt. Anleitung zum Disponiren 
1869 finden: Ueher die Bedeutung der Photographie. Ueber die Nutz- 
barkeit der Kartoffel. Was sichert uns unser Fortkommen in der Welt? 
Ueber die Berechtigung der Menschen, die Thiere zu dressires. Was 
veranlasst noch immer so viele Menschen zur Thierquälerei? Gedanken 
bei Betrachtung eiserner Bitterrüstungen. Licht- und Schattenseiten der 
Gasthäuser. Kleider machen Leute. Warum wäre es nicht gut, wenn 
wir unser Lebensgeschick voraus wüssten? — Ueber das erste der beiden 
letzten Themata schrieb bekanntlich auch Babener, über das zweite auch 
Gellertf das Lesebuch wird von diesen Aufsätzen keinen Gebrauch machen 
können. 
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